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. Erstes Heft. 
2^ organischen und medidniscJien Chemie. &, 1— »27. 

1« Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen De$tUlaiwn »r- 
ganischer Körper y Ton Dr. Reichenhach* Zehnte Fort- 
setzung« Das BiiiakalL S. 1—7. 

Schöne blaue Färbung des Theeröls durch kaustischen Barjt 
beim Luftzutritt 1 und sonstige Farbenwandlungen durch Terschie* 
dene andere Agentien werden durch einen eigentbümlichen, isolir* 
baren , blauen Farbestoff erzengt 2 , PiltaAral/ benannt , ein neues, 
dem Indig einigermaassen verwandtes, Prodnct der trockenen De- 
stillation 3, dessen Eigenschaften beschrieben werden 4. Winke 
für Techniker 6. 

2. Beiträge zur Zoochemie y Ton Dr. H, JFackenroder* 
(Fortsetanung Ton S. 405 — 417 d. vor. Bds.) S.7— 15. 

V. Eiweisssioff und Oxalsäure enthaltender Hamgries von 
einem Manne 7. — VI. Diabetischer Harn von einem Knaben 9. 
Quantitative Analyse 10. Resultate 14. (Fortsetzung folgt.) 

3. lieber die durch Einwirjcung von Kali auf jUkohol erzeugte 
Säure und über die Lampensäure ^ von Arthur ConneL 
S. 15— 27, 

Geschichtliches über die Wirkung des kaustischen Kali*s auf 
Alkohol beim Zutritte der Luft 15. Die Versuche des Verfassers 
beweisen , dass Ameisensäure und Essigsaure dabei gebildet wer> 
den 18, und dass auch die Lampensäiure 22, deren Darstellune in 
reichlicher Menge gelehrt wird 259 ans einem Gemenge dieser bei- 
den Säuren besteht 24. Dasselbe wird von derjenigen Säure wahr- 
scheinlich gemacht, welche durch Destillation von Alkohol mif 
Manganhjperoxyd und Schwefelsäure erhalten wird 26. In allen 
diesen Fällen ist die Erzeugung dieser Säuren durch Oxydation 
des Alkohols bedingt 27, 

Zur Akustik. S. 28 — 41. 

Theorie gedeckter cylindrischer und konischer Pfeifen und der 
Querflöten y von PelUsov in München. S. 28 — 41. 

Gedeckte cylindriscKe Pfeifen 28 und theilwetse gedeckte 29. 
£ntwickelung des Gesetzes der Deckung SO und einer allgemeinen 
Formel für dasselbe 82, deren Uebereinstimmung mit der Erfah- 
rung geprüft wird SS. Unsere Orgelpfeifen sind sämmtlich al% \V\a\V- 
weise gedeckte zu betrachten 34. Dex Toa u\ SLUOt ^«t%€^^^ ^ 



die Pfeife an ihrem ganz offenen» oder an ihrem theil weise ge- 
deckten Ende angeblasen wird 35. — Theorie konischer Pfeifen 35. 
Der Ton ist abhängig von dem durch die Neigung der Wände be- 
stimmten Reflexionswinkel der von denselben gegen die Achse zu- 
rückgeworfenen Lnftwellen (Taf. I. Fig. 1.) 36. Tormel zur Berech- 
nung der Tonhöhe durch Versuche geprüft 37. . Gedeckte konische 
Pfeifen sind aU doppelt theilweisa' gedeckte cjli ndrische zu be- 
trachten 88. 'Berechnung der l^onhohe von Medicinglasern aus 
demselben GesU^htspuncte 39. Auch beim Pfeifen mit dem Munde 
bildet die Mundhöhle eine doppelt theilweise gedeckte Pfeife 39. 
Dasselbe gilt von dem so^nannten Vogelnife der Jiiger 40. lieber 
TrUlerschlag und Fafsettoii 41. (Fortsetzung folgt.) 

Zur^ Metallurgie und Mineralogie. S, 42 ^ M). 

1. Einige Versuche iibir das PiaüH, Ton Richard Phillips. 

S. 42 — 45. 

Cooper^s Platinbydrat 4S ist lediglich feinzerlheJltes metalli- 
ächos Platin 43, Neutrale weinsaure Salze (42), aber weder saure, 
noch freie Weinsäure, reduciren das Platin, so wie auch dasGold» 
auf seinen Lösungen unter Eutwickelung von Kohlensäure 44. 

2. Nachträgliche Bemerkungen über den Uralil, von Gustav 

Böse. S. 45— 5a 

Uralit aus Tyrol 45, aus Ostindien und von Arendal in Nor- 
wegen 46. Letzterer ist mit iileinen HornblendekrjstaHen , in pa- 
ralleler Stellung *mit dem Uralitkrjstalle, mit dessen Masse sie in- 
nig zusammenhangen, iiberzogen, was auch bei Aiigitkrystallen 
nicht selten vorkommt und ein neuer Grund zur Vereinigung dieser 
Fossile in eine Gattung ist 46. G/ocArrr's Einwendungen gegen diese 
Vereinigung werden abgelehnt 48. Vorkommen der Uralite 46. 

Vermischte Notizen. S. 51 — 56. 

1. Auffallend schwache fTirkung des Phosphors in Stangen auf 

den thierischen Körper, S. 51. 

2. Bemerkungen über einige chemische Farbenwandlungen, von 

Et. F. Talbot. S. 51 — 64. 

Durch Aufnahme oder Entziehung von Wasser 62, oder durch 
Mose Temperaturveränderung erzeugt 53. 

5. üeber Doppeh-Chlorschwefel. S. 64—56. 

H. Böse weiset ^egen Dumas nach , dass diese Verbindung 
keine Selbstständigkeit besitze, sondern blos als Einfach - Chlors 
«ohwefel mit überschüssigem Chlor betrachtet werden müsse. 

4. Ücbermangansaures Kali, S. 66. 
Beste Bereitungsart nach Wöhler. 



Zweites Heft. 
^^ organischen und medicinischen Chemie. S. 57 — 84. 

1. Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destillation or~ 
panischer Köi-per, ton J}r. Beichenbaeh. -— Elfte Fori- 



J^iftl^sanxe ig«. VII 

Mtamg. Einige BeitpieU tdiäizbarer HeihwrkungtH de$ 
Kreosots, S. 67 — 67. 

Einige Beinerkiin«;en über die Heilwtrfcuiicen det Kreotols im 
Allgemeinen 57. Erfolgreich damit behandelte Krankheitsfälle, na- 
mentlich Brandwunden, Krätze 60 und andere bösartige Hautaitn- 
schlüge 61, Zahnschmerzen 62, mehr oder wenif^er aa m pii- 
cirte,^ unreine, brandige, carinse, herpetische, scrophiilose, sj- 
philitische Geschwüre und andere Entartungen €S, 63, 64. 65. h6, 
Wunden damit schnell ohne Eiterung ceheilt66. Anch erwies sich 
der innerliche Gebrauch bei Lungensuchten einige Mal sehr heilsam 
64. 65. Der Verfasser erbietet sich auf Verlangen Kreosot zu um- 
fassenderen therapeutischen Versuchen unter seiner Aufsicht dar- 
stellen zu lassen 67. 

2. Beiträge zur Zoochemie y Ton Dr. H.Wackenroder, (Fort- 
setzung von S. 7—16.) S. 67—77. 

VII. Diabetischer Harn eines Hydropischen 67. Quantitative 
Analyse 70. — Vlll. Untersuchung einiger Grinde 72 , inibeson- 
dmre eines Kopfgrindes von Tinea favosa 72, eines impetiginosmi 
Kopfgrinds und eijn€»s Mundschorfes von einem Kinde 75. — 
IX. Käsest off artige Substanz aus dem Uterus einer Kuh 76. An- 
gebliches Vorkommen von K'äsestoff im Harne 77, 

S.,Ueber Solanin und Delphinin ^ von O, Henry* S. 77 — 80. 

Darstellung des Delphinins aus dem Sem. Staphysagri&e 77. 
Eigenschaften 78. Elenientaranalyse79.— 5o/ani/i aus Bittersüss 79, 
analjsirt 80. — Färbung des Veratrins durch concenirirte Sckwe-: 
feisäure ebenda . 

4. Ueber das Saponin, von Bussy^ S. 81 — 84. 

Aus der ägyptischen Seifenwnrzel ausgezogen 81. Verhalten 
ebend. Eigenlhihnl icher Körper durch Einwirkung von Salpeter- 
säure daraus erzeugt 83. Verbindung mit Bleioxyd und elemen- 
tare Zusammensetzung 84. 

Zur Akustik S. 85—102. 

Theorie gedekter cylindrischer und konischer Pfeifen und der 
Querßliteny von JPellisov, (Fortsetzung von S. 28— 41.) 
S. 85 — 102. 

« 

Theorie der Flöte und ihrer Seitenlöcher, — Jede Flöte ist ala 
eine Verbindung mehrerer, aus sich selbst entwickelter, theilweise 
gedeckter Pfeifen zu betrachten , welche ihre Oeffnung, statt senk- 
recht auf die Achse , parallel mit derselben besitzen 85. Die den 
durch eine Seitenöffiiung erzeugten höhern Ton bestimmenden 
Factoren sind: 1) das Stück der Luftsäule, welclies wir uns, von 
der Stelle der Seitenöffnung augefangen, au die Flöte angesetzt 
denken müssen; und 2) das Verhältniss der Oeffnung der Flöte 
zum Querschnitte des Rohrs 87. Praktische Krläiiterungen durch 
Berechnung einer cylindrischen Querflöte oder sogenannten Schwei- 
zerpfeife. (Hierzu Taf. I. Fig. 2.) 87, Deren Dimensionen 88. 
Formeln zur Bestimmtmc; der Grifflöcher 89. Tomperirung des 
durch die Embouchüre erhöheten Grundtones 9Ö. Bestimmung der 
einzelnen Töne der diatonischen Scala 91. Gabelgrifi'e 93. Höhere 
Töne hervorzurufen 94, insbesondere die TÖv\tt d«t •ian^'^'^yjl ^'c.* 
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taTe94, Anden nnd sehr mannigfaUifi müssen die Töne der drit- 
ten Octaye behandelt werden 96. Ueher die Erhöhung der Töne 
dnrch Anblasen höherer Octaven 99. Zweck der (k>nstmptioii 
konischer Flöten mit cjlindrischem Kopfistück und Hanptbedin-« 
gpngen zum Baue guter Flöten überhaupt 101. 

Zur Mineralogie und Metallurgie S. 102—117. 

Untersuchung der Magdeburger y Jilr Meteoreisen gehaltenen^ 
Eisenmasse , yom Hofrath- F, Stromeyer, S. 102 — 1 17. 

Art der Auffindung und des Vorkommens 103. Voriäufi^e 
Versuche 104. Physische 105 und chemische Eigenschaften 107.' 
Besteht aus zwei verschied ehen Abänderungen 106. Bei sonst 
übereinstimmender ciualitativer Zusammensetzung fällt besonders 
ein bedeutender Molybdängehalt, neben Arsen, Schwefel, Phos- 
phor und Kohle, auf 111. Resultate der quantitativen chemischen 
Analyse ' beider Massen 112. Wesentliche Verschiedenheiten die- 
ser Eisenmasse von allen bisher untersuchten Meteoriten bei 
mannigfacher üebereinstimmung damit ebend. Bedenken gegefi 
die Betrachtung desselben als Hütten product 113. Untersuchung 
der umgebenden Schlacken 114. Eine problematische Eisenmasse 
^on der rothen Hütte auf dem Harze 115 zeigt grosse Aehnlich- 
keit in ihrer Zusammensetzung mit der Magdeburger ^ und leistet 
der Betrachtung derselben als Hüttenproduct allerdings Vorschub 
116. Winke in Bezug auf den Molybdängehalt dieser Massen 104. 

Notizen. & 117— 134. 

1. Einige Bemerkungen über die Aqua BineUi Ton Schweige 

ger^Seidel. S. 117 — 182. 

^ Historische Notizen über dieses Geheimmittel 117. Angebliche 
Heilwirkun|ien und Art der therapeutischen Anwendungen 118> 
Eipenthümlicbkeit und Vorzüge dieses Wassers als blutstillendes 
Mittel vor anderen Stypticis 119. Chemische Prüfungen und Nach- 
bildungsversuche 120. Lösung des Problems durch Reichenbachs 
Entdeckung des, den Eiweissstoff Gerinnen machenden, ÜCr^osolslSl. 
Qualitative Prüfung des Binelli ^Wassers 122, woraus dessen U^ 
bereinstimmung mit einer schwachen wässerigen Kreosotlösung 
(Kreosotwasser) hervorgeht 125. Vergleichende Prüfung der ^^ua 
empyreumatica y welche im Wesentlichen sich ähjilich verhält, 
nur ungleich rascher und stärker rea^irt 126 , und auch durch den 
Gehalt eines leicht oxydabeln Principes von den beiden genann- 
ten Wassern, so wie durch grössere Stärke vom £in^//i -Wasser 
sich %u unterscheiden scheint 129. Aufforderung zur therapeuti- 
schen Prüfung des Kreosots 129 und der übrigen von Reichenbach 
in den Producten der trockenen Destillation organischer Körper 
entdeckten neuen Principe, insbesondere des Picamars und des 
Eupions 132. Ueber die in neuester Zeit gegen die Wirksamkeit 
des Binelii -Wassers ausgesprochenen Zweifel ISO, und über das 
vom Hrn. Prof. C. B, Schultz vorgeschlagenelSurrogat derselben 131. 
Preise des Kreosots von verschiedener Reinheit 132. 

2. Nachricht über den Fortgang der correpondirenden Stem^ 

schnuppen^ Beobachtungen und über die dazu festgesetzten 
Zeiten^ Ton Ä ^. Brandes. S. 132—164. 
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Phosphor und SchwefeL S. 136 — 151« 

1» ßTeues eigenihümlichea Verfahren^ Phasphorsulphyride &mf 
-eine leichte vnd gefahrlose Weise fast wasserhell darzMsi^Um^ 
nebst Versuchen und Beobachtungen Über einige Kerbindun» 
gen des Phosphors mit Schwefelalkohol ^ Kampher und Oelen^ 
Ton Rudolph Böttger. S. 156^146. 

Phosphorsulpharide gefahrlos darch Znsammenschinelzea 
Tinter Alkohol 1S5, oder noch besser durch Erhitzen von Phos- 
phor in geistiger Schwefelfcali - Lösung darzustellen 136. Ver- 
halten zum Wasser 137. Indifferentes Verhallen des Phosphors zun 
Schwefelbalsam 137. Lösunjg des Phosphors im Schwefelalkohol ISd. 
H3rdrat und rothes Oxjd des Phosphors sind darin unlöslich 1S9L 
Ueber das Phosphorhjdrat (H. Böse) 139. Jlnm. Ueber die^ Vor-* 
ziige einer Lösung des Ramphers im Schwefelalkohol zu optischen 
Zwecken vor der des Phosphors 140 (138). Methode, den Phos» 
phor durch Reinigung mit Schwefelalkohol unter Weingeist und 
Versetzung der Lösung durch Aetzkali schneeweiss zu erhalten 141. 
XJeber die staub'ähnliche Zertheilung des Phosphors 14S. Staub- 
ähnliche Zertheilunc des Quecksilbers durch concentrirte Essigsäure 
1^2, Anm, lieber den die Leuchtkraft fett öliger Phosphorlösnnjgen 
zerstörenden Einfluss mehrerer ätherischen Oele und anderer iliich- 
ligen Körper 143. 

S. Schwefelweinäther und SchwefehoasserstoffwemUther^ vom 
Professor W. Cp. Zeise in Copenhagen. S. 146 — 151. 

Bargestellt durch Wechselzerlegune schwefelweinsaurer 
Balze mit einfach Schwefslbarjum 146 , und mit Schwefelwasser- 
stoff -Schwefelbar^um 148. Merkwürdiges Verhalten des Schwe- 
felwasserstoffweinäthers zu mehreren Metall -Lösungen und eigen- 
thümliche Verbindungen , welche dabei entstehen 148 (147). Be- 
sonders ausgezeichnet verhält sich die Quecksilberverbindung 149. 
Andere hieran sich anschliessende Fragen, die auf ein weites Ge- 
biet analoger Untersuchungen hinweisen ISO. 

Zucker, Stärhmehl und Gummi, S* 151 — 182« 

1. Ueber ein optisches Kennzeichen zur unmittelbaren Bestim~ 
mungy welche vegetabilischen Säfte Rohrzucker und welche 
nur Traubenzucker zu lUfem im Stande sind» von Bio im 
8, 151 — 162. 

Traubenzucker in Pflanzensäften lenkt vor dem Erstarren 
die Polarisationsebenen der Lichtstrahlen links, aber rechts ab, 
wie der Rohrzucker fortwährend , sobald er nur einmal fest ge- 
wesen 161. Praktische Anwendung; dieser Erscheinung zur Bestim- 
mung der Art 152 und der Quantität des Zuckers in Pflanzen- 
säften 153. Tabelle über die Grösse der Drehungsbogen bei Rohr- 
zuckerlösungen von verschiedener Stärke 154. Ueber den Saft der 
Pastinakwurzeln 153 und die yergrösserung der Drehungsbogen 
durch Kochen dieser Wurzeln, wobei Dexterln (die innere lösliche 
Substanz des Stärkmehls) aufgelöst wird 155 . welche die ^rössten 
Drehungsbogen nach rechts erzeugt , wähiena (sumuiV) ^«vO& ^«s& 
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flüssigen rohen Traqbc^nzfidker, diQ IN>l|insi^ioasebenen nach tinks 
ablenkt 156. Analojges Yerhalttin des Saftes der weissen Kitben 
€benä,y de.r Steckniben nnd Ruhkelriiben 157. H'achweisting dei 
Dexteriiis in den durch Kochen j^ewonnenen Saften durch FäUung 
derselben mit Alkohol 156, 167. 159. Vortheile, welche die Pa- 
stinak wurzeln zur Zuckerbereitiing vor den Runkelrüben darzubie- 
ten scheinen 160. lieber den relativen Werth der gekochten nnd 
der rohen Wurzeln als Nährmittel und Viehfulter und den wahr- 
scheinlichen Vorzug der ersteren in dieser Beziehung 161. 

2. Jleber die Veränderun^efn y welche Stärkmehl und Gummi 
imUr dem Einftusse der Säuren erleiden^ von Biot nnd Per« 
soz.~ S. 163 — 177. 

Versuche mit Kartofielst'arke 164. Veränderungen^ welche 
^eaelbe dabei in yerschiedenen Temperatiuren hinsichtlich ihres 
Vermögens, die Polarisationsebenen abzulenken^ erleidet 165. Be- 
trächtliche und const'ante Reduction desselben in der Nahe des 
Siedpunctes 166. Grössere oder geringere Säuremengen be- 
schleunigen oder verzögern diese Erscheinungen blos 167. Schei- 
dung imd chemische Prüfling der in den verschiedenen Perio-> 
den dieser Versuche entstandenen Producte 168, wobei Raspaits 
Beobachtungen über die Construclion der Stärkmehlkörner , über 
den Kleister und die endliche Auflösung der Hüllensubstanz in 
kleine Kügelchen bestätigt werden 169. Ueber die wahrscheinlich 
analoge elementare Structur des thierischen Zellgewebes ebenda 
Abscheidung des Dexterins durch Alkohol 170, und Beweis, dass 
diese Substanz es ist, der die iStärkmehllösung ihr energisches 
Vermögen, die Polarisationsebenen, nach rechts abzulenken, ver- 
dankt 171. Verhalten 172. Die Umwandlung desselben in Za- 
cker wird von einer plötzlichen beträchtlichen Reduction des Dre- 
hiingsvermögens begleitet und die Vollendung der Operation durch 
das constante Beharren auf der Grenze dieser Reduction , so wie 
durch das Aufhören der Fällbarkeit des Fluidums durch Alkohol be- 
zeichnet r/yi'nci. Eigenthümliche Veränderung, welche die wässe-r 
Tige Bexterinlösung, sich selbst überlassen, erleidet, wobei sich 
wahrscheinlich de Säussure^s Amidin bildet 173. Uebersicht der 
chemischen Resultate ebend. Versuche mit Gummi, wobei die an- 
fan^iliche Abweichung der Polarisationsebenen nach links allmälig 
in höheren Temperaturen abnimmt 174, noch vor dem Kochen 
plötzlich nach rechts überspringt, und auf derselben Stufe beharrt, 
wie die Stärkmehllösung unter ähnlichen Umständen, als Zeichen 
der vollendeten Zuckerbildung 175. Eigenthümliche, durch Al- 
kohol fällbare, dem Dexterin analoge, aber mit Salpetersäure 
Schleimsäure bildende Substanz (Gummi- Dexterin), im Momente 
des Ueberspringens gebildet cbend. Flockige, dem Gummi ähn- 
liche, aber des Drehungsvermögens ermangelnde Substanz in ei- 
ner frühern Periode 176. Aehnliche Veränderungen scheinen mit 
der Zeit auch in gewöhnlicher Temperatur einzutreten ebend, 

S. yermischle Bemerkungen über ZucJ^er, Slärkmehly- Moos- 
' siärkmehl und Inulin , nach Beobachtungen der H. H. Pelouze^ 
Paycn, PersoZy Leroy^ Chevollier und Raspail zusammen- 
gestellt von dem Herausgeber, S. 177 — 182. 

Zersetzung wässeriger Zuckerlösung noch unter Siedhitze 
J^ielojize) 177. Ankündigung einer einfachen Methode asur Dar- 
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stellfing des Dexterins und technische Benützung desselben {Fayem 
tand Fersoz) 178. lodstärke ist ursprünglich geib und wird erst 
im H^dratzustande blau (Leray und Chevafier) 179. Sie ist keine 
ibhemische Verbindung im eigentlichen Siiine des Worts; auch 
scheint die blaue Färbung durch lodin Ton fremdartigen tSiibstanzeii 
bedingt zu werden (Jiaspaii) 180. Das Moosstärk nielil scheint 
chemisch nicht verschieden vom gewöhnlichen Slürkmehl zu styn^ 
und wird ebenfalls bläu gefärbt vom lodin ebend. Der einzige we- 
sentliche Unterschied des Inulins vom Stürkmehl sey dieEigensciiaf^, 
Ton loAingelb gefärbt zu werden 181. Beleuchtung deriibri;:eo, Iheils 
unwesentlichen, theils auf Irrthümern beruhenden Unterschiede 
1S2. Darstellung des Inulins aus Georoinenknollen mit kaltem 
Wttsser (^Liebig) und Ausbeute verschiedener Wurzeln iÖ2. 

Anhang. S. 183 — 190. 

Jßxirait du Programme -de la Sociiti HoUandaise des Sciences 
äJtürl^mpour Pannie 1833. S. 183 — 190. 



Viertes Heft. 
Metallurgie und Mineralogie. S. 191 — 213. 

1. lieber einige ^Verbindungen des Wismuthoacydes mit Salpe'» 
iersliure von Ad, Du f los, S. 191 — 199. 

Frühere Angaben 191. Bei Darstellung des Wismuthnieder- 
schlags ist freie Säure zu vermeiden 19^. Behandlung des kry- 
stallisirten Salzes mit verschiedenen Wassermengen 19^ ^ zur Aus- 
mittelling des zweckmässigsten Verfahrens 194. Auch nur Spuren 
von aSalzsüure sind sorgfältigst zu meiden ebend, Ueber einige bei 
Bereitung dieses Präparates beobachtete Anomalien 195. Zerlegung 
des krystaliirten Salzes und des Wismiitbniederschlags 197, und 
des in der Flüssigkeit zurückbleibenden sauren Salzes 19ti. Fällunf 
des Kupferoxyds und Wismnthoxyds aus ihren Lösungen dtirch 
l^ohlensauren Kalk in der Kälte und des Bleioxyds in der Hitze, 
und Scheidung des Blei*s vom Wismulhe durch kaustisches Kali 
196 Anm, Ueber das Wismuthhyperoxyd und die Nothwendigkeir, 
das Mischungsgewicht des Wismiillis um 4 z" vermindern, zur Er- 
zielung einfacherer und naturgemasserer Formeln als Ausdruck der 
^tÖchiometristhen Zusammensetzung seiner Verbindungen 199. 

2. Analyse dreier Varietäten des kieselsauren Kupfers^ von 
P. Bertbier, S. 199 — 205- 

Das Kupfersilicat C S' findet sich in der Natur mit verschie- 
denen Verhall n issmengen von Wasser verbunden 205, nämlich 
im Dioptas mit 1 MG. ejbend,^ im Kieselmalachit von Canaveilles 
199, aus Sibirien u. s. w. 201, mit 2JVJ.G. 202, und im Kupfersili- 
cat von Sommerville mit4M. G. 204. Vorkommen bei Canaveilles 
199. Varietäten des Sommervillits 203. 

S. Ueber das Geschlecht der Spineile , von Aug. Breithaupf. 

S. 206— 210. 

Uranoxydnl ist, wie im Automolit 206, so auch im schwarzen 
americanischen Spinell das färbende Metall 209, während Abich 
in seinen Analysen Eisenoxydul dafür angegeben. \x%X) ^^\]^<6% 



gar nicht darin Torlianden SOB, SfO. Uranox^rdolaoheint för 7'Jkt^ 
oxjdj Kisenoxyduly Talkerde und Kalkerde zu vicariirenf oder 
fsoDiorph mit denselben za seyn 910. Die Primarform der Spinell^ 
ist das Hexaeder und sie sind mithin als homöometrisoh mit &omnf| 
zu betrachten 207. üeber das specUische Gewicht der Spinelle ebenA 
Qualitative Prüfung des schwarzen oder UranspineUs 209. 

4. ßTeue Bestimmung der Uran^PhyNitef von Breiihaupi^ 
S. 211— 213. 

Chalkolith 211 und Uranit als zwei verschiedene Speciea 
|>eschieden und mineralogisch besctnrieben 212* Ueber den Strich 
als specifisches Kennzeichen ebend, Yerhältniss ihrer Formen zu 
den Scheel- und XanthinspSthen und Folgerung einer neuen Axt 
von Isomorphismus daraus 213. 

Zur organischen Chemie. S* 213 — 234. 

1. TJeber den lodäiher^ von J, F, W, Johnston, S. 213 — 
219. 

Durch Einwirkung von heisser Salpetersäure auf eine Lösung 
des lodins in Alkohol erzeugt 213. Weicht im Verhalten ab von 
Ilydriodäther 2H; liefert unter gewissen Umständen Faraday*» 
lod kohlen Wasserstoff in 1 bis 2 Zoll langen prismatischen Krystallen 
215, 218, 219, unter anderen 5erii//as's lodkohlenstoff 218 ; scheint 
aber kein lodoxyd zu enthalten 217, 219. 

2. Die Diastase der Herren Payen und PersoZy von JF*. V.Ras^ 
paii. S. 220 — 222. 

Darstellung aus gekeimter Gerste 220. Scheint wesentlich 
aus löslicher Stärke, mit mehr oder weniger Kleber vermenet, zu 
bestehen 221, Ein gewöhnlicher Mehlaufguss wird mithin nicht nur 
die Stelle derselben vertreten, sondern reines Wasser sogar die 
beste Didsse nach dem Verfasser se7n222. Einige Bemerkungen der 
Herren Payen und Persoz über ihre Diastase ebend, Anm, 

3* Beiträge zur nähern Kenniniss der trockenen Destillation 
organischer Körper ^ von Dr. Reichenbach, — Zwölfte 
Fortsetzung. Ueber das JYaphthalin des Herrn Laurent und 
das Paranaphihalin des Herrn Dumas, S. 228 — 234. 

Widerlegung der Ansicht, dass Naphthalin ein Bestandtheil 
der Steinkohlen und des Steiukohlentheeres sey, und durch An- 
wendung von Kälte, so wie durch Einwirkung von atmosphärischem 
Sauerstoff 224, oder von Chlorgas sich ausscheiden lasse 225. Der 
Irrthum der Herren Dumas und Laurent beruht darauf, dass sie 
nicht mit reinem Steinkohlentheere, sondern mit einem dnrch zu 
hohe Temperatur theilweise zersetzten , wobei jederzeit eine ver- 
hältnissmässige Menge von Naphthalin darin sich erzeugt, arbeiteten 
227. Darum lässt sich auch in den Steinkohlen nicht wohl bereits 
fertig gebildetes Naphthalin erwarten, indem nicht einmal blose Ver- 
kohlung , sondern erst starkes Glühen derselben, Naphthalin dar- 
aus bildet 229. In der That ist der Name Steinkohle irre leitend, da 
dieselbe, aU eine durch massige Hitze leicht zersetzbare Kohlen- 
wasserstoffverbinduug , dem Holz und anderen organischen Sub- 
stanzen in chemischer Hinsicht viel näher steht, als der Kohle 2Sir. 
Audi li^QcaAlkohol^Aethax. und ändert^ sicbeciich vonNaphthaliA 



\^ KoMenwMsc^krfftofiVerblndiiiieen ebenMli MapfaüiiaKii dank 
Yemsßung in elühenden Röhren ebenda und zwar am reiehlichsleB' 
in der WeiMjglimhitze SS^. Ueber das Interesse, welches Herr Dumas 
der Fra^e noer die Präexistenz des Naphthalins in den Steinkohlett 
für die Geologie beimisst, und über die Wahrscheinlichkeif, dass di« 
Steinkohlen, der Ansicht Dumas entgegen, ihre Bildung durch- 
aus keiner hohen Temperatur verdanken und im Schoosse der 
JErd« nie einer solchen ausgesetzt waren eöend, Berichtigung einer 
unrichtigen Angabe des Herrn Laurent^ den £ntdecker des Naphlha» 
lins betreffend ISS« Widerlegung Ton Conn«^« Ansichten über Ent- 
stehung des Naphthalins S&S» und Nachweisung^ dass dessen Er- 
fahrungen» richtig gedeutet, mit des Verf. Ansichten und Beob- 
achtungen ganz übereinstimmen 234. (Beschluss im folgenden Hefte.) 

Anhang. S. 235 — 238. 

1. Eoctrait du Programme de ta SocilÜ ffoltandaise des Science» 
ä Hartem y pour VanrUe 1883. (Beschluss von S. 190.) 8. 235 

— 238. 

2^ Anzeige für chemische Fabriken und Laboratorien. S. 238. 
Verkauf von Titanoxyd (Rutil). 



F ü n f t e 8 H e f t. 
Zur organischen Chemie. S. 239 — 248. 

Beiträge zur nähern Kenniniss der trockenen DestHiation orga^ 
nischer Körper ^ von Dr, Heichenbach, — Zwölfte Fort-^ 
Setzung. Ueber das Naphthalin des Herrn Laurent und 
das Faranaphihalin des Herrn Dumas» (Beschluss von 8.234») 
S. 239— 248. - 

Ueber das sogenannte Paranaphthal in 239, dessen Darstellung 
240, und sehr wahrscheinlich zusammengesetzte Natur 243. Die 
Vergleichung seiner physischen 243 und seiner chemischen Eigen- 
schaften mit denen aes gewöhnlichen Naphthalins 245 , berechtigt 
nämlich zu der Annahme, dass es lediglich eine Verbindung 
dieseis letztern mit Paraffin und mit einem an Luft und Licht gelb 
werdenden Körper eigenthiimlicher Art sev 247. Auch hat der ver- 
ewigte yogel zu Baireuth bereits vor 28 Jahren unter dem Namen 
,jfiijchtiges Harz des Bernsteins^ das Faranaphthalin sdion be- 
schrieben 248. 

Zur Geologie und Hydrologie. S. 249 — ^285. 

1. Ueber die merkwürdigen Quellenverhälinisse des westlichen 
Abhanges des Teuiob urger Waldes , von Gustav Bisch of 
in Bonn. S. 249—274. 

Verschiedenheit der Quellen -Verhältnisse im Teutoburger 
Wald und im Schiefergebirge des Bhein^s. 2,^9, Eigenthümlich« 
Struotur- Verhältnisse in dem Flötzgebirge des erstem 251. Vor-* 
kommen der süssen Quellen im Quadersandsteine 254. Versinken 
der. Decke in die Spalten d«s Kreidefi«birg,es 26^» Q^<^«ix ^<^. 



Jordan* Sy der Lippe \\, s.w. 256. Oatentwiokeliiiig an» ^Ken^lelss- 
teren 257 nnd aus einer Therme 258. Padrrqu eUeii , deren Ten»» 
toeratnr, Vorkommen n. s. w. 259. Gasentwickelung aas denselben 
260. Die Wasser scheinen sich nicht in den Schieb tu ngsflächen fort- 
zubewegen 262, was wichtig für die Erhohrung artesischer Bronnen 
2b2. Gasgehalt einiger warmer Pac/^rquellen 263. Alle Gasexha- 
lalionen aus süssen Quellen der dortigen Gt'gend bestehen 'v\i% 
einer an Sauerstoff ärmeren Luft 264. Ursprung dieser Gasexha- 
Ifttionen ebend, ürspning der Kohlensäure in Brunnenwassern 265. 
Die Bestimmung der miulern Temperatur der Luft durch Quellen 
kann sehr unzuverlässige Resullate geben 266. Vorzügliche Be- 
standtheile einiger Pnc^erquellen ebend. Entgegengesetztes Vei«- 
halten der Quellen auf den Canarischen Inseln hinsichtlich der 
Temperatur 267. Die artesischen Brunnen haben durchaus eine 
die miniere Luflwarme übersteigende Temperatur; was für dieTetn-' 
peratur - Zunahme nach dem Innern der Erde zuspricht 268. Die 
in ihrer Temperatur yeränderlichen Quellen eigeujen sich yorziigs— 
weise zur Bestimmung' der mittlem Luflwärme 269. Hierüber 
angestellte Beobachtungen im /^roA/thale ebend. Wie man sied 
die Canäle der Paderquellen zu denken habe 270. Versinken ver« 
schiedener Bäche in das zerklüftete Kreidegebirge ebend. Artesi- 
sche Brunnen in der westphälischen Niederung 273. Temperatur 
der in Münster 274. 

2. Die Adelheidsquelle zuHeilbrunUy mitgetheilt vom Heraus» 
geber. S. 276— 285. 

Weizler*s Schrift über dieselbe und historische Notizen 275. 
Neueste Analyse Ton Fuchs 277. Ist eine alkalisch -mnriatisch-» 
salinische, anlod- und Bromnatrium sehr reiche Quelle und 
enthält viel Kohlen wasserstofigas ebend. , daher entzündlich auf 
der Oberfläche 275. 276. Fuchs bestimmte das lodin durch Fällung 
des Wassers mit einer Lösung von Chlorsilber in Ammoniak 278, 
welche überhaupt ein ziemlich gutes Reagenz auf lodin abgiebt 
279. tJeber den , nach von Holger* s Angabe , noch grössern. Jod« 
gehalt des sogenannten Kropfwassers zu Hall in Oesterreich ob 
der Ens 279, und dessen angeblichen Liihiongehalt, yon welchem 
Fuchs keine Spur entdecken k.onnte 280. Ueber das auf galvanische 
Zersetzungs -Versuche von ßflimi^ariner und Koller sicn stützende 
Vorgeben, das Gasteiner W^asser enthalte um die Hälfte mehr 
Wasserstoff, als gewöhnliches Wasser 280, mit Beziehung auf die 
sehr wahrscheinlich missverstandenen, seit frühester Zeit i>ekann*> 
ten Beobachtungen , dass überhaupt die bei Wassersetznng in die-^ 
ser Weise entwickelten Gase (in Folge theilweiser Oxjdation der 
positiven Drähte, selbst goldener nicht ausgenommen) kaum fe 
im Verhältnisse der Wasserbildung auftreten 281. Merkwürdigei^ 
Wiederholung verdienender Versuch von Hauch* s^ der ganz die» 
selben Resultate lieferte, welche angeblich beim Gasteiner W^assex 
erhalten wurden ebend. Die Wirkung des Gasteiner und ähnlicher 
an fiicen Bestand theilen armer, Wasser ist am naturgemässesten von 
ihrer grossen Reinheit und Weichheit abzuleiten — sie wirken 
gewissermaassen homöopathisch 282. Neue organische stick- 
stoffreiche Säure in nordischen Quellen und von den Lappen 
äiu Brodt verwandten Erden 283. (Vgl. S. S98 u. 438.) Ueber die 
Stickstoffreichen Gasentwickelungen vieler Quellen , mit Rücksicht 
auf die vorige Abhandlung (S, 264) und über das allgemein verbreitete 
Vorurtheil ausj;ezeichneter Heilwirkungen desSlickstoffgases ebend. 
Vther die Wirkungen . des , Kohlenwasserstoffgases und dessen 
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luili'alt:9An zeige. 'xV 

Vorkonmiea in einigen Mineralwässern , sowie InOesUlt von Gas-- 
«neNen (ewige Fener) 284. Geognostisch« Verhältnisse in der 
Käke der Adelheidsqnelle 285. Erdöl- (Qniriniisöl)- Quellen bei 
dem nahe gelegenen Bade Krenth 286. Kräftige Heilwirkungen^ 
namentlich in Fällen hartnäckigen Blasenleidens 287. 

Zur Mineralogie. S. Ö87— 293. 

• 1, Ueber ein neues Eisen -Erz aus Nord-America ^ von Aug* 
UreiihaupU S. 288— 239. 

Charaktere 288. Hexaedrische Spalibarkeit ebend. Enthält^ 
neben Titansäure und Thbnerde, Talkerde als Ticarirenden Be- 
standtheil {magnesisches Eisenerz, Talkeisenerz) 289. 

.2. Notiz über den Silber Jcies oder Slcrnbergii^ Yon- Aug, 
BreilhaupU S. 289— 291. 

Neues Vorkommen . zu Schneeber^ auf Silberblende 290, 
fiesteht aus Schwefeleisen und Schwefelsilbpr ebenJ, Anm, und 
Biuss desshalb zur Ordnung der Kiese ge/ähll werden 291. 

S« Neue Besiimmungcn specifischer Gewichte verschiedener 
Mineralien und anderer Körper y von Aug. Br^iihaupf, 
S. 291 — 293. 

Notiz» — Consianier JrryslallcJcir isolier l'unlcn beim Gefi-ieren 
des Wassers unier der Luftpumpe^ beobachtet vom Prof. 
Poniusi zvkCahors. S. 294. 



S e c h s t e s H e f t« 
Zur organischen Chemie. S. 295 — 340. 

, ,U . Beiträge zur mihem Kenniniss der irocJeenen Deslillaiion 

L organischer Körper ^ von Br, Reichenbach, — Dreizehnte 

Fortsetzung. Das Picamar (vgl. Bd, VJI. S. 274.) S. 295—316. 

Das bittere Princip unter den Erzeu^issen der trockenen 
'Pestillation 295 ; dessen Darstellung durch wiederholte bebrochene 
Destillation des Theeres, durch B«handhing der schwersten und 
bittersten Fractionen mit Aetzkaliiauge 296, durc4i Reinigung der 
dadqrch gebildeten Krystalle von PicamarkaH 297 (vgl. 8. 308), 
:durch Zerlegung derselben mittelst Phosphorsäure und wiederhotte 
iPestUlation ^. Zeichen der Reinheit e6^«f/. Physische Eigenschaf- 
ten dieses neuen öligen Körpers 299 und Begn'fndnn^ seines Namens 
801. Chemisches Verhalten, insbesondere zum Sauerstoffe 302; 
ist an und für sich nicht entzündlich 803. Verhalten ^nm Chioi*, 
von dem das unreine gebläuet, das reine unter Moderbildnng zer-« 
setzt wird SOi, zum Brom ebend,, zum lodin und zu anderen 
Elementen 305 ; zur Schwefelsäure , welche conrentrirt als Reini- 
gungsmittel dienen kann 806, und zu anderen Säuren e6e77C?. , von 
d4>nen die Essigsäure , im concentririen Zustand , eines der vor- 
BÜjjlichslen Lösungsmittel ist 307. Verbindet sich schwierig mit wäs- 
serigen Säuren 307, 308, löst aber viele kr^sfalUsirle ?07, wah- 
rend andere ungelöst bleiben 308. Verhalten zumKali, womit e.* 
za «aiief JurystaUinifichen Verbind^tftg^ .ifvc9in>»LYVi%V\ l^f^ä^; 'S»; "^äT^^ 



äuanm^iitrht 908yjdieren Eigini^fimlidikeiten geniiMv ^etehrie- 
ben werden 809. Weingeist, ein Reinicungsinittm tbend. Es wM 
durch die schwächsten Säuren und seiDst Tom Wasser theilwm^ 
zersetzt; reagirt alkalisch SlO. Ungeföhres MischungsverhältiiMS 
SJI. Verhalten zu anderen Basen (vgl. S. SOS), Ton denen iLalk 
811 und Baryt durch Unlöslichkeit ihrer Verbindungen sich auszeichr 
nen 812. Picamar- Ammoniak ebend, Picamarwasser 312 lind 
wasserhaltiges Picamar reagiren weder sauer noch alkalisch auf 
l^anzenpigmente SlS. Viele kirstallisirte Salze lösen sich darin, 
»um Theil unter wechselseitiger Zersetzung (vgL S. SOS), andere 
werden nicht gelöst S14. Verhalten verschiedener Reage»tien zum 
Picamarwasser S0§. 815. Verbindung mit Bleioxyd 816. Verhauen 
einer Lösung dfs Picamars in W'ei»)geist zu einigen geistigen Salar 
lÖsungcn Sl^. (Beschluss im nächsten Hefte.) 

2. Veber das Chhrnaphihalin y von Aug, l^aureni, S. 816 
— S?5. 

Bei Behandlung des Naphthalins mit Chlor bildet sich unter 
Salzsäure-Entwickelung eine feste und eine Ölige Verbindung, von 
welchen erstere durch Aether rein abgeschieden werden kann 81^, 
während die (liissige nicht vollständig von der festen zu trennen ist 
818, Verhalten des festen Chlorürs ebend, Analjse 820; besteht 
aus C^ H^ -|- -Gl 82! 1. Verhalten des öligen Chlorürs ebend. Ana- 
lyse 822; erscheint als eine Mischung des vorigen mit wahrem 
Chlornaphlhalin = C^ H^+ Cl S2S. Das feste Chlorür scheint durch 
Zersetzung öes wahren Chlornaphthalins Tom Chlor ebend^, nach 
Analogie der Einwirkung des Chlors auf das Ölbildende Gas und auf 
den Kohlenwasserstoff des künstlichen Terpenthiuölkampfers, er- 
sengt zu werden S^^, 

5. Zusammenstellung neuerer Erfahrungen über Elementar^ 
Zusammensetzung und chemische Constitution verschiedener 
organischer Verbindungen y Yon jid» Du flos^ S, 8S5 — J40» 

1. Kreosot y analysirt von Etiling 825. 

2. Cilronsa'ure y mch Berzelius , Liebig und J. Gay-Lussac 
826. Merkwürdige Anomalien in Hinsicht auJF das IWischungsver- 
hältniss der drei verschiedenen Arten wasserhaltiger Säure, welche,^ 

tleich dem Verhalten einiger Salze iii höherer Temperatur, an die 
Irscheinungen beim Oxamid u. s. w. erinnern 827. Verschiedene 
Arten citronsaurer Salze und theilweise anomale Mischungsrer- 
hältnisse derselben 828. Analyse des citronsauren Silberoxyds 880. 

^^ 8. Brenzciironsaure nach Dumas 830. Verhalten der Ci- 
tronsäure bei der trockenen Destillation 881. Darstellung des neu- 
tralen Bleioxydsalzes 882 und Analyse desselben 888. Zusammen* 
Setzung der Säure SS4. Handgriffe bei Elementaranalysen, die hy- 
erometrische Feuchtigkeit der Luft betreffend ebend, Anal;|fse 
des zwiefachsauren Bleioxydsalzes SS6, Einwendungen und Erin- 
nerung an Grüner* s Untersuchungen der Brenzweinsäure {Dujlos) 
S$7'Anm. 

4. AepfeUäure nach hiebig 887. Darstellung 853; ist iso- 
mer mit der Citronsäure 889. Verhalten des äpfelsauren Silber- 
oxyds und einiger anderer Salze ebend* 

Chrom. S.340— 347. 

1. Verbindungen der Chromsaure mit Chlormetallen y von 
K Piligoi. S. 540— 348, 



• IN» 0dmp Tertrltt In dieten Salsen die Stelle des SmerstoA 
MO» Woran diese VerbinduBgen sich anschlieMen 'ebtnd, Anm. 
i>anteUiaig and Analyse des zwiefach chromsaaren Kaliumchlorids 
841. Andere analoge Verbindungen S42. Analyse des Ammoniak- 
salzes S4S. 

it. Verbindungen des Chroms mH Fluor und Chlor 8. 818 

—847. 

Das ChromfidoTid enthält nach H. Rose 5 Doppelatome Fluor 
Inif ein At. Chrom 844, woraus sich auf die Existenz einer entspre- 
rhend susammengeselzten Ueberchromsäure schliesseu lässt 845. 
Das fluchtige rothe Ghromchlorid ebend. ist zwiefach chromsaures 
Chromchlorid S45. (Vgl. 8. 841 Anm,) Erfolglose Versuche, analoge 
Selen- 846, Brom- und lod- Verbindungen darzustellen 847. 

^inhang* -— Uebtr die hessischen Schmelztiegel und Retorten 
vom Geh.Hofr. u. Comth. Würz er in Marburg. 8. 847 — 850» 

Technische 847 und geschichtliche Bemerkungen 848, Ana- 
lyse, des Thons und Sandes, die dazu verwandt werden 849» Preis- 
€>ourant ebenda 



Siebentes Heft, 
Zur organischen Chemie. S. 351 — 383. 

X, Beiirüge zur nähern Kenniniss der trockenen Destillation 
organischer Körper , von Dr, Reichenbach» — Vierzehnte 
Fortsetzung. Das Picamar (Beschluss von 8.816) 8. 851—867. 

Verhalten zum Alkohol, Aether, zu den empjreumatischen 
Grundstoffen und ähnlichen, zwischen anorganischen und orga- 

tanischen die Mitte haltenden, Körpern 851. Scheidung vom 
Teosot 852. Verhalten zu den organischen Körpern 858. Enthält 
das Indigblau nur im siedenden Zustand aufgelöst 854* Auf den 
lebenden Organismus äussert es wenigstens keine auffallenden Wic- 
kungen 855. Es ist ein Educt aus den Empyreumaticis und einer 
der Hauptbesland theile des Theers in Hinsicht auf Men^e ebend, 
Uebersicntliche Vergleichnng des Picamars mit dem Kreosot und 
Hervorhebung ihrer unterscheidenden Merkmale und Eigenschaften 
867. üeber die Schwierigkeit der Untersuchungen dieser Gattung 
und die ünerlässlichkeit einer in das feinste Detail eingehenden 
Darstellung 359. Weitere Ausführung des Bereitungsverfahrens 
und specielle Erläuterims der einzelnen Momente desselben 860. 
Üeber das die blaue Färbung der Picamarkrystalle beim Zutritte 
der Luft bewirkende Princip 865 und die ungemein grosse Schwie- 
rigkeit, ganz farbloses Picamair Zugewinnen 867. 

2. Xylo'idinf ron H, Braconnot, 8. 868 — 871. 

Durch Einwirkung von Salpetersäure auf Stärkmehl und 
andere organische Gnmdstoffe dargestelltes neues Princip 869. Ei- 
genschaften ebend.; kann als im Wasser unlöslicher Firniss be- 
nutzt werden 870. Ist so klar , dass sich Linsen daraus verfertigen 
lassen ebend, Üeber Wirkungslosigkeit concentrirter oder mit Al- 
kohol vermischter Salpetersäure auf viele von wässeriger Salpeter- 
säure leicht zersetzbare Kprper 868~^££nm, 
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8, ZuaammensieUunß neuerer Er/ahrungtfgy,über ^emeniarzi^ 
' 'sammettsetziing vnd chemische Cönsiiiuihn verschiedet^ -'^t^ 
gqmscher Vcrhinduhgen^ von \Ad^ Duft^^^ (FoitsetzinM| 
von S. SiÖ) S.sri. 

5. Künstliche AepfelsUure Scheel e^s nach Guerfn^yarry 
371 ÜÄjlwRr den ihr vom Verf. beigelegten Namen aeide' o^/- 
hydriqve 371 Anm, Bereitung 572, EigenscbafTen und A^alvse 

878. Vielleicht kiystallisirbar 374. Verhalten zu Säuren und Verfe 
gleidniiig «der Atisbente, je nachdem man Gummi, l^larkmebl 
od^ ^wok^ ^ur .X)arstellung anwendet et^^ncC .Salze 876«; 

6. Chinasäure nach Liebig 876. Zerlegung derselben 877 
nnd einiger Salze, deren Resultate mit Baup's nicht ganz über* 
einstimmen 378. 

7. PhosphorwHnsHure entspricht nach Liebig nicht de» 
WeinschwefeKsäurOy sondern vielmehr der Aetherschwefebäui^ 

879. Krjslallformeri des Barjtsalzes 380. 

8. lieber die chemische Constitution organischer Zusammen^ 
Setzungen nach JBerzelius 880, nach welchem A.e(her und' Al- 
kohol als Oxyde eigenlhü'mlicher ans Kohlenstoff und Wasserstoff 
zusammengesetzter Kadicale betrachtet 382 und rationelle stöchio- 
metrische Formeln von den empirischen unterschieden werden 
nHü^sen 383. 

yerbrennimgserscheinungen, S. 384-^397. 

' i. Einige Beobachtungen über den Phosphor^ von John Davy* 

7 8.884--S90. 

Beachlongswerthe Anomalien bei dessen Verbrennnung ini 
S^nerstofi^as und in atmosphärischer Luft in Hinsicht auf wan* 
delbat-e Intensität der Lichtentwickelung 885. Einfluss verschie- 
dener Grade des Dmcks und der Wärme dabei 386, so wie luft- 
freien lind lufthaltigen Wassers 887. Dampfe, welche das Leuch- 
ten des Phosphors vernichten ebend,; wozu auch das durch ge- 
TCfihnllche Eisenfeile entwickelte Wasserstoffgas gehört, während 
das aus reinem Stahl entwickelte das Licht des Phosphors nicht 
auslöscht 8S9. Winke über praktische Benützung dieser Beobach- 
tungen 889. 

. Ä. Eitrige . BemerJcungen^ über Bereiiungs - und . Behandlungs^ 
weise des Platinschwammes zum. Gebrauch in Döbereiner^s-- 
Apparat zur Entzündung de». Hydrogens ^ von RucL Boti^ 
ger. S. 390— 397. 

Verschiedene Formen der Platinzünder 891. Vorsichtsmaass- 
regeln bei AufJösungdes Platinsund bei l^ällung 391 und Auswaschen 
des Platinsalmiaks 892. Verhalten desselben zu Wasser und Al- 
kohol .<6^ii(/. Salpetersaures Quecksilberoxydul, das empfindlich- 
st« Reagens darauf ebend, Anm, Verhalten der Spülwasser bei 
der Destillation 893. Vorsichtsmaassregeln bei Darstellung des 
Stihwammes, wobei viei auf die zur Basis dienende Drahtvor- 
richtung ankommt 894. Baumwolle (nicht Schafwolle) das beste 
Verpackungsmittel der Platinschwämme 395. Uebersilberter Ku- 
pferdräht und Eisendraht eignen sich nicht zur Befestigung des 
pya/Jnschw»mm5.u^ta>U^^erT]^^tl^dr9^^ ebenda ,>Schö|ie5 
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Farbenspiel beim Erhitzen des erstern mit Platinsalmiak ebmd. 
Anm, Eben so ist verkohltes mit Platinsalmiak übc^rzogenes Pa- 
pier und damit bestrichene PlatinfolFe wenig dazu geeignet S96. 

Vermischte Notizen. S. 397 u. 398. 

1. Nachträgliche Bemerkungen über den Silber - JSGre*, yon 
Augi BreithanpK S. »97. 

7 2. jytörphin^ehah des Mohnsamens^ nach Accarie^ 8» S98. 

8. Queüsäure und Quellsaizsäure ^ nach Berzelius. . S. S98. 
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Zur organischen Chemie. S. 399-^419. 

- Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Desiillation orga^ 
nischer Körper , vom Dr. Reichenbach. — ■ Fünfzehnte 
Fortsetzung. Veber die Heilwirkungen und die Bereitung des 
KreosoU, S. 899-— 419. 

Wfnke, die therapeutische Anwendung des Kreosots und 
das dabei einzuschlagende Verfahren betreffend 401. 4(H. Kreo* 
sotwasser verglichen mit dem Bineili'schen in Hinsicht auf Ge-« 
^It UJid V^irkung ebend. Das Kreosot erregt leicht Entzündupg 
ehend. und bisweilen selbst zum Theile ziemlich starke Qlutun* 
gen, was indess als günstiges Zeichen zu betrachten 409. Ueber 
]y[eilung von Lungensuchten damit 405» wpbei man es vielleicht 
am zweckmässigsten in Oampfgestalt einathmen lässt 407. Ueber 
die ausgezeichnete blutstillende Wirkung desselben 408. Scheint^ 
ausserlich angewandt, nie zurücktreibend zu wirken e6r/tc/. War-« 
nong vor einer gefährlichen Verunreinigung des Kreosots mit ei- 
nem giftigen, ungemein schnell und heftig Brechen erregenden, 
ebenfalls im Theere vorhandenen, noch genauer zu untersuchen- 
den Stoff 410. . Krankheitsfälle 411 ff. Complicirter Beinbruch 
mit Brand 412. Verbrennung, Kopfschmerz (wobei das Kreosot 
Blasen zog), syphilitische 413 imd andere hartnäckige Geschwü- 
re 415. Krätze 414. Verwimdnngen 416. Ruhr 417 und verschie- 
dene andere minder verbürgte Falle 419. Oeffentliche, dem Kreo- 
sot günstige, Stimmen 419. 

Mineralwasser. S. 420 — 440. 

Die Bedeutung der Mineralquellen und der Gasexhalationen 
hei der Bildung und Veränderung der Erdoberfläche ^ dar- 
gestellt nach geognostischen Beobachtungen und chemi- 
schen IFntersuchnngen , von Gusi, Bischof, — Dritter 
Abschnitt. Bildung des EisenocherSy des Braun- und Gelb-^ 
eisensteins des Sphärosiderits in und durch Mineralquellen^ 
und durch Kohlensäuregas * Eachalationen. S. 420 — 438. 

Vorkommen bedeutender Quantitäten von Eisenoxydhydrat 
und von kohlensaurem Eisenoxydul bei ßTehr in. dct '^ivVv^ ^^i 
bdttcherSe^s 420. Bildung denelben%22/Yr9kcu!l^^ti\v^^'»»^k^^^ 
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gen dieser Absätze 4f2. Merkwürdiges Vorkonunen von Eisen* 
ocher und Sphärosiderit bei Burgbrom 423. Bildung des letztem 
aus dem eisenhaltigen Mineralwasser Ton oben nach unten 424» 
Biese Quellen fördern bei Weitem mehr Wasser und Eisen zd 
Tage, wenn ihr Abfluss befördert wird 425. Die meistisn Spal^ 
ten im Gebirge bilden oben ofFene, unten geschlossene Kanäle 426« 
In früheren Zeiten haben diese Eisenquellen bei Weitem mehr Eieen 
zu Tage gefördert, als jetzt ebend. Römische Bauüberreste, Altarstein- 
Münzen u.s.w. auf einer TerschiittetenMineralmielle gefunden ^^^. 
Deutliche Umwandlung des Eisenochers in Brauneisenstein 429 
u. 432. Relatives Alter der Terschiedenen Lager auf der ver- 
schütteten Mineralquelle 429. Wie viel Brauneisenstein die sammt- 
liehen Mineralquellen in den Umgebungen des Laacher See's in 
1000 Jahren absetzen können 430. Gangförmige Adern von Braun- 
eisenstein in dem Trass und in anderen Gebirgsg esteinen durch 
Mineralquellen gebildet 431. Eine einzige eisenhaltige Mineral- , 
quelle kann in 1000 Jahren einen nicht unbedeutenden Eisenerz» 
Uang bilden 432. £isenocher - Lager in der Auvergne, in Plvct» 
rais und bei Catlshaä 433. Der Spatheisenstein und Brauneisen- 
stein in Gängen rührt von Mineralwässern her, ebenso der Sphä- 
rosiderit in Lagern 434. In dem Siebengebirge ist die vulkani- 
sche Thätitigkeit so ganz erloschen, dass sich nicht einmal mehr 
Kohlensäure -Exhalationen zeigen 436. Bildungen der Wiesen-, 
Sumpf- und Morast -Erze aus Quellen ebend. Eisenhaltige Was- 
ser nahen auch häu£g lose steinige Massen und Sand cemen- 
tirt 437. 

2. Darstellung und Eigenschaften der Quellsäuren ^ Ton 7. /« 
Berzelius, S. 438 — 440. 

Zur Mineralogie. S. 441 — 446. 

1. N'eue Bestimmungen specifischer Gewichte verschiedener MU- 

neraüeny von Aug, Breithaupt, S. 441 — 444. 

2. Die Krystallisation des rothen NickelMeses^ TonAug. Breit- 

haupU S. 444—445. 

8« Krystallisation des Antimonnickelkieses , von Dem selbem 
S. 445 — 446, 



Verbesserungen. 

Bd. Vn. S. 142. Z. 6 TOn oben statt ^,K.o1i]e'< Mei Laufe. 

. Ylll. • 64. - 7 TOn unten statt ,, lungensüchtig'* lies fürlungensiiob- 

\ig gehalten worden. 

. . • 65. - 5 von oben statt „lungensüchtig'* lies fürlungensüch- 

tig gehalten. 

. . . 403. - 21 TOn oben statt „und'*' lies fedooh nur. 

-404» * 22 TOn oben nach „Stellen" fehlt -weil ausserdem leicht 
die ganze Wunde in Entzündung geräth» 
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Zw organischeii und medicinisclien Chemie. 



-1. Beiträge zur nähern KenntnUs der trockenen Destil- 
lation organischer Körper j 

,vom 
Dr. Reichenbai; h. 



Zebnte Fortsetzung. 

Das PittakalL 

Die Mühseligkeit, daaPikamar bis an die äusserst^ 
Grenze absoluter Reinheit zu bringen, und der davon un-> 
zertrennliohe Zeitverlust haben es mir bis jetzt unmöglich 
gemacht^ die versprochene Abhandlung darüber zii deir 
Vollendung zu bringen, ohne welche ich sie nicht gernB 
der OeOentlichkeit übergeben möchte. Bevor ich dahi/i 
gelangt seyn werde, will ich von einem andern neuen Stof- 
fe vorläufige Nachricht mittheilen, der ihn vielleicht an la- 
teresse noch überwiegt und dadurch den kurzen Verschub 
einigermassen entschuldigen wird. 

Wenn man noch unreines Pikamar, wie ich es iifi 
5ten Hefte des VII. Bds. von diesem Jahrbuche S.274 ansre- 
geben habe, in etwa öOTh. käuflichen Weingeistes löst, und 
dann einige Tropfen Baryt wasser hinein fallen lässt: so 
wird die farblose Flüssigkeit plötzlich prachtvoll hochblau 
nnd nach fünf Minuten indigblau. Nimmt man zu dem 
Versuche Buchenholztheeröl , und zwar von bebrochenen 
Destillationen diejenigen Abhübe, welche schwerer sind 
als Wasser, so gelingt der Versuch auf dieselbe Weise, 
nur etwas weniges unreiner. Die blaue Farbe hält eine 
Stunde lang an , und schlägt dann langsam in blassroth um. 

Nimmt man Theeröl von angegeben«* Schwere und 

Keiiei Jahrb. d. CJiem ii. Tbjs. Od.S. (1833 Bd.a.) HU.l« \. 
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mengt es so lange mit Kalilauge, bis seine freie Saure so 
weit abgestumpft ist, dass nur noch eine schwache saure 
lleaction auf Lackmus übrig bleibt, entfernt die Lauge, 
giesst Barytwasser auf das Oel, und rührt es nun an der 
Luft ileissig damit um: so wird das Barytwasser blassrotb, 
das Oel aber, wo es mit der Luft in Berührung kömmt, 
schnell blau , so dass es in etlichen Minuten durchaus tief 
und lebhaft blau gefärbt erscheint Die Farbe dauert 
einige Stunden, dann dunkelt sie und geht langsam in 
Schwarz über. 

Wirft man trockenes Barythydrat in Theeröl, wel- 
ches man zuvor durch K ali beinahe säurefrei gemacht hat, 
und zerrührt es damit : so nehmen alle jene Theile des Oelee, 
welche mit der Luft in Berührung kommen, Jndigblaue 
Färbung an, und setzt man das Zerrühren lange genug 
fort, so wird das ganze Oel lebhaft dunkelblau. 

Diese Erscheinungen erfolgen nicht blos bei solchem 
Theere, der, wie gewöhnlich, aus eisernen Kohlöfen oder 
eisernen Kühlungen, herrührt , sondern auch dann, wenn 
die Verkohlung, Dampfleitung und Abkühlung in ganz 
eisenfreien Gefässen bewirkt wird. 

Es giebt noch viele Fälle , in welchen diese überra- 
schende und durch ihre Intensität und Schönheit anfiallende 
blaue Farbe im Theeröle zum Vorscheine kommt. Bei 
gleicher Behandlung ruft sie aber nur Baryt ins Dasejm, 
nicht aber Kalk, Talkerde, Kali, Natron, Ammoniak, Kie- 
selfeuchtigkeit u. s. w. ; alle diese bringen nur röthlicb- 
bräunliche oder gelblichbraune Farben hervor, es sey denn, 
dass man ganz andere Wege damit einschlage, wo es dann 
auch wieder möglich wird, zu demselben Ziele zuge^* 
langen» 

Der Grund dieser Erscheinungen liegt in einer eigen* 
thümlicben neuen blauen Substanz, die es mir gelungen ist, 
,i;ein abzuscheiden. Unter den verschiedenen Methoden, 
welche ich zu ihrer Isolirung ausgemiltelt habe, schwanke 
kbi noch in der Wahl, welche die beste und vortheilhafteste 
aey V und sich am zweckmässigsten zur öffentlichen Mitr 
tAeJ/Mg eigene. Bis ich nun hierüber, nach Vollendung 
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-derVersnche, die ich jetzt 'unter den Händen hnbe, m't 
mir selbst einig geworden seyn werde , will ich die Be- 
schreibung derselben verschieben und ihr einstweilen eine 
kurze Schilderung des neuen Körpers vorangehen lassen. 
Da ich die Erzeugung d^esselhen angeg eben habe, die leicht 
zu controliren ist, so wird man mir vielleicht die kleine 
Unregelmässigkeit diessmal nachsehen , dass ich die Cha- 
rakteristik der Reinigung voranstelle. Diese Bitte hoffe 
ich noch weiter damit entschuldigen zu dürfen, dass der 
gegenwärtige Aufsatz überhaupt nur bestimmt ist , ' nicht 
sowohl eine geordnete Abhandlung über seinen Gegenstand 
auszumachen, als vielmehr nur zur vorläufigen Nachricht 
davon zu dienen. Mit Systematik mich über ihn zu ver- 
breiten , wird mir erst erlaubt seyn , wenn ich zuvor mein 
Wort gelöst haben werde, das für eine Auseinandersetzung 
der Verhältnisse des Pikamars gegenwärtig verpfändet ist. 

Zur Benennuns: des neuen Stoffs erlaube ich mir 
einstweilen das Wort Pittakall vorzuschlagen , von ^ nixta 
und to MaXkov. 

Die Summe der Beobachtungen , die ich bis jetzt da- 
rüber gesammelt habe , führep mich zu der Ansicht , dass , 
ich es miteinem neuen Grundstoffe der trockenen Destilla- 
tion zu thun habe, der sich den wenigen Körpern anreibt, 
welche sich um den Indig gruppiren , wie Cörulin , Phöni- 
cin I Indigblau u. s, w. indig selbst ist er durchaas nicht ; 
aber man wird bald sehen , dass er um nichts Weiter davon 
absteht, als etwa auch das aus jenem hervorgegangene Phö- 
nicin und Cörulin , die kein Indigblau sind , ob sie gleich 
indigblau aussehen und aus Indigblau herausgebildet sind* 
Man ist bis jetzt gewöhnt, das Indigblau als Prototyp seiner 
Gattung anzusehen : M'enn aber das Phönicih und Cörulin, 
welche, so zu sagen, das Reinigungsfeuer der Schwefelsäure 
passirt haben, und das Pittakall , das von der Yerkohlung 
seine Abkunft herleitet, verwandte Stoffe sind:' so könnte 
es sich vielleicht finden , dass das Indigblau. eher der zu<» 
sammengesetztere unter diesen Körpern wär^.^ der ein- 
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tiefen ForsoLungen IJebig^s über die Benzoesäure v^ali- 
ken , könnten noöglicben Falls auch über den Indig Ver- 
hreihing erlangen und in ihm ein jener ähnliches Verhalt- 
niss auldecken, das die noch schwebenden Dunkel lichtete* 

Aus seinen Lösungen flockig niedergeschlagen , odeir 
Ton ihnen durch Abdampfefi getrennt, vereinigt sidi das 
FiUahall zu einer trockenen , festen , brüchigen und abfär- 
benden dunkelblauen 3Iasse, im Bruche matt und von Aus- 
sehen wie Indig. Durch den Strich erhält es wie dieser 
Metallglanz und erscheint gefeuert, wie man es in der 
Handelssprache zu nennen pflegt. Dieser Glanz ist ab«r 
schöner und tritt noch bereitwilliger hervor , als das Indig- 
feuer. Es geht vom Kupferfarjbigen des letztem bis zum 
reinsten Messinggelb, nach Maassgabe der Reinheit, und 
hat im Mittel ein herrliches Goldgelb, das auf dunkelblauem 
Grund überaus schön sich ausnimmt. Dieser Goldglanz 
ist nicht blos die Folge des trockenen Striches, wie beim 
Indig, sondern erscheint freiwillig beim blosen Aufbock- 
nen, wie auf Carthamin, ja selbst auf feinen Häuten, die 
es nach Art des Kalks auf Wasser schwimmend zu bilden 
pflegt. Bis jetzt habe ich es gewöhnh'ch mit ]\Ioder veiv 
wickelt erhalten , in dessen Gemeinschaft es trüblich grün- 
braun aussieht; trennt und reinigt man es aber von diesem, 
so wird der Goldglanz so herrschend , dass man es ohne 
denselben gar nicht darstellen kann, dass alles, was man da- 
«mit benetzt, Porcellan, Glaswerk, Papier, Leinwand u. s. w, 
ohne Unterschied, auf blauem Grunde vergoldet erscheint, 
und selbst wenn man es nass anreibt , die verletzten Stellen 
beim Auftrocknen sogleich wieder in .ihren metallisch glän- 
zenden Goldnberzug sich kleiden. 

Es ist geruch- und geschmacklos. 
' - Es ist nicht flüchtig. In massiger Wärme erleidet es 
. keine Veränderung, in höherer verkohlt es sich, und zwar 
ohne amrooniakalischen Geruchs Kurz ehe die Verkoh- 
lung eintritt, wird es braun wie Moder, vom dem es über- 
haupt nicht, allzufern zu stehen und in welchen es unter 
UmstSnden übergehen zu können scheint. Die Kohle hin - 
terJässt\pach dem Einäschern keinen rothen Rückstand. 
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Im reinen Zustande winl es vom Wasser aurgenom« 
men. Jedoch ist diese Anf nähme , wenn ich anders mich 
recht überzeugt habe, nicht .sowohl eine Lösunp^ , als viel- 
mehr eine ausseiet feine Suspension, die mit völliger Klar-> 
heit durch das rajnerfilter gebt. Lässt man sie in verdünn- 
tem Zustande mehrere Tage rnliig stehen, so sondert sich 
das Blau in dunkelvioletten T'locken ab , sinkt zu Boden 
und das darüber stehende Wasser wird vollkommen fiu^b* 
Jos und klar; dabei ist keine bemerkbare Zersetzung vor 
sich gegangen. Ist jedoch die Lösung concentnrt, so habe 
ich eine solche Abscheid ung nicht wahrgenommen. 

Weder auf Lackmus noch auf Curcuma reagirt diese 
Lösung, und dnsPittakall zeigt sich voll konupen indiiferent. 

Es hält das relleclirte Licht und die Sonnenstrahlen 
ohne Veränderung, sowohl trocken als nass, aus. 

Die atmosphärische Luft bringt unter denselben Um- 
stände darin keine Zersetzung hervor, wenigstens inner« 
halb 6 Monaten nicht, seit welchen ich ihren Einfluss beob- 
achtete« Man kann es auch mit Aetzkalien im benezten 
Zustande längere Zeit der Luft aussetzen , ohne dass eine 
Einwirkung sich zeigte. Es lässt sich mit Wasser und 
und wässerigen Alkalien ohne Nachtheil iange hinfort ko- 
kochen. 

Etwas verdünnte Schwefelsäure löst es kalt auf, ohne 
es zu zersetzen. Die Farbe der Auflösung zieht vom Veil- 
dienblauen mehr gegen das Carmoisinrothe hinüber, — - 
Salzsäure bewirkt ebenfalls Auflösung mit Richtung gegen 
das Rothblaue. — Salpetersäure zersetzt es. — Essig- 
säure löst es reichlich mit morgenrother Farbe auf, die 
beim Zusätze von überschüssigen Alkalien schnell in das 
ursprüngliche reine Hochblau zurückkehrt. 

In Alkalien ist es absolut unlöslich. Sie achlagen 
es alle nicht blos aus Säuren nieder, sondern selbst aus 
seiner Lösung im Wasser. Giesst man in letztere con- 
centrirte Kalilauge, so wird die hochblaue Färbung et- 
was veilchenblau ; nach kurzer Ruhe trübt sich die Fli'is- 
sigkeit und es scheiden sich blaue Flocken aus. Unter 
deip l^likroskope zeigen sie sich kryslallUirt ^ ah feine 
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Nadeln, die das unbewaffnete Auge nicht zu erreichen 
Termag. Kalkwasser fallt das Pittakall ohne rothen Stich, 
lind giebt ihm ein^p kalten dunkelblauen Farbenton im 
Gegensatze der Wärme der Farbentintep , die das Kali 
lind die Schwefelsäure ihm verleihen. Wenn es in sehwa« 
eher Essigsäure gelöst ist, so reicht der biose Duft des 
Ammoniaks hin, sein Hochblau herzustellen. So haltbar 
sonst seine Farbe ist, so ist es doch in diesem Zustande 
so empfanglich für den Wechsel, dass es das Lackmus 
an Empfindlichkeit merklich übertrifft, und auf Qoanti-» 
täten yon freier .Säure oder Alkali reagirt, wo das Lade* 
inus längst stumm geworden. 

Seine sehwarzblaue Verbindung mit Kalk lässt sich 
in Essigsäure morgenroth auflösen, dann durch über- 
schüssig zugesetztes Ammoniak das Pittakall in seinem 
ursprünglichen reinblauen Zustande daraus wieder her- 
stellen. 

Alkohol, Aether und Eupion lösen es nicht au£ 

Es zeigt in starkem Maasse das Verhalten anderer 
Pigmente gegen die Metallsalze, sich mit ihren Oxyden 
zu verbinden und diese daraus zu fällen. Bleizucker, 
ZinnsaJz, schwefelsaures Kupferammoniak, essigsaure 
Thonerde n. s. w. fällt es sämmtlich schön dunkelblau 
mit einem Stich ins Violette, der sein Feuer erhöht. 
Die Niederschläge steigen die rortrefllicbe Eigenschaft, 
einerseits sich auch dann zu bilden und zu bestrii^ 
wenn die Flüssigkeiten etwas vorwaltend sauer siml und 
Lackmus röthen, anderseits sich nicht zu andern, wenn 
sie nicht n^r neutralisirt , sondern selbst wenn sie mit 
l^ichlichemUeberschusse von Aetzammoniak versetart wer* 
den. (lierin lässt en einen technischen Werth durchbli« 
cken, der für Europa, das keinen Indig erzeugt, yon 
pnberecbepbarer Wichtigkeit werden kann. Vorläufigt 
Versuche, die ich mit Färberei angestellt habe, ergeben» 
dass sich das Pittakall auf Baumwolle und Leinen mit« 
feist essigs<iurer Thonerde upd ^innsalz irecht gnt befe* 
fti^^Q lÄsat und diesem Stoffen eine dauerhafl«? IMnilß 
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Färbung eiifaeiJt, die Licht, Wasser, Seife, Ammoniak, 
Urin und Wein ohne Anstand ertragen. 

Ob nun das Pittakall ein primäres Erzeugniss der*, 
trockenen Destillation von Pflanzenstoffen sey und dann 
in diesem Falle sich in seiner essigsauren Lösung mit mor* 
genrother Farbe im Holzessig und Theer befinde; oder 
ob es als ein secundäres auftrete, etwa wie das Naphthalin, 
und in diesem Fall erst aus den Bestandtheilen des Theeret 
%kh unter Mitwirkung von Alkalien und atmosphärischer 
Lnfit erzeuge u. s. w.^- diess und so vieles Andere, was ich 
hier noch unberührt Hess , sind weitere Fragen , deren Er*, 
örterung ich auf die vorbehaltene gründlichere Abband« 
lung über diesen Gegenstand ausgesetzt seyu lassen muss. 

Blanskoy den 5. Mai 18SS, 



2. Beiträge zur Zoochemie^ 

von 

Dr* H» fFacffenrader^ 

(ForUetzuas ron S. 405 —417 des rorifen Bsadtf.) 

' £iweisssio£F und Oxalsäure enthaltender Harn und Harngries» 

Ein Mann von mittleren Jahren hatte schon seit länge« 
rerZeit mit dem Harne bald mehr, bald weniger Harngriet' 
gelassen , und bei genauer Untersuchung mit der Sonde 
fand sich auch ein Stein in der Harablase. Derselbe litt in 
Folge dessen an mancherlei Beschwerden, welche noit der 
liithiasis vergesellschaftet zu seyn pflegen. Um nun einige 
Andeutungen für die anzuwendenden Mittel zu gewinnen, 
wurde sowohl der Harn , als auch der Hamgries zu ver- 
schiedener Zeit einer chemischen Prüfung unterworfen. 
Hiernach wurde es für gut gefunden , dem Kranken zwei« 
fiich-^tLoblensaures Kali in kleinen Dosen zu verordnen, 
wovoff auch die guten Folgen nach mehreren Wochen er- 
liohtlioh waren ; indessen wurde die Cur zufallig unterbro-« 
then^ so dass das Endi^&ultat ungewiss gebUeben isX. 
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I. -'s 

Der Harn war aiifiinglk-b sehr trübe, und setzte einen 
starken , sehr schleimigen, etwas röthlich gefärbten Boden-» 
ftfitz ab. Derselbe zeigte die saure Reaction des normale 
Harns und, nach dem langsam von Statten gehenden 
Filtriren, auch die oft vorkommende bräunlich -gelbe Fai^- 
h% des gesunden Harnes. Beim Erhitzen des fii(riHen Har- 
nes schieden sich viele Flocken von coagulirtem Eiweisssto£E 
ans. Der Gehalt an ßiweissstoff zeigte sich augensoheiu-* 
lieh variabel , Und einmal so sehr vermehrt , tlass der bis 
zum Kochen erhitzte Harn ganz gallertartig wurde. Aus 
den Prüfungen des Harnes mit den Alkalien, Säuren und 
Metallsolutionen u. s* w. ging ebenfalls die Gegenwart von 
EiWeissstofF hervor, zugleich aber auch die Anwesenheit 
der Salzbasen und Säuren, namentlich der Harnsäure, wel- 
che in dem normalen Harne vorkommen. Niu* in Ansehung 
ihrer Quantität mochten Unterschiede vorkommen. 

Der aus dem Harn abgelagerte Bodensatz entliielt, 
ausser Blasenschleim , Eiweissstoff und erdigen phosphor- 
sauren Salzen , noch Harnsäure in ziemlicher Menge, und 
zeigte sich überhaupt nicht sehr verschieden von dem be-* 
sonders gesammelten Harngriese. Dieser bestand in unre- 
gelraässigen, etwas höckerigen , warzenförmigen, grauen 
Körnero« Im Feuer verbreitete derselbe einen brenzlicheu, 
jedoch nicht sehr stinkenden Geruch , brannte sich später 
wieder weiss , reagirte stark alkalisch und brausete mit 
Säui'en auf. Nach genauer Untersuchung erwies sich der 
erdige Rückstand als ein Gemenge von phosphorsaurem 
Kalk , phosphorsaurer Talkerde imd kohlensaurem Kalk. 
Da letzterer nur durch Zerstörung einer organischen Säure 
gebildet seyn konnte, und da zu verrauthen war, dass 
diese Saure Oxalsäure sey: so wurde der Hamgries mit 
kohlensaurem Natron eine Zeit lang gekocht, um den vor- 
handenen Oxalsäuren Kalk zu zersetzen. Auch fand sich 
wirklich, dass der Kalk des ünauflösslichen Rückstandes 
}5um Theü in kohlensauren Kalk verwandelt wonlen war, 
und dass die mit einer Mineralsäare schwach, oder mit 
Hssigsäure sehr stiit^ angesäuerte und dann noch einmal 
fjUrirlB filkalisobö Ffössig^it wit Chkux^akium ^nen co^ 
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piosen Niederschlno^ gab, welcher sich als oocalsaurer Kalk 
auswies. Ausser Phosphorsäure , Oxalsäure, Kalk, Talk« 
erde und nuch Ammoniak , befand sich auch noch ziemlich 
viel Harnsäure in de m Hamgriese. 

Wenn das Auftreten der Oxalsäure in dem Hamgries 
übeHiaupt schon nicht sehr häufig ist, so scheint das gleicb- 
■zeitige Vorkommen von einer nicht geringen ]\lenge von 
EiweissstolF in dem zugleich gelassenen Harne der Beach- 
tung nicht unwerth ; jedoch konnte wohl schon der mecha- 
nische Reiz auf die innern Blasenwände durch den Harn- 
stein einen Blasenkatarrb und so eine secundäre Absonde« 
rung des EiweissstoIFs erzeugt haben. 



VI. 

Diabetischer Harn von einem Knaben^ 
Ein Knabe von 14 Jahren litt schon seit einiger Zeit 
an einer übermässigen Excretion des Harns. \l8 der Ge- 
lieime Hofrath und Professor Dr. Stark den Knaben zuerst 
sah, betrug der Abgang des Harns 18 bis 20 Pfand tag* 
lieh , was in Betracht der Jugend des Patienten ohne Zwei^ 
fei aussergewöhnlich genannt werden darf. Die Abmage« 
tting des Kranken war damals dennoch nicht so stark , als 
man hatte vermuthen sollen , wogegen aber das Schwinden 
<der körperlichen und geistigen Kräfte einen hohen Grad 
erreicht hatte. Dem Patienten wurde zunächst Tinct. Can« 
tharidum in angemessenen Dosen und der Absud von rohem 
Kaffee, zwar mit langsamem, jedoch nicht ungünstigem Er- 
folge veronlnet. Später unterlag der Kranke einer and^u 
hinzutretenden Krankheit. 

Um über die Harnruhr selbst , sowie auch über den 
weitem Verlauf derselben eine genauere Kenntniss zu er- 
langen , wurde der Harn theils zu Anfange der Cur, theiis 
späterhin chemisch untersucht. Wenn nun gleich die che- 
mische Analyse desselben nicht lauter Neues darbot, to 
dürfte dpch die Mittheilung derselben nicht ganz ohne In-' 
•^eresse seyn. Uebrigens bezieht sich das Folgende Vorzug« 
lieh auf den Harn , welcher in der ersten Zeit der CiU*, 
also in der Akme der Krankheit gelassea vruxd^ 
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Der Harn besass eine schwach weingelbe Farbe, 
einen eigenthümlichen sauren Geruch und siisseu, etwas 
adstringirenden Geschmack, Da derselbe ein wenig trüb# 
war, und Flocken von Blaseoschleim und Eiweiss* 
Stoff darin flottirten, so wurde derselbe zunächst filtrirt. 
Das auf dem Filter hinterbliebene weisse Pulver betrug 
nur wenig und bestand in phosphorsaurem Kalke, nebst 
etwas phosphorsaurer Talkerde und stickstoffhaltiger or<- 
ganischer Substanz. 

Der Harn reagirte stark sauer. Die ätzenden und 
l^ohlensauren Alkalien, Knlkwasser, oxalsaures Kali, 
Chlorbaryum, die Metallsolutionen, Salpetersäure, Gallr 
äpfelauszug, Alkohol u. a. Reagentien gaben starke und 
ausgezeichnete Niederschläge, welche auf das Bestinmi- 
teste darthaten, dass in dem Harne freie Milchsäure, viel 
Kalk, etwas Talkerde, viel Ammoniak, viel Schwefel- 
säure, viel Chlor, viel Phosphorsäure und Eiweissstofi, 
aber keine Harnsäure enthalten waren. Beim Erwärmen 
trübte sich der Harn 9war nicht, beim Abdampfen hinge- 
gen , wo sich nur ein rein süsser Geruch 2ui erkennen gab» 
schied sich asiemlich viel Eiweissstoff aus. Der syrups^ 
dicke Rückstand blieb sauer und krystallisirte an der Luft 
nach einigen Tagen zu einer, ganz weissen, aufquellenden 
Masse von Krümelzucker. Auf Zusatz von Ferment gerieth 
der Harn in lfJ>hafte Gährung, 

Diesen vorläußgen Versuchen gemäss wurde nun die 
folgende Analyse eingeleitet und so weit durchgeführt, als 
Zeit und Umstände es gestatteten* 

A. 

Zur Bestimmung des Gehalts an Krümelzucker mit-- 
trist der Gährung wurden 15 Grm. Harn mit frischem Fer- 
ment in einer geräumigen Digeririlasche vermischt, und 
nachdem eine in Barj^wasser eintauchende Gasleitung^röhre 
luftdicht damit verbimden worden, in angemessener Tem- 
peratur der Gährung überlassen. Als nach Verlauf von 12 
Slundm die Entwickelung der iCohlensäure au%eliört hatte, 
stieg ein guter ThdJ: des Bary Iwassers zurüijc , daher denn 
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2,21A Gmh reiner und 1,600 Gm. mit Hefe und arideren 
Barytealzen gemengter kohlensaurer Bar3rt gewonnen wur- 
de. Um die Menge des reinen kohlensauren Baryts in dem 
gemengten Niederschlage zu erfahren, wurde letzterer in 
Salzsäure eingetragen , und nach dem Geyrichtsverluste die 
Menge des kohlensauren Baryts berechnet* So wurden' 
denn zlisammen 2,822 Grm. kohlensaurer Baryt gefunden, 
welche 0,632 Grm. Kohlensäure entsprechen« 

Dieser Versuch wurde mit Harn, welcher 14 Tage 
später gelassen worden ,^ wiederholt, jedoch so, dass nach 
vollendeter Gährung die gegohrene Flüssigkeit bis zum Ko- 
chen erhitzt und kurze Zeit darin erhalten wurde, um durch 
die Wasserdämpfe die zurückgehaltene Kohlensäure fort- 
zutreiben. Hierbei wurden aus 15 Grm. Harn 2,216 Grm» 
kohlensaurer. Baryt, worin 0,496 Grm. Kohlensäure ent- 
haltensind, gewonnen. 

Wenn nun 100 Theile Zucker 48,66 Theile Kohlen- 
säure bei der Gährung liefern , so entsprechen 0,632 Grm. 
Kohlensäure 1,29 Grm. Zucker, und in 100 Theilen des 
zuerst untersuehten Harnes würden 8,6 Theile Zucker ent- 
halten gewesen seyn. Eben so setzen 0,496 Grm. Kohlen- 
säure voraus 1,02 Grm. Zucker, was für 100 Theile des 
später gelassenen Harnes nur 6,8 Theile Zucker ausmacht. 

B. 
270 Grm. des Harnes wurden bei gelinder Warme 
abgedam[)ft, und da sich hiebei ziemlich viel Eiweiss- 
Stoff abschied , so wurde die Flüssigkeit noch einmal fil- 
trirt. Dieselbe blieb dann bei weiterm Abdampfen klar 
und gab einen sehr wenig gelblichen Syrup, ohne allen 
Harngeruch, welcher nach mehrtägigem Stehen an der 
Luft zu völlig weissem Krümelzucker krystallisirte. Um 
das aufgenommene Wasser, welches zur Krystallisation 
des Krümelzuckers nothwendig ist, zu entfernen, wurde 
der. krystallisirte Zucker bei gelinder Wärme ge«- 
schmolzen und dann sogleich gewogen. Das Gewicht ' 
betrag alsdann 28,0 Grm, , also auf 100 Theile des Har- 
nes 10,37 Theile, von denen nach der Bestinmuimg d^ 
Zaokers unter A, 8,6 Theile Zocker 9md^ 
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' Bin zweiter Versuch mit später gelassenem Harne 
gab 11,11 Procent solchen durch gehendes Erwärmen 
geschmolzenen Rückstandes, und nach def Bestimmung 
unter A* waren 6,8 Theile davon reiner Zucker. 

. C. 

• _ _ ^ 

Die 28,0 Grm. Harnsyrnp wurden mit Wasser wieder 
ein wenig flüssig gemacht, und dann mit so viel Weingeist 
yon 84 vermischt , als noch eine Trübung erfolgte. Die 
zurückbleibende braune Masse wurde auf einem Filter mit 
Alkohol gut ausgesüsst, und dann getrocknet, DasGewicht 
derselben berechnete sich zu 4,0 Grm, Auf 100 TheiJe 
des Harnes kommen also 1,481 Theile dieses unauflöslichen 
Rückstandes. Dieser Rückstand war dunkelbraun, nach 
gänzlichem Austrocknen hornhart, wurde aber durch An- 
ziehen von Wasser aus der Luft wieder weich. Im Platin- 

*Iöffel erhitzt, verbrannte derselbe mit dem Gerüche nach 
Eiweiss, ohne zu schmelzen, und hinterliess eine schwer 
einzuäschernde Kohle, deren erdiger Rückstand aus py- 

' rophosphorsauren , namentlich Kalk - und Talkerde - 
Salzen , nebst wenig schwefelsaurem Kalke ' bestand. 
Da diese erdigen Salze, eben so wenig wiederEiweissstoff, 
Wasser aus der Luft anziehen können, so war diese Ei- 
genschaft einem Rückhalte von milchsauren und anderen 
Salzen beizumessen« 

D. 

Die weingeistige Auflösung wurde in einer Retorte 
abdestillirt. Ungeachtet des angewandten schwachen Feuers 
wnrde das Destillat etwas braun, gab bei weiterm Abdam- 
pfen einen braunen Syrup, welcher beim Stehen an der 
Luft vollständig zu einem etwas braunen , harten KrümeU 
«ucker krystallisirte. Nach dem Schmelzen wog derselbe 
24 Grm. , mithin gaben 100 Theile des Harns 8,888 Th. 
des reinem Krümelzuckers , was mit der obigen Bestim« 
anung des Zuckers durch Gährung gut übereinstimmt* 

Da auf der Oberfläche dieses Krümelzuckers weisse, 
4«ine., blätterige Kry stalle, deren Form aber nicht deutlich 
^u erkennen, w 'dv y bemerkt wurden , so dui^fte mau wohl 
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flie Gegenwart von Rohrzucker vemnilhen. Daher ^imrde 
ein Theil dieses Zuckers mit Alkohol von 96^ gekochl| 
nnd die Auflösung heiss fiUrirt. Es hinterblieb hierbei ei|i 
bräuner weicher Rückstand , welcher sich aber vöUig wie- 
der in Wasser auflöste und durch Krystallisation wieder 
' Kriimelzucker lieferte. Aus. der weingeistigen Auflösung 
hinterblieb ein weingelber Syrup , . von süssem Geruch und 
Geschmack, in welchem sich viele einzelne feine Nadeln 
ausgeschieden hatten. Unter einer Glasglocke neben 
Schwefelsäure trocknete der Syrup zu einer harten durch- 
sichtigen Masse, wie getrocknetes Gummi, ein; beim 
Stehen an der Luft aber krystallisirte derselbe zu einem 
gelblich - weissen schönen Kriimelzucker, und zerfloss 
endlich an feuchter Luft vollständig. Dieser Syriip rea- 
girte . übrigens stark sauer. Der freien Säure, welche 
Milchsäure war, kann man aber nicht füglich beimesseUi 
dass, wenn gemeiner Zucker, wenigstens in ansehnlicher 
•Menge, vorhanden gewesen wäre, dieser dadurch am 
Krystalh'siren gehindert worden wäre« 

Ein Theil des ungereinigten Krüraelzuckers wurde 
auch vetbrannt. . Derselbe schmolz anfangs , verbreitete 
einen kaum merklichen Hamgeruch, dagegen aber einen 
starken Caramelgeruch« Die Kohle war hart, glänzend, 
und schwer einzuäschern« Der Aschenrückstand enthielt 
Kohlensäure, Phosphorsäure und Chlor, sänuntlich ge- 
bunden an Kali und Natron« 

E« 

. Endlich wurden auch 20,0 Grm, des krysfalliairten 
Hamrückstands in einem Platintiegel eingeäschert, was 
wegen des starken Aufschäumens des kochenden Zuckers 
sehr langsam von Statten ging. Der Caramelgeruch war 
von einem stinkenden Nebengeruche begleitet. Die Kohle 
wurde zerrieben und dann durch anhaltendes schwaches 
Glühen eingeäschert 

a. Die Aschfe lieferte durch Ausziehen mit Wasser 
0,600 Grm weisses, fast ganz in vollkommenen Würfehi 
krystallisirtes Salz. ,_,^ 
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Nadb genauer Untersuohiing ergab sidi , dan dieses 
Salz nur Ghtoritalium mit einer geringen Menge von 
phot|A(M«aiirem Kali war. Wenn demselben viel Chlor- 
natrium beigemisdit gewesen wäre, so hätte das Salz 
nach Umänderung in schwefelsaures verwittern müssen, 
was aber nur in einem sehr geringen Grade geschah. 

i» Der hinterbliebene erdige Rückstand betrug 0,064 
Grm. und bestand aus phosphorsaurem Kalk und phos-» 
phorsaurer Talkerde, nebst Spuren von Kieselerde. 

Diesem nach würde der ganze Gehalt an fixen Sal- 
zen in der Asche des Hamrückstandes 0,664 Grm« be- 
tragen, und auf 10,37 Theile desselben, oder auf 100 
Gewichtstheile des Harnes 

Alkalisalze 0,S11 
Erdige Salze 0,033 

0,344 

<' Alis dieser Dntersuchung ergiebt sich also, dass in 
100 Theilen des Harnes von diesem Kranken enthalten 
Waren: 

1) In wässerigem Weingeist unauflösliche Theile: 

Eiweissstoff (auch als Osmazom), nebat 
phosphorsaurem Kalk und 
phosphorsaurer Talkerde itnd geringe 

Mengen Ton ^ 1^481 

schwefelsaurem Kalk und anhangenden 
nilchsauren und 
Alkalisalzen. 

2) In wässerigem Weingeist auf lösliche Theile: 

Kriimelzucker «•,••••.... 8,600 

milchsaure Salze, 

Chlorkaliiim mit sehr wenig 

Chloniatrium und ? "*^^ 

phosphorsanrem Natron« 



10,969 

Berechnet man nun hiernach^ wie viel feste, in 
Zucker, stickstoffhaltiger organischer Substanz und Sai*- 
j^sio bestehende, Stofiir mit dem Harn ausgeleert wurden : 
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•o findet man die Menge derselben ausserordendidi gross. 
Werden nur 18 Pfand Harn für einen Tag angenommen, 
so verior der Patient 29,86 Unzen feste Stoffe taglidi 
durch die Excretion des diabeUschen Harnes. 

(Forttetzvag folgt.) 



3. Veher tUe durch Einwirkung von Kali auf Alkohol 
erzeugte Säure und über die Lampensäure , 

Ton 
Arthur C o nnel Esq. *) 

Während die interessanten Eigenschaften der ver^ 
schiedenen Aetherarten die gegenseitige Einwirkung des 
Alkohols und der einzelnen Säuren zum Gegenstand ei- 
nes sorgfälligen Studiums von Seiten der Chemiker ge- 
macht haben, ist dagegen das Verhalten der Alkalien 
zum Alkohol verhältnissmässig nur sehr wenig erforscht 
worden. Bis vor kurzer Zeit war darüber wenig oder 
gar nichts bekannt, und nur seit einem oder zwei Jah- 
ren sind, hauptsächlich durch die Untersuchungen des 
Herrn Hess^*) in Petersburg, in dieser Beziehung einige 
Thatsachen ausgemittelt und festgestellt worden. Man 
hat gefunden , dass eine Auflösung von Kali in Alkohol, 
welche dem Zutritte der Luft ausgesetzt ist, Sauerstoff 
absorbirt, und dass die dunkelbraune Farbe, welche, wie 
längst bekannt war, eine solche Lösung annimmt, von 
der Bildung einer rothen Materie abhängt, welche muth- 
masslich von harziger Beschaffenheit ist und durch Sät« 
tignng des Kali's mittelst einer Säure im festen Zustand 
abgeschieden werden kann. Ich hatte bereits Gelegen- 
heit gehabt, diese Thatsachen zu beobachten, bevor mir 
noch die neuen Versuche, worauf sie sich gründen, be- 
kannt waren; doch will ich gegenwärtig [diesen Gegen- 
stand nicht näher berühren, indem meine Hauptabsicht 

*) Ans dem Edinb» new philos, Joum, (Apr. 18SS. 8, t$l u. ff.) 
übersetzt von jid, Dufios, 

**) BulUt. des ec. chinu Joni laSl. 
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zur Zeit mehr darauf gerichtet ist, zu hesliiniuen, ol> 
bei der EinwirkuAg des Kali*s auf den Alkohol saiire 
Producte entstehen , und was für Frodncte diess sind, 

Berzelhis bemerkt in seinem Lehrbuche (B. II f. 
S. 992) in Bezug auf den fraglichen Gegenstand, intm 
gebe an, dass hierbei Essigsäure und Kohlensäure ent- 
stehe, doch sey ihm nicht bekannt, dass diess wirklich 
der Gegenstand einer besondem Untersuchung gewesen, 
wiewohl man wisse, dass die Lösung kein kohlensaures 
Kali absetze. In Folge dieser Bemerkungen von Bcr 
zelius hat Herr H'esSy .im Laufe seiner Untersuchung r!ii, 
einige Versuche angestellt, in der besondem Absicht, zu 
bestimmen, ob während dieser Reactiön Essigsäure er- 
zeugt werde. Er verdampfte eine beträchtliche Menge 
einer Auflösung von Kali in Alkohol, behandelte den 
Rückstand mit Schwefelsäure, konnte aber, wie er sngt 
hierbei nichts von einer Entwickelung von Essigsäure 
wahrnehmen. Gleic liniässig habe ich indess, bei Wie- 
derholung desselben Versuches, beim Uebergiessen des 
Rückstandes mit Sch^refelsäure, die Entwickelung eines 
stechenden Geruches beobachtet, welcher dem einer ver- 
dünnten Essigsäure ähnlich war, und ich bin daher auch 
sehr geneigt, zu argwöhnen, dass wirklich ein Antheil 
dieser Säure bei jener Einwirkung erzeugt werde. 

Die erste unmittelbare und sorgfältige Untersuchung, 
welche ich zur Bestätigung dieser Thatsache unternahm, 
wurde mit einer Lösung von Kali in Alkohol! angestellt, 
welche einige Monate lang in einer verkorkten Flasche 
aufbewahrt und mit der Zeit dunkelbraunroth geworden 
war* Diese Lösung wurde in eine Abrauchschale ge- 
gossen und einige Tnge hindurch der Luft ausgesetzt, 
bis aller Alkohol verdampft war. Das Wässerige wur- 
de dann weiter mit Anwendung von Wärme bis nahe 
zur Trockene verdampft, der Rückstand in einer isehr 
kleinen Menge Wassers wieder aufgelöst und Schwefel- 
säure allmälig zugesetzt. Es fand Aufbrausen Statt, was 
von dem durch Zutritt der Luft entstandenen kolilen- 
ßauren Kali herrührte, und gleichzeitig wurde ein stai- 
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■ kcrGenidiy ganz dem der Essigsaure ahidMJi, entwi- 
ckelt. Die FJüssigkeit ward hierauf bei gelinder W&me 
Bbdestillirt« Es ging ein farbloses Liquidum über, wel- 
ches folgende Eigenschaften besass. Es röthete Lack- 
mnspapier, besass einen schwachen Geruch nach Essig- 
säure , einen schwachen säuerlichen, hint^mach etwas 
emp3n:*eumati8chen Geschmack, brauste, wiewohl nicht 
stai^, mit kohlensaurem RaK und lieferte damit ein zer* 
fliessliches Salz, welches nicht krystallisirte» Mit einer 
concentrirten Lösung von salpetersanrem Quecksäber- 
oxydul gemischt und bis zum Sieden erhitzt, erfolgte 
schwaches Aufbrausen und Fällung eines grauen Pulvers, 
welches metallisches Quecksilber war. Dasselbe taod 
auch Statt, als heiisse Lösungen des mit Kali gebadeten 
Salzes und von salpetersaurem Quecksilberoxydni mit 
einandier vermischt wurden. 

Hierdurch war also hinreichend erwiesen, dass wah- 
rend der gegenseitigen Einwirkung von Kali und Alko- 
hol eine Säure erzeugt werde, und es blieb nur noch 
übrig, ^ Beschaffenheit dieser Saure zn bestimfneii« 
DSe redücirende Wirkung auf das Qnecd^silbersalz deiT- 
tete ani Ameisensäure; sogleich dachte ich aber über die 
verwickelten reducirenden Erscheinungen nach, wdche 
die Lan^>ensäure darbietet, und es fiel mir ein^ dass die- 
se neue Säure wohl eine ähnliche Beschaffenheit besitzen 
und als eine verlarvte Essigsäure sich ausweisen dürf- 
te« Es wurde demnach nothwendig, einige Verbindun- 
gen diesei* Säure mit Basen zn untersuchen; weil sich 
aber die Frage sehr nah um die Ameisen-« und Essig- 
säure zu drehen schien, so wählte ich, nach dem Bei- 
spiele von Berzelius, die Magnesia- und Bleisalze, als 
dÜB geeignetesten zur Unterscheidung dieser beiden Säarett. 
Es wurden verschiedene Antheile von der, nach obigem 
yerfsbren bereiteten, flüssigen Säure abgesondert mit Mag- 
r&esia und mit kohlensaurem Blei gesättigt, sodann concen- 
trirt und dem freiwilligen Verdampfen überlassen. Gleiche 
zeitig wurden auch vergleichende Versuche angestellt, 

Vflueti«iiib,d.ClMm.u.Pli7». Dd.8. (1833 Bd. 2.) Hft.l. 2 
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durch Sättigen anderer Antheile derselben Basen mit reiner 
Essigsäure und mit reiner Ameisensäure, welche nach 
Döbereiner's Methode bereitet war. Das Magnesiasalz, 
welches mit der aus Alkohol erzeugten Säure bereitet 
worden, stellte eine zerfliessliche Masse dar, woraus indess, 
nachdem sie ungefähr einen Monat lang der Luft ausge- 
setzt gehlieben war, einige kleine Krystalle sich abgeson- 
dert hatten, welche das Ansehen von etwas kreisförmig 
aussehenden Tafeln darboten, und mit den Krystallen 
von ameisensaurer Magnesia, welche in dem vergleichen- 
den Yersudi innerhalb einer viel kurzem Zeit erhalten 
worden waren, genau übereinstimmten. Das Bleisalz 
krystallisirte in Prismen, deren Untersuchung, in Bezug 
auf ihre Löslichkeit in Wasser, zeigte, dass sich damn<p 
ter Krystalle von weit geringerer Löslichkeit, als die 
des essigsauren Bleies, befanden, welche augenscheinlich 
mit einem löslichem Salze gemischt waren« Der Schluss, 
.Wucher sich aus diesen Beobachtungen zu ergeben schien, 
war also der, dass die Säure ein Gemisch aus Essigsäure 
und Ameisensäure sey* Die nachfolgende Untersuchung 
wurde nun unternommen, theils in der Abucht, eine 
.noch grössere Gewissheit über diesen Punct zu erlangen, 
theils um festzustellen, ob die sauren Producte auch in 
geistigen Kali -Lösungen von geringerem Alter^ als die 
vorhergehenden, enthalten seyen. 

Demgemäss habe ich Lösungen von jedem Alter, 
von zehn Tagen bis zu einem Monat, untersucht und 
hierbei die Ueberzeugung erlangt, dass in allen Fällen 
ein saures Product entstand, dessen Menge in dem Mas- 
se zunahm, als das Aussetzen im der Luft verlängert 
wurde. Der kürzeste Weg, um diese Reaction zu zeigen, 
ist wahrscheinlich der, die alkoholige Kalilösung auf den 
Boden einer Qlasflasche zu bringen und die Mündung der 
letztern ganz einfach mit Fliesspapier zu verschliessen. 
Auf diese Weise findet ein freier Zutritt der Luft Statt, 
die Sauerstoffabsorption geht vor sich und die Flüssig- 
keit erscheint binnen acht oder zehn Tagen dunkelroth 
gefärbt. Der Alkohol wird dabei in Folge des freien 
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Luftzutritts allmälig geschwächt nnd die Saureerzen- 
gnng scheint, nach Verlauf einer gewissen Zeit, nicht 
weiter zuzunehmen« Man giesst die rothe Lösung in 
eine Abrauchschale, verjagt den Alkohol entweder dnr(h 
Wärme* oder besser durch bloses Aussetzen an die Luft, 
verdampft den Rückstand bis fast zur Trockene und löst 
iiin von Neuem in einer so geringen Bf enge Wasser, 
als gerade nöthig ist, um das Ganze, mitEinschluss derharzi- 
gen Substanz, aufzunehmen; denn diese kann nicht ent- 
fernt werden, ohne zu gleicher Zeit auch von dem mit 
Kali verbundenen sauren Producte mit hin wegzunehmen. 
Man giesst die Lösung in eine Flasche, setzt nach und 
üach verdünnte Schwefelsäure zu, indem man die Flasche 
dabei durch Eintauchen in Wasser kalt erhält, nnd de- 
stillirt endlich das Ganze soi*gfaltig ab. Wird das Product 
der Destillation mit kohlensaurem Nati^on- gesättigt, durch 
Verdampfen concenlrirt, dann mit Schwefelsäure versetzt 
und von Neuem aus einer tubulirten Retorte destillirt: so 
erhält man eine concentrirtere flüssige Säure. Ueberhaupt 
wird man in allen Fällen diese Methode befolgen können, 
wo man eine concentiirtere Säure zu haben wünscht; denn 
das Product . der ersten Destillation reagirt immer nur 
schwach sauer, besonders wenn man zuviel Wasser zur 
Auflösung angelvandt hat. Noch habe ich mich überzeugt, 
dass eine beträchtliche Erhöhung der Temperatur, während 
der man gleichzeitig einen Strom atmosphärischer Luft 
durch die Flüssigkeit streichen lässt, die Wechselwirkung 
ausnehmend beschleunigt. Eine gewisse Menge von dei^ 
alkoholigen Lösung wurde in einen Kolben gebracht nnd 
die Mündung des letztem mit einem Korke verschlossen, 
durch welchen zwei Glasröhren hindurchgingen, wovon 
die eine lang und in der Mitte zu einer Kugel ausgebla- 
sen war, die andere bis auf den Boden des Gefasses reichte. 
Die Flüssigkeit wurde zum Sieden gebracht , und während 
man einen Strom atmosphärischer Luft in kurzen Zwischen- 
päCitnen durch das letztere Rohr hindurchleilete , erhielt 
man das erslere mittelst umwickelten Fliesspnpieres feucht 

2* 
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nnd bediente aich deeselben midiin zur Condensation des In 
Dämpfen aufsteigenden Alkohols. Auf diese Weise er- 
langte die Flüssigkeit binnen einer Stunde eine dunkelrotbe 
Faribe und lieferte, wie! zuvor behandelt, eine ähnliche 
saure Flüssigkeit. Noch besser würde es seyn, die Opera- 
tion in einer Tubulatretorte auszuführen , indem man das 
Luflleitungsrohr durch den Tubus bis auf den Bode^ lei- 
tet und den yerflüchtigten Alkohol in einer Vorlage con- 
densirt« 

Den Versuch, aus der sauren Flüssigkeit Ejryslalle 
von ameisensaurer Magnesia darzustellen , fand ich bei der 
Wiederholung mit grosser Schwierigkeit verbunden; die 
Bildung von Rrystallen erfolgt erst nach Verlauf einiger 
Wochen , in manchen Fällen sogar gar nicht Dieser Um- 
stand wird durch die Zerfiiesslichkeit und ünkrystallisir- 
barkeit der essigsauren Magnesia , welche das ameisensau- 
re Salz begleitet, und ausserdem noch durch. die Gegen- 
"^art einer, wahrscheinlich harzartigen, Substanz verur- 
sacht; in der That habe ich gefunden, dass beim Verdam- 
pfen einer mit Magnesia gesättigten Mischung aus Ameisenr- 
säure und Essigsäure die Gegenwart der essigsauren Mag- 
nesia derKrystallisation des ameisensauren Salzes ein gros- 
ses Hindemiss in den Weg legt. Indess habe ich doch 
mittelst des nachfolgenden Verfahrens, welches sich auf 
die verschiedene Löslichkeit des essigsauren und ameisen- 
sauren Bleies gründet, ein sehr genügendes Resultat er- 
halten. Siebzehn Unzen einer alkoholigen Kalilösung 
wurden in einigen grossen Flaschen vertheilt, die Mün- 
dungen dieser letzteren mit Papier bedeckt, das Ganze 
einen Zeitraum von acht Tagen hindurch stehen gelassen, 
dann auf die bereits mehrfach erwähnte Weise eine saure 
Flüssigkeit daraus gewonnen, welche mit kohlensaurem 
Blei gesättigt, filtrirt , concentrirt und endlich zur Krystal- 
lisation hingestellt ward. Die erhaltenen prismatischen Kry- 
stalle wurden mit einer geringen Menge kalten Wassers be- 
handelt, um das löslichere essigsaure Blei zu entfernen, und 
die Auflösung abgegossen. Eine Menge zarter, spiegelnder 
Krystalle blieben ungelöst zurück; vom kalten Wasser 
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wurden sie nur sebr sparsam aufgelost, vollkoiumen aber 
bei Anwendung von Wärme. Die Lösung wurde sorgfal" 
tig durch Schwefelsäure gefällt, die Flüssigkeit vom schwe- 
felsauren Blei abgegossen, mit Magnesia gesättigt, filtrirti 
concentrirt und bei Seite gestellt. Nach vier oder fiinf Ta- 
gen war das Ganze fast vollständig in wobicharakterisirte 
Krystalle von ameisensaurer Magnesia umgewandelt, deren 
eigenthiimliche kreisförmige tafelartige Form gar sehr wohl 
geeignet ist. Jemanden, der gewohnt ist, dieses Salz in 
diesem kleinen Massstabe krystallisirt zu beobachten, in 
den Stand zu setzen, über das Yorhandenseyn der Ameisen* 
säure sich zu entscheiden. Das Erscheinen dieser Krystalle^ 
nebst dem des schwerlöslichen Bleisalzes, lässt demnach 
keinen Zweifel über die Gegenwart der Ameisensäure in 
der untersuchten Flüssigkeit zuiiick. 

Das Yorhandenseyn der Essigsäure in derselben Flüs-' 
aigkeit wird am besten durch die Wirkung dieser letztem 
auf Qnecksilberoxyd dargethan. Wird Quecksilberosyd 
mit rdner Essigsäure gekocht, so wird es aufgelöst, und 
man eriiält eine Lösung von essigsaurem Quecksilberoxyd« 
Bdiandelt man das Quecksilberoxyd in gleicher Weise mit 
Ameisensäure , so wird es redudrt und metallisch unter 
Auf bi^ttsen niedei^eschlagen. Kocht man aber das Queck- 
silberoxyd mit einer Mischung aus beiden Säuren, und 
9War so, dass die Ameisensäure dabei nidit imUeberschusse 
voriiandenist: so bewirkt die letztere, ebenfalls unter Auf- 
brausen , nur eine unvollkommene Reduction des Oxydes 
zu Oxyxlnly und es fallt, beim Erkalten der Flüssigkeit, 
essigsaures Quecksilberoxydul nieder. Diess ist die Reac« 
tion , welche ich bei Behandlung von Qnecksilberoxyd mit 
einem Gemisch aus Essig- und Ameisensäure, wobei letz-* 
tei^ nicht vorwaltet, beobachtet habe} und sie ist auch ge- 
nau dieselbe, welche ich bei Behandlung dieses Oxydes 
mit der in Frage stehenden flüssigen Säure wahrgenommen. 
Doch ist es zu diesem Zwecke nothwendig, letztere so viel 
wie möglich zu concentriren , durch Sättigung mit einem 
Alkali und abermalige Destillation mit Schwefelsäure-^ <Uvk:GL 
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181 die Cönrenlrftlion nich^ weit genug gelrieben , ^o ge-^ 
lingt der Versuch nicht. 

Diese Resultate setzen es, meines Erachtens , ausser 
Zweifel , dasis die in beschriebener Weise erhaltene Flüs- 
sigkeit eine Mischung aus Essigsäure und Ameisensäure 
ist. Noch habe ich die Salze untersucht, welche sie mit 
Baryt und Kalk erzeugt. Ersterer liefert prismatische Kry- 
stalle, letzterer giebt eine unvollkommene Krystallisation, 
der von ameisensaurem Kalk ähnlich. Eine concentrirte 
Lösung von salpetersaurem Silber wird dadurch eben so 
reducirt, wie snipetersaures Quecksilber; alles Wirkungen, 
welche mit Gemengen aus Essig- und Ameisensäure nach- 
geahmt werden können. 

Lampcnsüu re. 

Ich habe bereits erwähnt, dass mir schon im Anfange 
der Untersuchung der Gedanke kam, dass die durch Wech- 
selwirkung von Alkohol und Kali erzeugte Säure sich 
wohl als der Lampensäure analog ausweisen dürfte; so- 
bald ich daher die Besdiaffenheit des erstem dieser Pro- 
du^e festgestellt hatte , erschien es mir auch äusserst wahr- 
scheinlich, dass sich das letztere ebenfalls als ein Gemisch 
aus Essig- und Ameisensäure ergeben würde« 

Die Lampensäure, welche von H. Davy entdeckt 
worden , wurde zuerst durcli Faraday *) untersucht und 
als ein eigenlhüralicher Körper betrachtet, wiewohl er, 
wegen der sehr geringen Menge , womit er operiren konn- 
te, nicht im Stande war, einigermassen bestimmte Resultate 
zu erhalten. Späterhin wurde sie umständlicher von Herra 
Baniell **) untersucht, welcher zu dem Schlüsse gelangte, 
dass sie eine neue Säure sey, der er den Namen beilegte, wel- 
chen sie noch immer fuhrt. Spätere Versuche ***) veran- 
lassten Daniell indess, seine Meinung über die Natur der 
Lampensäure zu ändern , und führten ihn zu dem Schlüsse, 
sie sey Essigsäure, verbunden, mit einer Substanz von 

*) Jouriu q/ roy\ InsU 111. S. 77. 
**) a. a. O. AI. 8. äl8. 
***; a. a. O. Xll. 8. 64. 
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mächbg desozydirender Bigenscbaft , der ue die Fähig« 
keit, Metallsalze zu reduciren, verdanke; es gelang 
üim aber nicht, "weder diese Substanz von der aus Aether 
bereiteten Säure zu trennen, noch ihre Besclia/Tenbeil zu' 
bestimmen , und er nahm blos an.' dass sie eine \on\ Aether 
und vom Alkohol verschiedene Zusammensetzung aus 
Kohlen- und WasserstöfF sey. Ganz unlängst scheint Do* 
bereiner^) noch einmal die Idee ausgesprochen zuhaben, 
dass die Lampensäure eine Siibstanz eigener Art sey, wel-:" 
che sich sowohl von der Essigsäure, als auch von der Amei- 
sensäure unterscheide. Dem sey wie ihm wolle , ich .wer - . 
de fortfahren, die Gründe darzulegen, Jenen zu. Folge 
ich glaube , dass die Lampensäure aus Aether wirklich nur 
ein Gemisch auS Essig- und Ameisensäure ist, dessen ei- 
genthümliche reducirende Eigenschaften von der Amei- 
sensäure herrühren. Die Vorrichtung , welche ich zur Be-- 
reitung der Säure anivandte, war folgende. Eine kleine 
Abdampfschaale mit Aether wurde auf den Boden eines 
grossen Bechers gestellt, dann wurde ein Stück Platin- 
schwamm von der Grösse einer Erbse, nachdem er glü-« 
iiend gemacht worden, mittelst eines feinen Platindrathes 
in einen grossen Glastrichter aufgehängt und letzterer hier- 
auf über den Becher umgestürzt, so dass der Platinschwämm 
eilt wenig über der Oberfläche des Aethers zu hängen kam. 
Hin oder zwei unter den untern Rande des Trichters un- 
tergelegte Glasstäbe vermittelten einen freien Luftzutritt 
nach innen. Endlich war in geringem Abstand über dem 
obem Theile des Trichters ein Helm angebracht. Der 
Platinschwamm und der Draht fuhren fort zu glühen, so 
lange als noch etwas Aether iibrig war, und es entwickelte 
sich eine reichliche Menge stechender Dämpfe , von denen 
ein grosser Theil in dem Trichter xjondensirt wurde und ia" 
den Becher herabfiel; ein anderer Theil entwich durch die 
OeOhung des Trichters, und verdichtete sich im Helme. 
Durch eine Reihe von Operationen dieser Arjl erhält man 
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bimien mcht sebr langer Zeit jede'Qaanlitat LampentSiire, 
deren man nur bedarf: 

Die also bereitete SSnre besitzt die gewöhnlicben re* 
dneireaden Eigenschaften der Lampensänre« Mit salpeter- 
aaorem Qnecksilberoxydul erhitzt , findet unter Autbraa- 
sen Fällung von metallischem Quecksilber Statt. Beim Er- 
wärmen mit salpetM«aurem Quecksilberoxyd entsteht Auf- 
brausen , und beim EiiLalten ein reichlicher Nied««chlag 
Tpn essigsaurem Quecksilberoxydul* Dieser letztere Ver- 
such beweist die Gegenwart der Essigsäure in der Lampen- 
säure. Um das Yorhandenseyn der Ameisensäure fest zu 
stellen, nahm ich, wie im Vorhergehenden, meine Zu- 
flucht zu den Magnesia- und Bleisalzen. Es wurden An-, 
dieile von der Säure mit Magnesia gesättigt, filtrirt, coih 
centrirt und bei Seite gestellt. Die Bildung von Kiystallen: 
Ton ameisehsaurer Magnesia war bei Anwendung der im 
Helm angesammelten Säure deutlicher wahrzunehmen, als. 
bei Anwemdung derjenigen, welche sich im Becher ange- 
sammelt hajtte, wahrscheinlich erhielt die andere eine gros« 
sere Menge Ameisensäure , weil diese letztere rielleicht 
flüchtiger ist, als die Esssigsäure. Mit der Säure aus dem. 
Helme konnte ich , gemeiniglich schon nach Verlauf von 
fünf bis sechs Tagen, mit der Loupe, eiue beginnende Bil- 
dung kleiner Kry stalle beobachten, welche langsam an 
Grösse und Zahl zunahmen ; diese Bildung' erschien zu- 
weilen nach acht oder vierzehn Tagen hinreichend deutlichi 
zuweilen aber auch nicht. Die Säure aus dem Becher liefer- 
te viel langsamere und weniger wahrnehmbare Resultate, 
indess konnte die Krystallbildung doch auch nach einigen 
Wochen mit der Loupe beobachtet werden. Bei weitem 
sdmellere und genügendere Resultate wurden aber erhaU 
ten bei Befolgung des bereits beschriebenen, auf die ver« 
schiedene Löslicbkeit der Bleisalze sich gründenden, Ver- 
fahrens, Eine Quantität Lampensäure, welche in dem 
SBecher gesammelt worden war, wurde mit kohlensaurem 
Blei gesättigt, filtrirt, concentrirt und der freiwilligen 
Kristallisation überlassen. Die Krystalle wurden mit ei- 
ner geringen Menge kalten Wassers behandelt, uin das 
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essigsaure Blei hmwegzunehinen ; die znrüd^geUiebeBett 
spiegelnden Kiystane, welche sich in kaltem Wasser nur 
spersam lösten , wurden dnrcb Erwärmung aufgelöst , die 
Auflösung durch Schwefekäure gefallt, abgegossen, mit 
Magnesia gesättigt, filtrirt, concentrirt und bei Seile ge« 
stellt Nacii vier bis fünf Tagen begann die Kiystallisation, 
mid nach abermals drei oder vier Tagen war fast alles in 
deutliche Krystalle von ameisensaurer Magnesia umgevran- 
delt. Die also erhaltenen wohl charakterisirten, ameisen- 
sauren Magnesia* und Bleisalze lassen, wie ich glaubet 
keinen Zweifel übrig über das Voriiandensejn der Amei- 
sensäure in der Lampensäure. 

Eben so genügend ist die synthetische Prüfung dieser 
Saure ausgefallen. Ich bereitete Gemische aus Essig- und 
Ameisensäure und fand, so weit nämlich meine Untersu- 
chung reichte, dass sämintliche interessante Wirkungen der 
Lampensäure auf Metalllösungen, welche DonieZZ beobachtet 
hat, mit diesen Gemischen nachgeahmt werden konnten. 
I/Vurde z. B. eine Lösung von Goldchlorid mit dem Gemi- 
sche aus Essig- und Ameisensäure erhitzt, so wurde die 
Flüssigkeit trüb, erschien im durchfallenden Lichte grün, 
tind die Röhre bedeckte sich mit metallischem Golde. Die 
Farbe des Platinchlorids wurde durch eine ähnliche Be- 
handlung dunkeler. Aus einer concentrirten Lösung des 
salpetersauren Silbers wurde das Silber als ein braunes Pul- 
ver niedergeschlagen. Wurde eine Auflösung von Queck- 
silberoxyd in Essigsäure mit der Mischung aus beiden Säu- 
ren behandeh, so erfolgte beim Erkalten eine reichliche 
Fällung von essigsaurem Quecksilberoxydul ; dasselbe fand 
auch Statt, wie schon früher dargethan worden, wenn 
das Oxyd geradezu mit den vermischten Säuren erhitzt 
wurde. 

Denigemäss glaube ich zu dem Schluss ermächtigt 
zu seyn, dass die Lampensäure aus Aether ein Gemisch 
aus Essig- und Ameisensäure ist, und dass sie dieser 
letztern ihre desoxydirenden Eigenschaüen verdankt« 
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f/tf6tfr d7r Siitir€\ weiche durch DestrHaiion von Alkohol mit >IA»t^ 
ganfiyperoayd und Scimfefeixiiure erlKilten wiriL 

Noch gieht es eine flüssige Siiiire, in Betreff deren 
Deschaflfenbeit die Chemiker gellieiher Meinung sind , von 
welcher ich aber gefunden h«'ibe,'dass sie den eben abge- 
Imndelten älinlich zusammengesetzt ist. Es ist woUlbe- 
kannt, dass, nachdem Döbereiner die interessante Entd&« 
cknng der künstlichen Erzengiuig von Ameisensäure durch 
Einwirkung von Schwefelsäure und Sfanganhyperoxyd auf 
Weinsteinsäui^ gemacht hatte, Gnielin^) denselben Pro- 
' cess mit mehreren anderen organischen Steilen, als Zucker, 
Stärke u 8. w. mit gleichem Erfolge wiederholte. Unter 
diesen Stoffen befand sich auch Weingeist, durch dessen 
Destillation mit Schwefelsäure und Manganhyperoxyd Gme^ 
lin eine flüssige Säure erhielt , welche er für Ameisensäure 
ansah« Diese Flüssigkeit ist kürzlich von^ Döhereiner un- 
tersucht worden, welcher, wie es den Anschein hat, be- 
hauptet, dass sie keine Ameisensäure enthalte imd nur aus 
Essigsäure, verbunden mit einer flüchtigen, stechend rie« 
chenden, öb'gen Substanz, bestehe *^)* Mittelst eines, 
dem bereits beschriebenen ähnlichen, Processes bin ich 
indess zu der Gewissheit gelangt, dass sowohl Essigsäure, 
als auch Ameisensäure in die Zusammensetzung jener Flüs- 
sigkeit eingehen. Sättigt man dieselbe mit Magnesia, so 
lagern sich binnen einer gewissen Zeit Krystalle von omei- 
sensaurer Magnesia ab, welche von einem zerfliesslichen 
essigsauren Salz umgeben sind. Mit kohlensaurem Blei ist 
die Bildung eines prismatischen Salzes .von geringerer 
Löslichkeit, ^Is das essigsaure Blei, augenscheinlich. Wird 
die saure Flüssigkeit durch Sättigung mit reinem Alkali und 
durch abermah'ge Destillation mit Schwefelsäure concentrirt, 
dann mit Quecksilberoxyd erhitzt : so erfolgt Aufbrausen und 
beim Erkalten Fällung von essigsaurem Qnecksilberoxydul. 
Diese Versuche begründen meines Erachtens, die voll- 
kommene Analogie zwischen dieser und den bereits unter- 
suchten sauren Flüssigkeiten. Die ölige Substanz , welche 

*) Poggendorlf's Ann. XVI. S. 55. 

^t; a- a. O. XXIV. S. 607 u. N. Jahrb. 111. S. S67. 
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nach Döbereiner darin enthalten isf, kann, glaiihe icl*, nur 
als eine, der Zusammensetzung der flüchtigen Säure ausser- 
wesentliche, Beimischung betrachtet werden« 

Es erscheint demnach als äusserst wabrsi^heinlich, dass 
die nadi Vöbereiner's Angabe, in dessen Apparate znr 
VerwandUmg des Alkohols in l^ssigsäure unter dein lüin* 
flusse <les Piatinmohrs, bereitete Essigsäure sich gleichfalls 
als etwas ameisensäurehahig ausweisen dürfte Docli will ich 
diess mir als eine wahrscheinliche Bluthinassung ausspre- 
chen, da ich diese Flüssigkeit weder dargestellt, noch un^ 
tersucht habe. 

Ich beabsichtige noch einige Versuche anzustellen, 
zur Bestimmung der relativen Mengen, von Essig- und 
Ameisensäure in jeder der untersuchten sauren Flüssigkei- 
ten; eben so bin ich auch Willens, die aus Salpetei^älher 
dargestellte Lampensäure, zu untersuchen. 

Um den Hergang bei der Bildung dieser sauren Pro-, 
ducle ganz genau zu verlolgen, wäre es nothwendig, alle 
dieselben begleitenden Substanzen von harz- oder ölartiger 
Beschafienheit, welche gleichzeitig erzeugt werden , nebsh 
ihrer genauen Zusammensetzung und der Folgenreihe, in^ 
welcher die Bildung jeder dieser zusammen auftretenden 
Körper vor sich geht, zu kennen. Indess, im Allgemei- 
nen kann man sagen , dass die Bildung der sauren Froduc- 
te von einer langsamen Oxydation des Alkohols, Aethers, 
oder des in diesen enthaltenen KohlenwasserstoiTs abzu- 
hängen scheint. Bei der Bildung der Lampensäure ist die- 
se Oxydation eine wahre, wiewohl langsame Verbren- 
nung. Bei der mit Schwefelsäure, Manganhyperoxyd 
und Alkohol bewirkten Säureerzengung , scheint die Wir- 
kung von dem, dem Alkohol oder dessen Bestanddiei- 
len im Augenblicke der Ent Wickelung dargebotenen. Sauer« 
Stoff abzuhängen. Was die Einwirkung des Kalis auf 
Alkohol anlangt: so ist bereits festgestellt worden, dass 
Sauerstoü dabei absoi*birt wird, und es dürfte scheinen, als 
weim die Aiiinität des Kalis zu den erzeugten Säuren einen 
hauptsächlichen Anlheii nn dieser Oj^ydation und neueo. 
Allordnung der Elemente halte. 



Zur Akustik. 



Theorie gedeckter cyUndrischer und konischer Pfeifen 

und der Querflöten^ 

Von 
Pellisov in München. 

vTenn in einer, an beiden Enden offenen, Röhre 
die Lnfisäule in tonerregende Schwingungen gerathen soU, 
tauM bekanntlich eine feste , unverrückbare Wand in ihrer 
Mitte vorhanden seyn, gegen welcher sidh die gleichzeitige 
nach entgegengesetzten Richtungen vibrirenden und stre* 
benden Hälften des Luftcylinders der Röhre stemmen kön* 
nen, damit dieser Gylinder nicht, gleichförmig bewegt, 
cdine sich zu tbeilen und zu schwingen, aus der Röhre ge- 
trieben werde. 

Die mit gleicher Kraft nach «itgegengesetzten Rich- 
tungen getriebenen Molecüle der mittleren Luftschicht wer- 
den eben in Folge ihrer Afficirung nach entgegengesetzten Di- 
mensionen unverrückt bleiben , aber die Summe der Wir- 
kungen beider schwingenden Hälften des Luftcylinders der 
Röhre erfahren. 

Denken wir uns die feste, unverrückbare Luftschicht, 
oder den sogenannten Schwingungsknoten, in der Mitte des 
Pfeifenkör|)ers durch eine feste Wand ersetzt, welche, 
von einem Theile der vibrirenden Luftsäule gestossen, na- 
turlich wieder mit gleicher Kraft zurückwirkt: so werden 
die an diese Wand anstossenden Wellen, anstatt über den 
Schwingungsknoten hinauszugehen, in sich selbst zurück- 
geworfen; die obere, oder eine Hälfte des Pfeifenkörpers 
kr rö///ff unnütz, durch die von aussen befestigte Wand 
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ersetzt y und wir faaben auf diese Art eine Pfeife erhal- 
ten, welche als die Hälfte unserer an beiden Enden of- 
fenen Pfeife, doch, in quantitativer Hinsicht, mit dieser 
gleiche Wirkung hervorbringt, und eine gedeckte Pfeife 
genannt wird, oder, in der Sprache der Orgelbauer, 
ein Gedacht. 

Wir können uns demnach eine gedeckte Pfeife als 
eine in einandergeschobene, noch einmal so lange ofFe^ 
ne vorstellen, und umgekehrt, eine offene Pfeife, als 
eine aus sich selbst entwickelte, sonst um die Hälfte 
kleinere, gedeckte. 

Nehmen wir jedoch einen Theil der, den Schwin- 
gungsknoten bildenden festen Wand weg, so wird nur eine 
dem übrig bleibenden Theile der Wand gleiche Parthie der 
Lufiwelle verdichtend oder verdünnend reflectirt, der an- 
dere an die ausserhalb der Röhre befindliche Luftschicht 
atossende Theil unserer Welle verdünnend zurückgehen, 
öder verdichtend, beide werden einander im Innern der 
Pfeife durchdringen, und die momentane Spannung der 
Luftsäule im Innern der Pfeife sowohl durch die Welleur 
bewegnng erregt, als die permanente durch den Strom des 
Gases in der Röhre ; beide Spannungen werden natürlich 
von dem Verhältnisse der verdichtend und gleichzeitig ver- 
dünnend,' oder umgekehrt, zurückgeworfenen Wellen, 
mithin von dem Verhältnisse der Oeffnung des Deckels der 
Pfeife zum Querschnitte der Röhre abhängen, und wenn 

wir dies Verhältniss = j nennen , und die Spannung der 

Luftsäule in der Pfeife, welche von ihrer Geschwindigkeit 
und der diese bewirkenden Druckhöhe einer Wassersäule 
abhängt, untersuchen: so müssen wir finden, dass die 
Geschwindigkeit der Luftsäule in der Pfeife , und auch die 
Spannung ihrer Wellenstücke, im Verhältnisse zu der Span- 
nung der Luftsäule einer ganz ofienen, so viel Mal geringer 
sey, so viel Mal die durch das übriggebliebene Stück des 
Deckels verkleinerte Oefinung der Pfeife im Querschnitte 
des Pfeifenkörpers enthalten ist. 



/ 
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Nennen ivir die Dnickliolie dfer Wassersäule == ö , so 
wird die Geschwindigkeit der Luftsäule in der im Verhält- 
nisse T- gedeckten Pfeife' = seyn. 

Das xiUrig gebliebene Stück des Deckels sowohl, 
M'elches durch seine Verschh'essung oder Verengerung 
ded P/eifen(|uerschnilte8 die ursprüngliche, der Wasser- 
Iiöhe VVi entsprechende Geschwindigkeit des Luftstromes 
vermindert — dieses Deckelstück sowohl, als alle Theile 
der Wand des Pfeifenkör[)ers , werden desshalb von einer 
Gfewalt gedrückt, welche proportional der, der ursprüng- 
lichen Wasserhöhe = a entsprechenden , Beschleunigung 
des Luftstromes wäre, wenn der Deckel plötzlich abge- 
nommen würde. DaslMaass dieserBeschleunigungist dem- 
gemäss auch Maass des Druckes auf den Deckel und die 
Wände der Röhre, und eben desshalb auch das Maass 
der Verdichtung des Luftstroms in der Röhre , im Ver- 
hältnisse zu einer gleichen ganz offenen. Aus dieser 
Verdichtung lässt sich eben desshalb auch der, dieser 
Verdicjhtung entsprechende, Ton ableiten. 

Um vorerst , bei plötzlich abgebrochener Röhre die 
Beschleunigung des der Bruchstelle am nächsten liegen- 
den Luftmolecüls nach der so einfachen Methode von Da- 
niel Bernoulli zu finden, nennen wir die Weite der 
Pfeife = 7t, ihre Länge = c, die Geschwindigkeit varia- 
bel = V , die Grösse des dem Ausfluss am nächsten 
liegenden unendlich kleinen Luftmolecüls -= doc. Stel- 
len wir uns ferner vor, in dem nämlichen Augenblick, 
in welchem unser Luftmoleciil an einem Ende der Röhre 
austrete, trete am entgegengesetzten ein anderes in die 
Röhre, dessen Masse = nda: sey, das die Geschwin- 
digkeit V erhält, und also das Moment nv^djc. Denken 
wir uns nun plötzlich die Röhre abgebröchen, so wird 
die volle, der Druckhöhe entsprechende, Geschwindig- 
keit des Luftmolecüls erfolgen, und folglich, das Mo- 
ment nv'da: wachsen, und z\var um das Differential un- 
seres Momentes, nämlich um 2ncvdv. Aus der Summe 
beider nv^ da: + 2ncvdv entsieht die natürliche Ge- 
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schwindigkejl nnj das Moment des.LuAjmoleciiles, wet 
ch^s der ]\fa83e desselben .ndaCj midliplicirt mit der 
Fallhöbe a, gleich ist, woraus wir die Gleiclinnf^ 

nv'^da:^2ncifdv=^nadacj und redacirt -^- - = T" 
erhallen. 

Je<Ie Beschleunigung dv ist proportional dem Drucke 

des beschleunigten Körpers in die Zeit, die bei uns -^ ver- 

hältnissniassig ist. Aus der uns aber so eben bekannt ge- 
wordenen Beschleunigung des Luftmolecüfs ergiebt sich 

sein Druck verhältnissmässig der Grösse , ^ ; diese Grös- 
se ist aber zugleich die eine Seite unserer obigen Gleichung, 
und also auch gleich der andern - r— ^ welches also das 

Maass des Druckes auf die Wände, und also auch die der 
grössern Dichtigkeit des Luftstroms in der gedeckten 
Pfeife wäre. 

Um diesen Ausdruck für unseren Zweck braucbbcir 
zu machen , substituiren wir in demselben statt der G^ 
schwindigkeit =v^ die o'ben berechnete in unserm Falle 

wirkliche =- — ^ = — ? , woraus wir a ^ , und bei 

wirklicher Enlwickelung 5— r-a erhalten. Es ist jetzt nur 

noch nöthig in einem Falle den wirklichen Druck des Luft- 
molecüles zu bestiounen, ufid diess geschieht sehr leicht, 
wenn wir uns den Durchmesser der Pfeife unendlich gross^ 
öder die ^Oelfnung im Deckel derselben unendlich klein 
vorstellen. Der Druck der Luft entspricht dann der gan- 
zen Wasserhöhe r= a. Sobald wir aber den Durchmesser 
n unendlich gross annehmen, verschwindet die Einheit und 
die dazu gehörige endliche Grösse n^, und uns bleibt nur 

noch der Druck = ^. Fragen wir femer: Wenn der Grös- 
se Y" der Druck a entspricht, wie gross wird der Druck 

bei a 1 tt sqrn? Eine einfache Proportion ergiebt: 
^ 7* -a, wobei c aus dem Calcül. verschwindet und an* 
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deutet^ dass d«r Drndc nicht mehr Von der Länge abhän- 
ge, sondern auf alle Theile, woiigstens innerhalb gewis- 
ser Grenzen, zieniliGfa gleich sey« 

Da sich nach dem. bekamilen Marioite^schen Gesetze 
die Dichtigkeiten der Luft wie die drückenden Kräfte ver- 

halten, so haben wir in dem Ausdrucke — ; — ^adieZunah* 

me der Dichtigkeit der Luft in der Röhre; und wenn wir 
die Dichtigkeit der schwingenden und strömenden Luft in 
einer offenen Röhre = a nennen , so wird die Dichtigkeit 

in einer theilweise gedeckten' Pfeife =: a + —^. — a seyn. 
Femer: Da sich die Töne in Luftarten von verschiedenen 
Dichten wie die V* dieser Dichtigkeiten verhalten, so wird 
das Verhältniss beider Töne zu einander, die der o ffenen 

und der gedeckten Pfeife nämlich, seyn = V"a : V o-f- — r" 

Es heisse femer die dem Tone der zum Theil ge- 
deckten Pfeife entsprechenden Saiten- oder Pfeifenlänge = 
AT, die der offenen bekannten Pfeifeiilänge ^= fr, so erhal- 
ten wir für alte gedeckte Pfeifen die Formeh 
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Bei dieser Fomel ist der Parallelismns der Schichten 
in den Querschnitten der Pfeife angenommen,, und sie wird 

nur genaue Residtate liefern^ wenn das Verhältnisis -p sehr 
gross ist. 

Im entgegengesetzten Falle wird der mittlere Theil 
der Luftsäule sich schneller bewegen , als der an den Sei<^ 
tenwähden und unter der Deckung befindliche TheÜ des 
Lnftcylinders. Da übrigens die Lufitheilched in der Pfei- 
fe durch Continuilät, Attraction und Elasticität auf einander 
wirken, so wird der mittlere schneller sich bewegende 
Theil des Gylinders den an den Seitenwänden durch De- 
ckung retardirten beschleunigen, hingegen die Parthie des 
Liiftcylinders an den Seitenwändeh den inittleren centralen' 
Theil des Gylinders relardiren. Es kömmt hier darauf an, 
die endliche Geschwindigkeit beider wechselseitig auf ein- 
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ander wirkendeif L'nftiiiaMen tu bestittimen ^ und dazn 
dient uns die nämliche Formel, welche ilie gemeinteute 
Geschwindigkeit zweier auf einander stossender Kötper 
bestimmt) mit welcher sie ^ich nach dem Stosse bewegen. 

Sie heisst bekanntlich C = :r-= . Subslituiren wiriu 

dieser statt C die bekannte Geschwindigkeit = V*a und statt 
c die ebenfalls bekannte -^^ : so erhalten wir C -«- 

n 

n . Wird endlich in der ersten Formel """*' 



Sc 



M+ m 

statt v' das Quadrat von ^" '*"'"'?»" , so entsteht 

M + m 

i;^ ; und diese Formel an die 

iW- -i- m^ 

Stelle von ^^ a gesetzt, giebt die eigentlidi för alle Fal- 
le branchbare Gestalt des Ausdrucks, in sofern wir immer 
m mit 1 bezeichnen^ und ni überhaupt jRir den in der Ach- 
se der Röhre liegenden Luftstrom gelten lassen, der von St 
umhüllt wird. Trifit es , dass m = 1 grösser wird als üf, 
so wird M zum Bruch und die Formel ist in allen FaDeli 
anwendbar für das Gesetz der Deckung der Pfeifen — 

Y« + « ^'^ + »t^ - M» Jl + m^ a 
a: = ~ ?^ X 6 

um darznthun , wie genau die Theorie mit der Er* 
fahrung übei-einstimmt, will ich nur für zwei Fälle die 
Fonnel in Anwendung bringen, nämlich da, wo das Yer- 

hähniss -y gross, und da, wo es klein ist. 

Es wurde eine cylindnsche Peife, welche ofien das^ 
gab, imt einem durchlöcherten Deckel versehen. Der Dia- 
meter des Pfeifencylinders war = 5,0, der der Deckelo:^- 

mmg 0,7, also das Verhältniss y- = 61,0204. 

aciMt Jahrb. d. Omni u.rliTt.lld.S.(lS9SBd,2.)|tfu\« • V 
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Betrachte ich die Masse des LuftcylintTers da^ wo 
sie ins Freie strömt, ab eine besondere Masse =• 1 = m, 
und den Theil des Lnftcylinders , der sich unter der De- 
ckung befindet, gleichfalls als besondere Masse fiir sich : so 
figiebt sich 61,0204—1 = 50,0204 = M; die Druckhöhe 
a = 4 Zoll W^^serhöhe, welche nöthig ist, die Pfeife zur 
Ansprache zu bringen, so erhalten wir den Ausdruck 

aM^' + m* — AP ÜL + m^ a 

^^^ ^" = 3,996865 . . . hierauf 4 + 

3*996865 = 7,996866 ... hieraus die Wurzel =^ 2,8278... 
Nennen wir die bekannte Länge der Pfeife = 0,50000, so 
eriialten wir, gemäss der Formel, zum neuen Ton = a: 
= 0,70695; der Ton jedoch, den die Pfeife nach dem 

Monochorde gieib, war =0,7054 und fiel zwischen Fis und G. 

Bei einem andern Versuche war der. Diameter des 

Deckels 3y5; die Pfeife selbst war die nämliche, wie im 

Torhergehenden Versuche. Das^ Verhältniss der Flächen -j 

war demgemäss =: 2,04 ; also die beiden in Rechnung zu 
ziehoiden Massen m = 1 ; M = 2,04 — 1 =: 1,04; a=4; 
ifr = 0,60000, woraus sich der Formel gemäss ergab a: = 
0,690475 ; der Ton der Pfeife nach demi Monochorde gab 
0,6932« Der kleine Unterschied zwischen dem berechne- 
ten und durch Versuche ausgemittelten Hesultnte rührte 
wohl von dem verschiedenen Grade der Feuchtigkeit der 
inneren Wände, von Vernachlässigung der Berechnung der 
Reibung an den Wänden der Pfeife , von Nichtbeachtung 
des Barometerstands imd anderen schwer in Rechnung zu 
ziehenden Ursachen her. 

Wir haben schon in einem frühem Aufsatz erwähnt, 
dass durch die Art, unsere Orgelpfeifen anzublasen, jede 
bisher als offen betrachtete Pfeife eine zum Theil gedeckte 
eey^ und wir können den eigentlichen Ton jeder an beiden 
Bnden ganz offenen Bjöhre nur. dann genau erhalten, wenn 
wir von der gewöhnlichen Art, PfeifiNi zDm Ansprechen 
zu bringen , ganz abweichen , und statt des gewöhnlichen 
F^nfenfusses eine Schnautze am Blaswerke befestigen, die 
um den Durohmetaer der Wände breiler und 
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idicker ist, als die zum Anblasen nothige Ritza * Gegen 
solch eine schmale Schnautze bringe ich die anf einem 
Tor- und rückwärts beweglichen Hebel werke befestigte, an 
beiden Enden offene Röhre, deren einer Rand blos m 
einem Labium zugeschärft ist, und nähere oder entferne 
sie der Schnautze so lange, bis der Ton anspricht 

um sich von der Richtigkeit des Gesagten durdi 
einen Versuch zu überzeugen, darf man nur eine ge* 
wohnliche, an beiden Enden offene, Röhre so anblasen, 
dass sie, vom Munde so fem als möglich, wenn auch 
nicht zur vollen Ansprache, doch so ins Schwingen ge- 
räth, dass man die Quantität ihres Tons erkennen kann, 
was der leiseste Liiftsirom zu bewirken vermag. Ver^ 
schliessen wir hierauf die nämliche Röhre an einem Ende 
zum Theil durch einen Deckel, dass nur eine geringere 
Oeffnung übrig bleibt, so wird der -Ton der Pfeife 
sogleich vertieft, und z\iar in einen Verhältnisse, des 
sidh nach unserer Formel genau berechnen lässt. 

Dabei bemerken wir noch die besonders fiir J&ß 
Folge wichtige Erscheinung, dass es völlig einerlei s^^ 
ob ich die Pfeife an ihrem ganz offenen, oder an ihrem 
zum Theile gedeckten Ende anblasen lasse; der Ton 
wird immer der nämliche seyn. Derselbe Satz gilt auch 
für konische Pfeifen, und es ist völlig gleich j ob ich 
sie an ihrem engem oder weitem Ende zum Ansprechen 
bringe. 

Theorie konischer Pfeifen, 
Die Ursache, warum eine Luftsäule, von cylindri«^ 
edien oder prismatischen Wänden begrenzt, in tonerre- 
gende Schwingungen geräth, obwohl die Luft in ihrem 
nhigen Zustand innerhalb der Röhre die nämliche 
Spannung hat , als die äussere , liegt darin , dass , da die 
Oeffnung an beiden Enden der Röhre im Verhältnisse tarn 
Inhalte der Röhre viel zu klein ist, als dass die elrreg- 
te Welle sogleich frei in die Luft treten und sich ver- 
•breiten könne, die verdünnenden oder verdichtenden 
Sebdhf«Uen. gegen die Wände dev l\.öVa:« iXoMMCi^ -^<s^ 
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..dea Wänden mit gleicher Kraft zuriickgestossen , jedes 

Mal Verdichtet oder verdünnt, und so genötfai|gt werden, 

mit einer gewissen Geschwindigkeit in und auf einander 

^ und auf die Röhrenwände wirkend , nur nach einer Ilich- 

. tung fortzugehen , die in die Achse der Rohre fallt, und 

zwar mit einer retardirten Geschvrindigkeit, deren Re- 

tardation eben von der Länge des Wegs abhängt, den 

sie zu machen haben. Durch diese Retardation wird das 

Maass jener wechselseitigen Verdichtung und Verdünnung 

'der Luftschichten in den Pfeifen bestimmt, durch welche 

ein miusikalischer Ton erregt werden rauss. 

Die Bedingung der Entstehung tonerregender 
'Schwingungen der Luftsäulen in tönenden Höhlen ist 
durchaus die Reflexion jeder, in dem hohlen Körper er- 
zeugten, wellenartigen Verdichtung oder Verdünnung von 
den Wänden oder der Peripherie der Hohle aiif der 
jichse des hohlen Körpers, und von dem Winkel j unter 
welchem die von den Wänden des hohlen Körpers re- 
flectirten Wellen die Achse des Körpers oder der Röhre 
durchschneiden, und also von der Kraft, mit welcher 
die reflectirten Wellen sich selbst in der Achse treffen 
und verdichten^ davon hangt die Höhe des Tones über- 
haupt ab« 

Der Einfallswinkel jedoch wird von der Neigung der 
Wände des Pfeifenkörpers Taf.L Fig.l. ab cd gegen die 
Achse ef bestimmt, und wir sehen, dass die Verdich- 
tung der sich in der Achse treffenden Luftmolecüle die 
grösste, und also der Ton der tiefste seyn wird, wenn 
die nach den Seiten wiikenden Wellen in der Richtung 
ihi^r Wirkung wieder zurückgeworfen werden, und dies» 
kamt nur geschehen, wenn die Wände der Pfeifen pa** 
rallel sind. Bilden die Wände a'fr mit der Achse diver» 
girend einen Winkel, so wird dieser Winkel aba den- 
jenigen Winkel bestimmen, unter welchem die reflectirte 
Wdlenrichtung ghi die Achse durchschneidet. Die 
Kraft, mit welcher die Luftmolecüle unter dem Winkel 
X! einander treffen, veihält sich aber bekanntlich zur 
9zil/ea sejd^rechten Kraft, wie der Sinus gh des Neignngt- 
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iriiikels ghh zom Radiue hk, und eben so verhalt eich 
auch, die Höhe des Tons oder die Pfeifenlänge« Der 
Ton ist in der Richlong der auffallenden und refiectirlen* 
Wellenrichtung hg der möglichst tiefste, und ist = 0, 
wenn der Neigungswinkel der Wände aba =^ 45^ ist« 
Denn so wird die reflectirte Wellenrichtung h i mit der 
Achse parallel seyn, und sie also nie durchschneiden 
oder treffen können. Nennen wir die Länge der Pfeife 
mit parallelen Wänden == a, den Neigungswinkel der 
einen Seitenwand gegen die Achse aha-^^m^ den Radius 
= r, die zu findende Länge der Tonhöhe der konisch 
diYergirenden Pfeifen =^ xi so haben wir 

äx X = ri Sin. 90 — 2m und daraus a: = Sin. — : • 

r 

Benutzen wir, um die Formel durdi ein Beispiel, 
zu erläutern , als konische Pfeife ein gewöhnliches Mund«. 
Stückchen, mit weldiem die Homer angeblasen werden. 
Dasjenige, welches mir gegenwärtig zur Hand ist, be« 
triigt 15 Linien Decimalmaass in der Länge; der obe« 
re Durchmesser der weitem Miindung ist = 0,6 Zoll«! 
der untere engere 2 Linien = 0,2 Zoll« Die Wände nei- 
gen sich, bei einem Drittheile der ganzen Länge des 
Mundstückchens angefangen, unter einem Winkel von' 
8^ gegen die Achse. Eine Glasröhre mit der Hpm* 
embouchüre von gleicher Länge, und dem Durchmesser 
der engem Mündung stimmte nach der etwas tiefen Stim- 
mung meines Monochordes/T Geben wir diesem /die Ver-. 
hältnisszahl 0,7500, das T= 1,0000 betrachtet, so giebt 
uns obige Formel 07 = Äi». ^"^"^^ ^ 0,720946275; 

das Mundstückchen , angeblasen auf eine schon oben be- 
merkte Weise, gab fis abwärts schwebend , dem die Ver- 
hältnisszahl 0,719410 entsprach. Wenn wir zugleich be- 
denken, dass bei Uebertritt des Luftstroms aus der en- 
gem Röhre in die allmälige Erweiterang , die strömende 
Luft «inen Theil des Dmckes der Atmosphäre aufhebt, 
und saugend wirkt, was sieb sehr wohl durch Anwen^ 



Sa P€liisov 

dang unserer ersten FcIHnel fiir gedeckte Pfeifen 'finden 
liesse : so möchte sidi die Differenz zwischen der Reoh- 



nnng und Erfahrung wohl heben lassen« 

Diese Pfeife hat wieder die wohl su bemerkende EU 
genschaft, dass ihr Ton immer der nämliche bleibt , man 
mag sie am weitem oder engem Ende durch meine obige 
Maschine anblasen lassen. 

Fangen wir nun an, diese konische Pfeife an ihrem 
weitem Ende zu decken, so miissen wir diesePfeife, wegen 
der Yon den geneigten Seitenwänden sowohl, als dem De- 
ijkel in sich selbst reflectirten Wellen , als eine doppelt ge<- 
deckte betrachten, und sie kömmt dann ganz mit unseren- 
gedeckten konischen überein, die gleichfalls doppelt gßm 
deckte sind ; denn unsere bisher als offen eildärten Pfeifen 
sind einseitig theilweise gedeckte Pfeifen, völlig offene 
Pfeifen wurden noch gar nie angewandt. 

Nehmen wir, um das Gesagte durch ein Beispiel zu 
erlautem, unsere, so eben berechnete konisch divergirende 
Pfeife und stellen sie uns als an einem, und zwar dem wei-* 
testen Ende gedeckt vor: so wird sie um eine Octave ver- 
tieft werden, und unsere Hornembouchüre würde sjtatt /^ 

die tiefere Octave 7 geben, da die Tonerhöhung, des 
Deckels halber, eingehüllt, und die Pfeife so als eine cy« 
lindrische betrachtet werden musste. ^ Aber das unten en- 
gere Ende ist im Verhältnisse zum körperlichen Inhalte der 
Pfeife viel zu eng, um der von dem oben weitern Ende 
zurückgeworfenen Luf\masse den freien Ausgang zu ge- 
stetten. Die Luft wird sich neuerdings verdichten und den 
Ton, im Verhältnisse des grössten Querschnittes der Pfeife 
zur kleinsten UefTnung, erniedrigen, so dass wir unsere' 
gewöhnliche Formel fiir gedeckte. cy lindrische Pfeifen ge- 
brauchen können ; denn wir müssen uns die an einem Ende 
gedeckte konische Pfeife als eine cylindrische vorstellen, 
die an einem Ende völlig, am andern nur zum Theiie ge- 
deckt ist. 

Eine mit unsrer Horaembouchüre gleich lange Röhre 

würde , an einem Ende gedeckt , die tiefere Octave Y 
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geben , wie wir so eben gesagt haben. Berechnen wir je- 
doch, da alle diese konischen gedeckten Pfeifen immer 
auf eine gleich lange cylindrische Röhre re<lacirt werden 
müssen, deren Weite dem weitesten Theile der konisch 
gedeckten Pfeife gleich ist, — auch die Vertiefung für die 
zweite Deckung der kleinem Mündung nach unsrer For- 
mel für gedeckte Pfeifen: so erhalten wir, wenn wir das 
Verbältniss der kleinem Mündung nnsrer Homembou- 
chüre zur grossem betrachten, welches wie 1 : 9 ist, und 
d^n J[*on einer gleich langen an einer gedeckten Röhre 

= y nebst . der Verhältnisszahl = 0,7500 in Redmnng 
bringen : 1,533. Der wirkliche Ton der Pfeife nach dem 
Monochord ist als Verhältnisszahl : 1,5342 und fallt zwi« 
sehen .G\% und a. Die Pfeife hat sich also durch ihre obere 
Deckung in eine doppelt gedeckte Pfeife verwandelt , und 
sich um eine Octave und eine übermässige 6te vertieft. 

Stellen wir uns ein Medicinglas gleich unserm Hom* 
mundslückchen als eine doppelt gedeckte Pfeife vor, wis- 
sen das Verbältniss ihrer engem HalsöiFnuiig und die 
Weite ihres Bauches, nebst c)em Verbältniss ihrer noch 
über die grösste Weite angrenzenden Wölbung, die bei 
Bestimmung der Länge einer entstprec|ienden cylindriscben ' 
Röhre in Rechnung gezogen weinlen muss, so Jässt sich der 
Ton der Flaschen eben so genau bestimmen, und alle 
Räthselhaftigkeit ist verschwunden. 

Beim Pfeifen mit dem Munde bUdet die Mundhöhle 
eine doppelt theilweise gedeckte Pfeife. Sie bedarf keines 
scharfen Labiums, weil die Luflwelle beim Durchgange 
durch die kegelförmige OefTnung <Jer Lippen gleichfalls 
auf die in diesem Kegel enthaltene Luftsäule stösst, Wider- 
stand findet, retardirt und so genöthigt wird, sich wel- 
lenförmig in die der Mundhöhle zu verbreiten. Die Haupte 
Sache kommt hier auf die Regulirung des Athems an, so 
wie überhaupt, um .die tonerregende Schwingung mancher 
Luftsäule zu Stande zu bringen, nur ein äusserst leiser, • 
hauchariiger Jjuflstrom nöthig ist; es lassen sidi dadurch 
Töne entwickeln, von deren BeschaiFenheit man bisher 
noch keine Ahnung zu haben scheintt 
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Ich hübe einen tfefen Ton der Mundhöhle sa Wege 
gebrecht, indem ich ein cylindrisches, dünnes hölzernes 
Rohr von 0,4 Zoll OefTnang nnd 1 Zoll Länge zwischen 
die Lippen steckte und den Athein rasch an mich zog. 
Die Röhre geralh dadurch so sehr ins Schwingen, dass sie 
eine fast unausstehliche kitzelnde Empfindung in den Lip- 
pen erregt. Statt der widerstehenden Luftsaule innerhalb 
des Rohres oder der kegeHormigen Oeffnung der Lippen, 
dient der Rand der OelFnung einer metallenen oder hölzer- 
nen Platte seihst , wie diess bei dem sogenannten J^ogel'» 
ruje der Jäger der Fall ist. Indem die Jjuft durch die Oejf^ 
moig ausströnU^ stösst die Peripherie des ausströmenden 
Lnficylinders an den Rand der üeflnung, verdichtet sich 
da nnd geht wellenförmig ins Innere der tönenden Höhle. 
Nimmt man von einem Vogelrufe der Jäger eine Platte weg 
imd bläst durch die andere noch übrige Oeffnung, so ent- 
steht keine tonerregende Schwingung, Hält man aber pa- 
rallel mit der Platte nur eine Messerschärfe der Peripherie 
des durch die kleine Oeffnung strömenden Strahls entgegen, 
an der Stelle, wo sicJi sonst der Stand der Bodenplatte 
unseres kleinen Instrumentes befand : so erscheint sogleich 
wieder ein Ton. Ein solcher Vogelruf der Jäger ist dem- 
nach eine doppelt theii weise gedeckte Pfeife, die statt auf 
die gewöhnliche Weise von aussen nach innen, gerade 
umgekehrt von innen nach aussen angeblasen wird ; defin 
erst der Stoss der durch die eine Oeffnung strömenden 
Luft auf die entgegengesetzte Bodenplatte und den Rand 
der in dieser Bodenplatte befindlichen Oeffnung, bringt 
die Luftmasse im Innern des hohlen Körpers zur seitlichen 
Wellenschwingung, und also zu tonerregenden Schwin- 
gungen. 

Als Znsatz zu dem Artikel über die menschliche Stimme 
in meiner frühem Abhandlung will ich nur noch bemer« 
ken, dass es in der Gewalt des Sängers liegt, bald die eine, 
bald die andere Membran der Stimmritze schwingen zu 
lassen. Darauf beruht die ganze Kunst , einen reinen flie^^ 
senden Triller zu schlagen. Die alten Singmeister hatten 
von dem Vorgänge dabei einen ziemlich guten Begriff, 
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dnm sie lebrlen, um einen guten Triller sa schlagen, mos- 
se man die Töne im Munde geläufig hin- und herwiUzen^ 
und dieser Ausdruck beaseicbnel wunderbar genau die BiU 
düng des Trillers, indem dabei, wenn er rein gelingen 
soll, den -liefern Ton die eine, aen liöbem Ton die an- 
dere Membran übernimmt. Schlägt man einen Triller lang- 
sam und voll , so vrird man sehr deutlich bald die eine, 
bald die andere Parthie des Halses zitternd fiihlen« 

Beugt sich in einiger Kntfemung der Kehldeckel über 
die Stimmritze, dass die ausströmende Luft an denselbeu 
stösst: so vertieft sich dadurch der Ton, und die Membran 
geräth ins Schwingen, wenn sie so lose gespannt ist, dass 
sie ohne die Reflexion derWi^Ue von dem Kehldeckel nicht 
mehr Kraft genug hätte, niederisu^tei^en und in Schwin* 
gung zu geratlien. Legen sich die Stimmritzenliänder so 
nahe an einander, dass ihre Ränder sich an eineni Ihcih 
berühren y so entsteht der sogenannte Fa&^l/oii, die Bän- 
der werden dadurch an ihrer Beriihrungsitelle frei zo 
Bchwingen verhindert, auch etwas verkürzt, und an der 
Berübrungsstelle entsteht der^rAnarrmd^ heisere Ton^ der 
das Falset charakterisirt. Auch bei der Heiserkeit selbst 
SEind die Membranen« dgl. so geschwollen oder ausgedehnt, 
dass sie sich an einer Stelle berühren u. dgL 

Man kann sich von der Richtigkeit des Gesagten sehr 
wohl an der kleinen Maschine überzeugen, die ich in dem 
ofterwähnten Aufsatz angegeben habe. Es ist hier nur die 
Vorsicht zu beobachten, dass dasjenige Häutchen, welches 
ruhip^ bleiben soll, stärker gespannt werde, und dass das 
zweite, welches den Ton hervorzubrineen bestimmt ist, 
in der Art an derMündun^ befestigt werde, dass seinRand, 
welcher schwingen soll, sich frei auf- und niederbewegen 
kann , ohne eine gewollte Form anzunehmen , deren Mit« 
telpunct nicht in die Ritze^, sondern seitwärts derselben 
fällt, welches verhindert, dass die Luft schnell genug seit- 
wärts auszuweichen vermag. IcU bewirke die richtige 
Form des Pläutchens dadurch, dass ich eine Linie breit 
von dem freien Rande des einen Iläutchens, welches 
schwingen soll, rückwärts^ g^g^n die Wand, eine Lim'e 
des Häutchens , parallel mit seinem freien Ende, welches 
scliwingen soll, etwas stärker spanne; dadurch entsteht 
eine kleine einwärts gebogene I<alte, und der RaAd des 
Häutchens schwingt bis zu dieser Stelle sehr leicht auf und 
nieder. _ . *, . 

(FDrtfletmng folgt.) 
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1. Einige Versuche über das Platin , 

Ton 
Richard Phillips*). 

Im dritten Bande des QuaterJy Journal of Science ist 
eine Abhandlung de« Herrn /• T. Cooper übet einige^ 
Verbindungen des Platins enthalten, worin der Verfasser . 
die Beobachtung mittheilt, dass wenn eine Lösung von 
'Platinchlorid mit einer Lösung von neutralem weinsauren: 
Natron erhitzt wird , ein schwärzliches Pulver niederfallt, 
welches, gewasclien und bei einer Temperatur von 300 F. 
getrocknet, durch nachheriges Erhitzen bis zum Rotbglü-. 
ben einen abermaligen Verlust von 2,8Proc. erleidet Weil 
sich nun in diesem schwarzen Pulver weiter nichts ermit- 
teln Hess, alsPLilin und Wasser, so betrachtet Herr Coo-- 
per dasselbe als ein Metalihydrat, bestehend aus 44,328 = 
2 At. Platin und 1,125 = 1 At. Wasser, welche Verhält- 
nisse mit den Resultaten des Experimentes ziemlich gut. 
übereinstimmen. 

Es ist seltsam , dass Herr Cooper dieser von ihm an« 
gekiindigten interessanten Thatsache keine besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt hat; denn es ist, glaube ich, das 
erste Beispiel einer Aufzeichung einer Verbindung des 
Wassers mit einem vorher nicht oxydirten Metalle; keiner 
der zahlreichen Schriftsteller, welche ich über diesen Ge- 
genstand zu Rathe zog, erwähnet solche Zusammenset- 
zungen. 

Wiewohl ich nun dieses schwarze Pulver, zu ge* 

*) Ans dem Philosoph, Magaz, and Joum. of Sc. (Febr. 1833." 
& 90 übersetzt von ^c/. Du/los» 
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wMen besonderen Abeiditen , wiederfaoll bereitet babe» so 
habe ich doch nur unlängst erat seine Eigenschaften unter- 
sacht Ich löste etwas Platin auf, fällte es auf die beschrie» 
bene Weise, wusch und trocknete das Pulver bei einer 
Temperatur von 212^ F., erhitzte es hierauf ailinälig 
bis zum Rothglühen und fand , dass es hierdurch einen Ge* 
wicbtsverlust von 1,41 Proc, erlitt. Dieser Versuch wurde 
mit geringer Abänderung wiederholt; der Unterschied im 
Gewichtsverlust betrug nur 0,14 Procent. Bemerken mnss 
ich zwar, dass Herr Cooper den Niederschlag bei 300^ 
trocknete, während ich nur 212^ anwandte, bevor ich ihn 
bis zum Ilotbp;liihen erhitzte; ich fand aber, dass die Ge- 
wichtsverminderung nach der zweiten hohem Erhitzung 
nur wenig mehr als die Hälfte von der, welche in die- 
sem Versuche beobachtet Wurde , austrug* 

Angenommen also, dass der schwarze Niederschlag 
ein Hydrat des Platins sey, so würde aus meinen Versu- 
chen hervorgehen, dass es ungefähr aus 4 At. Metall auf 
1, At Wasser zusammengesetzt sey. Nun ist aber die Ezi- 
steoz eines so zusammengesetzten Hydrats an sich anSserst 
unwahrscheinlich^ und wird es noch mehr dur^h die An- 
n^dnne, dass dn Metall ohne vorhergehende Oxydatioff 
ein Hydrat bilden sollte; denn ein solcher Fall steht der 
Erfahrung ' ebenso durchaus entgegen, als die Annahme, 
dass ein Metall sich ohne Dozwischenkunft des Sauerstofles 
mit einer Säure verbinden sollte. 

Ich bin daher geneigt, jene 1,41 Procent Wasser, wel- 
che in «dem schwarzen Pulver verbleiben, nachdem es bis 
zu 212^ erhitzt worden, als damit gemengt, aber nicht 
verbunden, zu betrachten. Einige Umstände sind vor- 
handen , ' welche diesen Schlüss unterstützen. Wird das 
schwarze Pulver stark ge[)resst oder in einem Glasmörser 
zerrieben, so tritt das metallische Ansehen des Platins so 
votlkonunen hervor, als nach Anwendung der Uotbglüh* 
hitze, was, meines Eracbtens, schwerlich der Fall seyn 
könnte, wenn es mit dem Wasser in chemischer Verbin- 
dung sich befände. Dass das Platin sich in dem schwarzen. 
Pjilver in metallischem Zustande befindet, wird dwcck ^^v- 
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ue günsIklM UnlöaKchkeit in Salpeter- oder Salzsaare be« 
wieMD, wenn es frisdi niedergeschlagen und bevor es noek 
getit>cknet worden ist Bin anderer Umstand, wekher 
mioh veranlasst zu glauben, dass es kein Hydrat sey, ist 
der , dass es ganz den Zweck des Platinschwamms «üillt 
beim Anzünden eines Wasserstoffgasstroms und l>eimDeto« 
niren eines Gemenge aus Sauerstoff* und Wasserstoffgas; m 
der Tbat scheint es mir ein vortreffliches Präparat zn die- 
sen Zwecken zu seyn , auch kann es mit grosser Leichtig- 
keit dargestellt werden. 

Ks ist wahrscheinlich, dass noch einige andere Me- 
talle, deren Verwandtschaft zum Sauerstoffe schwach ist, 
in gleicher Weise durch weinsteinsaure fkdze m^aÜM^Ji 
niedergeschlagen werden können ; auch habe ick gefim- 
den, dass es mit Gold der Fall ist. Wird wcinsanree 
Natron zu einer Auflösung von Chlorgold gesetzt, so tritt 
die Wirkung erst bei Anwendung von Wanne ein, dann 
geht al>er die Fällung des metallischen Goldes achndl md 
auf eine ganz so merkwürdige Weise, wie beSn Platin, 
vor sich. 

Da das weinsaure Katron nicht iür 
haben ist, so habe ich einige Male weinsanres 
gewandt; waren in diesem Falle die Lösungen kalt, ao 
fiel das l>ekaniite Platiudoppelsalz nieder, btt 
dnng von WSnue ging aber die Erzeugung des 
zen Pulvers sehr schnell von Statten. Wei 
erde und weinsaures Ammoniak brachten denadben Er- 
folg zu Wege , dagegen brachten Weinsaure und 
weinsaures KaK nicht eher einen XiederscUag 
als bis ein Alkali hinzugesetzt worden war. 

Ich glaube, dass das PlaUnchlorid mit Tortkei 
Reagens für Weinsäure angewandt weiden 
diese nur vorher mittekt eines AlkalTs geeatl^ 
iUMTsSlligt wonlen. Die Bildung des schwaraea P 
geht unter augenscheinlicher Gasentwickdung mr 
ria icb vennnthete, dass dieses Gas Rohloisia« esy. 
leitete idi dasselbe in Kalkwasser, nndedüdtein 
/ib6ra3rwder$dilag; es ist daher wahndidnlich. 
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Waseeretoff der Weinsanre sich mit dem Sanerstoffe des 
Platinoxjdes v^erbindendy letzteres in den metalliscfaen Zu* 
stand zurückfuhrt, während der Sauerstoff und Kohlenstoff 
Kohlensäure erzeugen. 

Gegenwärtig bin ich mit einigen Untersuchungen nb^r 
das Platinoxyd , weiches durch Einwirkung des salpeter- 
sauren Quecksüberoxyduls niedergeschlagen wird, be- 
schäftigt. 

2. Nachträgliche Bemerkungen über den Vrdlit^ 

Ton 

Gustav Rose*). 

In einer {rühem Abhandlung in Poggendorff*s Ann. 
Btl.XXU. S. 321 ff. hatte der Hr. Verf. Krystalle beschrie- 
ben , die in den Griinsteinen vom Ural vorkommen, weU 
die bei der äussern Form des Augits nur die Spaltungs« 
flächen der Hornblenden besitzen, und hatte diese Kry- 
stalle Uralit zu nennen vorgeschlagen. Er hat seit dieser 
Zeit Uralite auch von anderen Fundorten aulgefunden, und 
hielt es, bei dem Interesse, welches diese Krystalle fär die 
Frage über die Vereinigung der Hornblende und des Au- 
gits in eine Gattung haben, mit Recht nicht für der Mühe 
unwerlh, dieselben zu beschreiben , da sie zur Bestätigung 
der früheren dienen. Der Hr. Verf. beschreibt demnächst 
1) Uralit aus Tyrolj an mehreren Orten in dem dor- 
tigen Grünstein- oder Augitporphyr, am ausgezeichnet- 
sten in den Grünsteinen von Predazzo, im Thale des Avi- 
sio, unter ähnlichen Verhältnissen, wie im Ural, vom 
Hm. Verf. an Ort und Stelle aufgefunden. Auch scheint 
das sogenannte Antophyllitgestein von Clausen zu Brixen 
dem Hrn. Verf. zu den Uralit enthaltenden Grünsteinen 
Tyrol« zu gehören, — Femer £ind er 



*} Anszag ans einer in Poggendorß^s Ann. Bd. XXVII. S. 97— 

106 abgedruckten, vom Herrn Verfasser snr Beniitsung fiir 

• das Jafarbach freondiich mitgetheileai kleinen Abhandlung.. 

0«U« 
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2) " UräKt von lUysore in Ostindien in iTer konigl. 
-Saminlang za Beriin , ebenfalls in Griinstein von jener Lo- 
calilai eingeflchloasen. — Akn merkwürdigsten aber ist der 

3) Uralit von Arendal in Norwegen , von dem Hm« 
Yerf ebenfalls in der Berliner Königl. Sammlung, iu auf- 
gewachsenen, bisweilen ziemlich grossen Krystallen, mit 
Epidot, gelbem Titnnit und Zirkon zusammen vorkom- 
mend, beobachtet. Die Form dieser Kry stalle wird genau 
beschrieben und die Resultate der Messungen stehen in 
Uebereinstimmung mit den früheren anderer Uralite. Die 
Flächen dieser Kry stalle sind aber gleichsam ganz drusig 
durch kleine hervorstehende Kanten, die, untereinander und 
den Seitenkanten d er üralit- Prismen parallel, von kleinen 
Hornblende -Prismen gebildet werden* ' 

,, Diese Uralite von Arendal sind merkwürdig," fiigt 
der Hr. Verf. schliesslich dei Besehreibung dieser neuen 
Uralite hinzu , „weil bei ihnen wirklich die Seitenflächen 
der Hornblende und des Augits zusammen vorkommen, 
was, wenn gleich sehr gut möglich, doch bisher noch nicht 
beobachtet war. . Man kann ganz deutlich sehen , dass das 
Drusige der Flächen nicht dadurch hervorgebracht ist, dass 
die Flächen eines Uralitkrystalles mit kleinen Hornblende- 
.krystallen in paralleler Stellung mit dem Uralitkrystall be- 
deckt sind , etwa wie bei den Augitkrystallen von Arendal, 
die ich in derfrühern Abhandlung (a. a. O. Bd. XXIL S 333.) 
beschrieben habe ; denn die Erhabenheiten auf den Flächen 
d^r Uralitkrystalle von Arendal lassen sich nicht ohne Be- 
schädigung derselben herunternehmen, sie hängen mit der 
Masse des Krystalls vollkommen zusammen, und haben 
iDit ihr eine gleiche Farbe, welches alles nicht der Fall ist, 
wenn die Augitkrystalle mit kleinen Hornblendekrystallen 
bedeckt sind. Dieses wirkliche Zusämmenvörkommen di-r 
Flächen des Augits und der Hornblende ist ein Grund mehr, 
um beide Substanzen in eine Gattung zu vereinigen." 

„Die Erscheininig indessen , dass Augitkrystalle mit 

kleinen Hornblendekrystallen bedeckt sind, findet sich 

viel bäufiger, als ich anfanglich glaubte. Sie kommt fast 

bei alten Aagi^rysXvMen vor, die sich in Kalkspath ge- 
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bfldel haben, nnd findet sidi bei den meisten ^ngitkiy- 
etallen vom Baikalsee und von Arendal. Bei einer Drose 
Ton grossen grasgrünen Augitkiysiallen von AremJal, die 
sich in der Berliner Königl Sammlung befindet, haben 
die Seitenflächen des Aiigits dadurch ein ganz geflecktes 
Ansehen erhalten. Sie sind nämlich stellenweise ganz 
glatt und glänzend, und stellenweise durch kleine paral- 
lel liegende Homblendeprismen drusig. Man kann ihre 
Winkel noch mit dem Reflexionsgonioraeter messen, da 
ihre gleichliegenden Seitenflächen immer zu gleicher Zeit 
spiegeln ; gegen das Ende werden die klemen liornbleode- 
prismen faserig, ragen über die Endfläche des Angits her- 
YOi , und haben hier vollkommen das Ansehen des As^ 
bestes. Man kann bei diesen Augitkrystallen ganz be- 
stimmt auch durch die Messung beweisen, dass der As- 
best, wenigstens gewisser Asbest, nichts anderes als 
Hornblende ist, was durch die sehr ähnliche chemische 
Zusammensetzung durch v. Bonsdorf und Anderen schon 
nachgewiesen ist." 

„Die üralite sind also schon an sehr verschiedenen 
Orten, und am häufigsten im Grünstein eingewachsen vor- 
gekommen. Immer aber haben sie sich, nach den gemach- 
ten Erfahrungen , nur in den Grünsteinen gefunden , in 
welchen Albit oder Feldspath nicht vorkommen , oder we- 
nigstens nicht deutlich xiusgeschieden vorkommen ; mit der 
Bildung dieser. Mineralien scheint die Bildung des Uralits 
aufzuhören , und statt dessen Hornblende an seine Stelle zu 
treten." 

» 

,Jch hatte in der eben erwähnten Abhandlung, in 
welcher ich die Uralite vom Ural beschrieb, noch einige 
andere Bemerkungen über denselben hinzugeAigt. Es 
schien mir, dass man bei der grossen Aehnlichkeit, die 
aadi' sonst zwischen Augit und Hornblende stattfindet, 
(kn Uralit auf keine andere Weise erklären könne, als 
' dass man annehme , dass beide Substanzen nur eine GbI* 
long faiiden, und dass die Schwierigkeiten! dje dieser 
Vereinigiiogini Wege liegen, Jmd.din^l^\BMUM3kL\sw^«Bt 
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dMiliiacheii ZneammenäeCziitig beider besteheh, 
eobeinliüh gehoben würden, wenn erst yoUständigere 
Reilien von Anaijreen der Aogite und Hornblenden an- 
gestellt wiren.^ 

,,Hr. Prot Glocker hat sich indessen gegen diese 
Vereinigung 'erklärt (AT. Jahrh. d. Chem. u* Phys* Bd. V« 
S.373.)9 hat aber, ohne den Ton mir angeführten Schwie- 
rigkeiten, die sich derselben entgegenstellen ^ neue hin* 
jBUzufiigen, von dem Uralit eine Erklärung gegeben, die 
gewiss Jeder, wie auch Hn Glocker aelbst, fiir unmög- 
lidi halten würde, wenn er die Kry^talle gesehen hätte. 
Hr. Glocker giebt zwei Erklärungen für die Uralitkrystalle 
an, von denen die eine oder die andere gelten könnte« 
Die Uralite sind nach ihm entweder Homblendekrystalle, 
um welche sich eine Hülle von Augit gdegt hat, oder 
sie sind AAerkrystalle. Im erstem Falle müsste man 
aber doch die Masse der Hülle Ton der des Kerns un- 
terscheiden können, wie diess bei den von mir beschrie« 
benen Uralitkrystallen , die sich um ein^n Kern yon Au- 
git gebildet haben, vollkommen der Fall ist. Die Farbe 
der Masse des Uralits ist bei diesen Krystallen schwärz- 
lich-grün, und verläuft sich durchaus nicht in die viel 
lichter grüne des Augits, so dass die Gränze zwischen 
beiden Massen ganz deutlich zu erkennen isi. Wären 
nun die Uralite nichts anderes, ab Homblendemasse mit 
einer äussern HüUe von Augit, so müsste man doch 
auch hier zwischen der Masse der äussern Hülle und dem 
Hornblendekem eine Gränze wahrnehmen können, was 
aber auch mit der schärfsten Lupe nicht möglich ist. 
Die Masse des Uralits ist, abgesehen vbn den Augit- 
kemen, die sie zuweilen enthalten, bis zu den äusseren 
Umrissen, die auf den Bruchflächen des Grünsteins ganz 
scharf sind, in Farbe und Textur ganz gleichartig, und 
von einer umgebenden Hülle ist durchaus nichts zu sehen/^ 
„Eben so wenig passt die andere Erklärungsart, dass 
die Uralite Afterkrystalle seyen, da sie im Innern volU 
kommene Spaltbarkeit besitzen, die bei Afterkrystallen 

le siaitBndeüj^ 6/iiaxk die' glatten Flächen , die man im in« 
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nem ninncher Afterkrjr«ln)le wolil öfier heohnchlet, aiiifl, 
wie sfrhon Haidinger bemerkt, keine SfwiltiinfrsUiirlien, 
30nclerii rubren Ton Spiain^en ber, cjie ])arn]iel den .S|)nlr 
tung^srichtungen gehen , und bei den Af'terkr3' stallen nicht 
zerstQK wurden. Zwar könnte das drüsige Ansehen -der 
aufgewachsenen Uralitkrystalle von Arendal zu der Mei- 
nung veranlassen, sie iur Afterkrystalle vom Augit an* 
zusehen, die nur das Ausgezeichnete besässen, dass die 
neugebildeten Homblendekrystalle eine unter einander 
und der Hauptaxe des ATterkrystalles parallele Lage hat-, 
ten^ wodurch eine scheinbare. Spallbarkeit der ganzen 
Masse hervorgebracht würde, zumal da diese Krystalle 
im Innern, wie auch auf der Oberfläche, oft voller Höh« 
lungen sind. Wenn indessen Krystalle durch Tempera« 
turveränderung oder chemische Zersetzungen sich auf die 
Weise verändern, dass sich im Innern Krystalle einer, 
andern Form bilden, so sind die kleinen inneren liry^. 
stalle nie sämmtlich unter einander parallel , sondern ste- 
hen rechtwinklig auf den Flächen, welche zuerst die 
Temperaturveränderung oder Zersetzung erlitten, wovoa 
man sich sehr leicht bei dem geschmolzenen Zucker, 
überzeugen kann, wenn er sich in krystallisirten Zucker 
umändert. Da bei dem Uralite von Arendal die äusseren 
Ilornblendekrj'stalle unter einander parallel sind, die Höh- 
lungen, die er entbäU, wie oben angeiiihrt, oilenbar von 
cnu8ge\vascl}enem oder ausgefressenein Kalkspath herrüh- 
ren, so können auch diese Uralite keine Aüerkrystalle 
seyn." 

„Es scheint mir dnlier auch jetzt nichts Andere3, 
übrig zu bleiben , als anzuneliiiien , dass Augit und Horn- 
blende nur eine Gattung bilden, in welcher bei den dazu 
gehörenden Krystallen durch besondere Umstände, von 
denen ich einige in der erwäiinten Abhandlung wahr- 
scheinlich zu machen suchte , sich entweder die Spnltungs- 
fläciien des Augits oder der Hornblende ausbildeten. Man 
inuss hiernach also annehmen, dnssBestäncHgkeit der Spal- 
tungsrichtungen, sowohl in Uücksicht der Vollkommenheit, 

Atfiie*.Jiilirli.d.C]iein.u.Jiiy8. 1kl. 8. (1833 Jid.2.) liXl.i. 4 
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als auch der Lage , bei isomorphen Körpern nicht immer 
Statt finde, ebenso wie auch bei diesen nicht immer vöUi* 
ge Gleicblieit der Winkel vorkömmt. Eine Verschieden- 
heit der Spahbnrkeit, in Rücksicht der Vollkommenheit, 
sehen wir schon hei dem Hypersthen und Dialiag, die, 
mit dem Augit schon bisher zn einer Gattung vereinigt, 
beide aber eine Spaltungsrichtung haben , die viel yollkom-^ 
niener ist, als die gleichliegende beim Augiti Bei der 
Hornblende und dem Augit findet nun noch eiiie Verschie- 
denheit in der Lage der Spallungsrichtüngen statt , die in 
dem einen Falle [)arallel den Flächen eines Prisma*s von 
124^^, in dem andern Falle parallel den Flächen eines Pris- 
ma*s von 87-^ Statt findet ; da aber diese Richtungen sehr 
gut krystallographisch vereinbar sind (die Einwendungen, 
die Ilr. Prof- Glocker dagegen macht, werden am besten 
dadurch widerlegt, dass beide Prismen wirklich zusam- 
men vorkommend beobachtet worden sind) , so kann auch 
dieser Umstand kein Mindemiss seyn (lir die Vereinigung 
von Augit und Hornblende , welche hiemach nothwendig 
zu seyn scheint, es sey denn, dass gans neue, die An- 
sichten verändernde Thatsachen aufgefunden würden* 
Wenn aber auch Hornblende und Augit in eine Gattung zu 
vereinigen sind , so scheint dessenungeachtet der für den 
Uralit vorgeschlagene besondere Name nicht nur zweck- 
mässig, sondern auch nothwendig zu seyn, ebenso wie 
die Namen Dialiag und Hypersthen, die auch nach der 
Vereinigung dieser Substanzen mit dem Augit nicht nur 
beibehahen sind, sondern auch nicht entbehrt werden 
können/' 
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1. Auffallend schwache JFirhung dc9 Phosphors in 
Stangen auf den ihierischen J\.örpei\ 

Lilloy^ Apotheker zu Dijon, h.it neuerdings wieder- 
holt die schon früherhin bekannte Erfahrung geinaclit, dass 
Phosphor in ganzen Stücken ohne inerkh'chen Nachtheil 
yerschlnckt werden könne, worauf wahrscheinlich das 
ganze Kunststück des sogenannten Feuerkönigs, des be« 
kannten Herrn Chabert (vgl. Jalirb. XVÜ. S. 366.) , be- 
deutende Mengen Phosphor zu verschlucken, beruht. Herr 
TiUoy Hess jiämlich eine Katze zwei Gran Phosphor in cy* 
Undrischen Stücken verschlucken , indem er dieselben mit 
"Wmb&t rasch in den Pharynx eingoss. Die Gesundheit 
des Thieres wurde dadurch nicht im Mindesten getrübt; 
auch erlitt der Phosphor keine Yerändernng. Er wurde 
am andern Tage mit den Excrementen ausgeworfen , wel- 
che sehr stark phosphorescirten. Mil heissem Wasser be- 
bandelt , lieferten sie beinahe dieselbe Quantität von Fhios- 
phor vdeder, welche dem Thier eingegeben worden war* 
{lourn. 4e Chem, med. April IjBSd- S. 248«) 

2. Bemerkungen über einige chemische Farben- 

Wandlungen y 

von 
H. P. Talbot, Esq. *) 

Ueber die Ursache dei: auffallenden Farben wand* 
lungen, von denen wir bei chemischen Versuchen so häu<- 

») Aus dem Philos.* Maffaz.' and Joum. of 5c. (Mai i8d».) 
S. 559r, übersetzt vou Ad. Duflos, 
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lig Zeuge sind, isl noch sehr wenig Zuverlässiges bekannt. 
Es ist noch keine Theorie au fgeslelU worden, welche ei- 
nisrermassen das Gesarainie dieser Erscheinungen umfasst, 
und niclit selten befinden wir uns wegen einer genügenden 
Erklärung in Verlegenheil. Doch stehen diese Phänomene 
wahrscheinlich in irgend einer sehr nahen Beziehung zu 
der elementaren Constitution der Körper, und sind daher 
wohl unserer besondem Aufmerksamkeit werth. Ich-u'ill 
hier einige wenige Thatsaclieh anführen , welche sich auf 
diesen Gegenstand beziehen, in 'der Hoffnung, Andere 
zu veranlassen, diese Untersuchungen zu verfolgen. 

Man sollte meiuen, dass das Wasser, als ein farb- 
loser Körper, beim Vermischen mit andeien Substanzen, 
welche keine entschiedene Farbe besitzen , nur farblose 
Verbindungen hervorbringen könnte. Nichtsdestoweni- 
ger ist es aber das Wasser allein , dem das schwefelsaure 
Kupfer seine äusserst lebhalf blaue Farbe verdankt, wie 
sich durch ein einfaches Experiment vollkommen erweisen 
lässt. Calcinirt man nämlich dieses Salz bei schwacher 
Rothglühhilze, pulverisirt es dann und übergiesst das er- 
haltene schmutzig weisse Pulver mit wenigem Wasser: so 
wird, unter Wärmeentwickelung , ein schwaches zischen- 
des Geräusch hörbar, wie beim Löschen des Kalks , und 
in deßiselben Augenblick erscheint die blaue Farbe wie- 
der. Ein sehr nettes Experiment ist es , den Vorgang un- 
ter dem Mikroskope zu beobachten; man sieht, wie in 
dem Augenblicke, wo ein Wassertropfeii mit dem Vitriol 
in Berührung kommt, das gestaltlose Pulver in blaue Pris- 
men anschiesst. 

Sind wir nun berechtigt zu schliessen , dass das Was- 
ser die Tendenz habe , den Körpern im Allgemeinen eine 
blaue Farbe eher , als jede andere , mitzutheilen ? Keines- 
weges ; denn in anderen Fällen findet gerade das Umge- 
kehrte Statt , d. h. das Wasser zerstört die blaue Farbe, 
anstatt sie hervorzurufen. Das schwefelsaure Molybdän 
z. B. liefert bei hinlänglicher Concentration eine sehr dun- 
kelblaue Auf tösung , welche nur mit einer sehr geringen 
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Meoge WäMers vc^iinnt zu werden InaoGbl, um toU* 
kommen farblos zu werden. Die Wirkung des Wassers 
auf Kupfer und Molybdän ist sonach von ganz entgegen- 
gesetzter Art Wendet man Amtnoniak an , anstatt des 
WasserSj so beobachtet man denselben Gegensatz, nur noch 
deutlicher. Ein anderes bemerkenswerthes und wohlbe- 
kanntes Beispiel der Art liefert der salzsaure KobaU, des- 
sen schöne blaue Farbe durch einen sehr geringen Zusatz 
von Wasser gänzlich vernichtet wird. 

Das salzsaure Kupfer wird in den meisten chemischen 
Werken als eine Flüssigkeit von hellgrüner Farbe beschrie» 
ben. Wie unvollkommen aber diese Angabe ist, wird sich 
aus folgendem Versuch ergeben. Werden schwefelsaures 
Kupfer nnd trockener, oder hur wenig feuchter, salzsaurer 
Kalk in einem Mörser zusammen gepulvert, so entsteht 
salzsaures Kupfer von dunkelgelber, häufiger noch von 
gelblichbrauner Farbe. Setzt man nur wenige Tropfen 
Wasser zu, so geht die gelbe Farbe schnell in eine hell- 
grüne über. Durch einen weifern Zusatz von Wasser 
wird die Mischung grünlichblau, tiimmelblau und endlich 
farblos. Wird das Wasser in der Wärme verdampft, 
so erscheinen dieselben Farben von Neuem, nur in um^ 
gekehrter Ordnung. 

Turner in seinen Elementen der Chemie ^ begleitet 
die Angabe, dass Salpetersäure durch einen geringen 
Gehalt von orangegelbem Salpetergas eine grüne Färbung 
erhält, mit der Bemerkung: es sey schwer einzusehen, 
wie eine orangegelbe Flüssigkeit durch bloses Verdün- 
nen die verschiedenen Schättirungen von Grün und Blau 
hervorzubringen im Stande sey. Nun aber scheint die eben 
erwähnte Eigenschaft des salzsauren Kupfers ein ganz ähn- 
liches Beispiel der Art darzubieten. 

Die blose Anwendung von Wärme bringt oft einen 
auffallenden Farbenwechsel hervor , welcher beim Erkalten 
der Substanz wieder verschwindet. Mennige, Zinnober und 
Zinkoxyd sind wohl bekannte Beispiele der Art« Ein anderes 
interessantes Beispiel liefert das schwefelsaure Molybdän, 
dessen schöue blaue Farbe «ich beim Erwärmeu m ^\sl<^ 
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bla8ss;e1be umäaderl, beim Erkalten aber wieder zur'ddk- 
kehrt*}. 

3. Ueb^ Doppelt ' ChlorschwefeL 

^ Im 5ten Bande des N. Jahrb. S. 81* sind die Unter- 
suchungen von Dumas über die SchwefelchloriJe mit- 
getheilt, denen zufolge dieser Chemiker, H. Tiose*s An- 
gaben entgegen, behauptet, dass sich durch lange forlge- 
setztes Einleitea von Ghlorgas in Schwefel und RectiC- 
cation der gebildeten Flüssigkeit bei 60 bis 70 G« eine 
Verbindung von 1 At. Schwefel mit 2 At. Chlor erhal- 
ten lasse« H. Rose **) hat die Versuche von Dumas wie- 
derholt und Resultate erhalten, welche mit denen dieses 
letztem nicht übereinstimmten. Das Maximum des Chlor- 
gehaltes des nach der Angabe des französischen Chemi- 
kers bereiteten und bei sehr gelinder Hitze abdeslillirten 
Chlorschwefels fand Rose = 66,59 Procent. Eine an- 
dere, im Kochen abdestillirte Verbindung zeigte merk- 
würdigerweise einen etwas grössern Chlorgehalt, näm- 
lich 67,45 Procent. Beide Ergebnisse entsprechen in- 
dess keiner Zusammensetzung aus 1 At. Schwefel - und 
2 At. Chlor, wiewohl sie allerdings einer solchen nahe 
kommen. 

Andere Gründe gegen die Selbstständigkeit von D«- 
mos Doppelt -Chlorschwefel als chemische Verbindung 

*) Die Torstehende Notiz enthält allerdings meist bekannte That- 
sachen , denen sich noch eine grosse Reihe ähnlicher ohne 
Mühe hätte anschliessen lassen, wenn Vollständigkeit > nnd 
nicht vielmehr blos beiläufige Erinnerung an eine ;Klasse 
noch eben so diinkeler als merkwürdiger Erscheinungen, 
Zweck diefer Notiz gewesen wäre. Uns bestimmte zn ihrer 
Mittheiiung zimächst der durch Wasseranfiiahme oder Was«- 
serirerlust bedingte, beim ersten Blick so ungemein auffal« 
lende Farbenwechsel , welcher unlängst bei einigen Meco- 
iiin - und Narceinlösungen (vgl. S. 306 u« 312 des vorigen 
Bandes unserer Zeitschrift) beobachtet worden, um darauf 
aufmerksam zu machen, dass diese Erscheinungen nichts 
weniger als einigeln stehende sind, D» H^ 

*•) Poggendoiff^s Ann. XXVIL Ö.107«u.ff. 
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sind nach. Rose folgende: 1« Derselbe bildet, wie Du- 
I7iä8 selbst angiebt, mit trockenem Aminoninkgas be- 
handelt, Salmiak, und entwickelt daher Stickgas, wäh- 
rend der reine Chlorschwefel sich ohne Zersetzung mit 
dem Ammoniak verbindet, und sich überhaupt, nach 
üo«^'« Erfahrungen, bei der Verbindung flüchtiger Chlor-^ 
metalle mit Ammoniak nur in dem Falle Stickgas ent- 
wickelt, wenn freies Chlor in der Verbindung enthalten 
ist. 2. Bei der Behandlung von Dumas Chlorschwefel 
mit Wasser, scheidet sich augenblicklich eine bedeu- 
tende Menge Schwefel ab, während ein anderer Theil 
Schwefel sich dann feiner so langsam und allmälig un- 
ter Entwickelung von schwefeliger Säure absetzt, wie 
bei der Zersetzung einer Auflösung eines unterschwefe« 
ligsauren Salzes durch eine starke Säure; wäre aber 
Dimias Chlorschwefel eine selbslsländige Verbindung, 
welche hinsichtlich der Zusammensetzung der unterschwe- 
feligen Säure entspräche, so müsste bei Zersetzung der- 
selben durch Wasser nur unterschwefelige Säure sich 
bilden, welche sich nur langsam und allmäiig in Schwe- 
fel und schwefelige Säure verwandelt. 3, Der gleiche 
Aggregationszustand , welchen, im Falle der in Hede 
stehende Chlorschwefel eine bestimmte Verbindung wäre, 
beide Chlorstufen des Schwefels besitzen würden, wäh- 
rend andere Chlorslufen eines StoflTes gewöhnlich ver- 
schiedene Aggregatzuslände besitzen, oder auf andere 
auffallende Art sich von einander unterscheiden. Rose 
setzte den^ mit Chlor gesättigten Chlorschwefel einer Tem- 
peratur von ungefähr — 30 aus , ohne eine Verände- 
rung im Aggregatzustande desselben bemerken zu können« 
Auf den Beweis i welchen Dumas aus der Indiffe- 
renz seines Chlorschwefels gegen Indiglösung für die 
Abwesenheit freien Chlors in dieser Verbindung folgert, 
entgegnet Rose^ dass beim Vermischen einer Auflösung 
des Chlors in Chlorschwefel das freie Chlor sogleich da- 
zu verwandt werde, einen Theil der gebildeten unter- 
schwefeUgen Säure, ehe dieselbe sich zersetzen kann, in 
Schwefelsäure zu verwandeln, deren GegeuYi^tV \ti ^«t 



S6 ~ Wähler iiber das übermangansaure KalL 

wässerigen Lösnng darch die gewöhnlichen Reagentien 
nachgewiesen werden kann. Später erfolgt indess eine 
wirkliche Entfärbung der Indiglösung, wahrscheinlich' 
durch die lange fortdauernde Entwickelung der schwe- 
,feligen Säure • D. 

4. Veberniangansaures KalL 

Die leichteste Art übermangansaures Kali zuberei- 
ten isX nüch Jröhler^) folgende: Slan bringt über der Spi- 
rituslampe chlorsaures Kali zum Schmelzen, und legt als- 
dann einige Stücke Kalihydrat hinein. Üasselbe lösst sich 
darin zii einen klaren Liquidum auf. In dieses schmelzen- 
de Gemisch schüttet man nun fein zerriebenen Braunstein* 
'Er wird augenblicklich mit einer prächtig grünen Farbe 
aufgelöst. Nachdem man einen Ueberschuss von Braun- 
stein zugesetzt hat, um wo möglich alles Kali mit IMan- 
gansäure zu sättigen^ erhitzt man die Masse zuletzt so stark, 
dass alles überschüssige chlorsaure Kali zersetzt werden 
kann. Die blasse besteht nun aus einem Gemenge von man- 
gansaurem Kali , Chlorkalium und überschüssigem Braun- 
stein. Man kocht sie, mit Wasser aus. Hierbei wird die 
Mangansäure in Uebermangansäure verwandelt, und man 
erhält eine prachtvolle rothe Auflösung von Übermangan« 
saurem Kali, die man noch heiss von dem Bodensatze klar 
abgiesst. Beim Erkalten oder fernerem Abdampfen kry- 
stallisirt das übermangansaure Kali in scharfen Krystallen 
von der Form des Überchlorsauren Kali's, heraus. Zuletzt 
krystallisirt in der rothen Auflösung farbloses Chlorkalium. 
Hatte man nicht durch hinreichendes Erhitzen alles chlor-" 
saure Kali zersetzt, so erhalt man schön rothgefärbte 
Krystalle von diesem Salze mit aufgewachsenen Krystal« 
len von übermangansaurem Kali. D. 
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1. Beilrüge zur nähei'n Kenninifs der trockenen Destillation 

organischer Körper^ 

vom 
Dr. Reichenbach* 



Eilfte Fortsetzung« 
Einige Beispiele schätzbarerHeilwirkungen des Kreosots. *) 

Ueber die HeilwirkuDgen des Kreosots habe ich, 
da ich Eisenhütteninanii und nicht Arzt bin, es nur 
schüchtern gewagt, bei der Wiener Naturforscher- Ver- 
sammlung einiges Nähere vorzutragen; und da auch dieses 
bei den Chemikern wenig Anklang fand, bei Aerzten 
zum Theile Zweifeln begegnete: so habe ich in meiner 
Abhandlung über das Kreosot der Krankheitsfälle keine Er- 
wähnung gethan die eigends damit hier behandelt wurden, 
sondern mich nur auf allgemeine Bemerkungen darüber 
beschränkt. Indessen habe ich mich dadurch doch nicht 
entmuthigen lassen, die Heilkräfte dieser neuen Substanz 
weiter zu verfolgen, und obwohl mein6 Mittel hierzu be« 
schränkt waren, so bin ich doch durch fortdauernde Prü- 
fungen des Gegenstandes zu Erfolgen gelangt, die mir 
interessant genug scheinen , um vielleicht in einem wei- 
tem Kreis einige Thei Inahme nicht zu verfehlen. Al- 
lerdings hört man heutzutage so viel und so oft von neuen 
Wunderarzneien ^ die sich nachher in eine Nichtigkeit 
auflösen , dafs man die Nachricht von jedem neuen Mittel 
nur mit Älifstrauen aufnehmen und es daher Niemand ver- 
argen kann, wenn man im Anfang auf Abneigungoii 
stösst* Was aber das Kreosot betrifft, soscheinl dieses wirk- 

*) Diese Abschweifung auf ein dem Jahrbiiclie fremdes Gebie.t 
wird der geneigte Leser zu entschuldigeu wiesen. D, II. 

K«ne« Jahrb. d. Chem. ii. l'Jiys. Bd. 8. (1833. Ud.^O HV\. *>« b 
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lieh im Stande zu seyn, alle Abneigungen durch eige- 
ne Kraft zu besiegen. 

Die ' Beschränkung meiner Lage besteht haupt- 
sächlich darin, dass ich hier auf mehrere Meilen Ent- 
fernung keinen wissenschaftlich entwickelten Arzt zur 
Seite habe, der mir an die Hand gehen, den Versuchen 
eine rationelle Leitung geben, den Erscheinungen krilisch 
folgen und die Beobachtungen wissenschaftlich ordnen 
könnte. Indessen bin ich mit Hülfe eines Landchirnrgen 
und eines vormaligen Apothekers doch so weit gelangt, 
dass eine Reihe ausgezeichneter Heilungen zu Stande ge- 
bracht wurden , die in dem schlichten Gewände der Er- 
zählung, in welchem ich sie hier vorzutragen wage, dem 
Arzte vom Fache doch genug besagen werden^ um da- 
raus den eigentlichen Werth des Heilmittels erkennen und 
überschauen zu können. 

Da mir das Kreosot^ während ich mich mit den Ar- 
beiten bei seiner Entdeckung beschäftigte, die Haut der Fin- 
ger abschuppte, so konnte mir seine starke Einwirkung 
auf die organische Substanz nicht entgehen, und der Gedan- 
ke lag nahe, dass es das muniificirende Princip seyn könne, 
welches den Holzessig sosehr auszeichnet. Einige Versu- 
che, die ich nun damit anstellte, bewährten meine Yermu- 
thung auf das Vollständigste. Von der fäulnisswidrigen 
Kraft, die es am getödteten Fleische darthat, war nun 
nur Ein Schritt zu der Vermuthung^ dass es möglicher 
Weise beim lebenden Körper, wo man oft genug 
mit Fäulniss in Kampf geräth , auch hülfreichen Beistand 
als Arzneimittel leisten könne. Versuche konnten ohne 
viel Gefahr unternommen werden , da äusserliche Fälle 
ausgewählt werden konnten und das Kreosot durch seine 
schwache Auflöslichkeit im Wasser eine sehr behutsame 
Anwendung für den Anfang erleichterte« Der Anfang 
wurde mit schwachen Brandwunden, Wundseyn bei 
Kindern und wundgelegenen Kranken gemacht* Der 
günstige Erfolg leitete auf Krätzen, chronische Hautaus- 
schläge, Grinde ; dann ging man auf fressende Geschwüre 
überj und wagte sich an Beinfrass und alle gerade vor- 
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räthigen Arten von Krebsen. Da alles dieses weit über 
Erwartung glücklich geheilt wurde ^ nirgends eine Cur 
fehlschlugt und niemals eine nachtheilige Nebenwirkung 
sich kund that: so gewann man immer mehr Muth und 
prüfte nun das Kreosot auf seine Wirkung in analogen 
Krankhßitsformen, zunächst in der Syphilis. Sie wich 
ihm so bereitwillig als die anderen eiternden Geschwüre , 
und reizte nun das Interesse in hohem Grad in Beziehung 
auf die Lungensucht , diese furchtbare Geifsel selbst der 
kraftvollsten lugend. Alles was in dieser Beziehung ge- 
schehen, hat die Kraft des Kreosots glänzend bewährt. 

So viel in Kurzem über das Geschichtliche der Sache« 
Eine Aqua Binelli *) war mir nicht bekannt, und meiue 
Versuche waren von dieser unabhängig, auch, wie man 
sieht , auf Blutstillungen , die jener eigen sind , nicht ge- 
richtet. Ob sie dem Kreosot auch zukommen^ habe 
ich noch nicht prüfen lassen; die!Aerzle werden diefs 
bald ausgemittelt haben« Ich habe bis jetzt meine Auf- 
merksamkeit biosauf eiternde Fäulnissßiile und bestimmte, 
stehende Krankheiten gerichtet, und die yielbewährte 
Erfahrung herausgefunden , dafs in allen Eiterungen das 
Kreosot eine speciiische und ganz energische Heilkraft, 
ohne alle schädliche Nebenwirkungen besitzt, eine Eigen- 
schaft, die] es selbst bei Verwundungen nicht verläugnet. 
Viele Alühe die ich mir gab, die Heil|u*aft in Fällen von 
Magenkrebs und von Mutterkrebs zu versuchen , zu de- 
ren Besiegnng es die gegründetsten Hoffnungen gibt, 
habe ich zu meinem Bedauern fruchtlos gesehen, da ich in 
meiner Umgegend keinen solchen Kranken auffinden 

konnte. 

Ich habe jetzt den höchsten Medicinalbehörden in 
Wien Bericht von diesen Erfahrungen eingereicht, wel- 
che sie der Aufmerksamkeit gewürdigt und die Prüfung 
und weitere Verfolgung derselben in den vortreflFIichen 
dortigen Krankenanstalten unter der Leituug ausgezeich- 
neter Aerzle angeordnet haben. Die Sache ist also nun 

*) Einige Bemerkungen über dieses Wasser siehe, am Schlüsse 
des Heftes. d% VI» 
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geschickteren und reiferen Händen iiberlieferl , und das 
rublicum hat ohne Zweifel von dorther bald ein compe- 
tenteres Urtheil zn hoffen, als meine geringen Kräfte über 
einen so gewichtigen Gegenstand zu bestimmen vermögen. 
Möge nun der Leser meine Bitte gewähren, bei der 
hier folgenden Mittheiiung der von mir gesammelten That- 
sachen nur den Werth derMaterie zu beachten, die Män- 
gel der Form aber mir nachzusehen. 



In den Umgehenden von Blansko mit Kreosot behandelte 

Krankheitsfälle* 

Bin Mädchen in Blansko verbrannte sich den Arm 
mit einem heissen Biegeleisen ; der Brandfleck war 5^Mang, 
2'^ breit. Erst wurde er mit Bleizuckerlösung behandelt, 
und ging in Eiterung über. Nun wurde er mit einer 
schwachen .Auflösung von Kreosot in Wasser mittelst 
Leinwand täglich 4 mal betupft. Im Anfang erzengte diese 
ein beissendes Gefühl; die Eiterung Jiefs bald nach, in 
8 Tagen verlor sich die Entzündung und in 8 Tagen war 
die Heilung bewirkt* 

Ein anderes Mädchen in Ernstthal, 25 Jahre alt^ 
Verbrannte sich mit siedendem Wasser und wurde eben- 
falls mit Kreosotwasser in 3 Tagen geheilt. 

Ein Fuhrmann inOber-Lhota halte sich das Knie 
mit siedendem Wasser verbrannt und wurde eben so 
schnell mit Kreosotwasser geheilt. ^) 

EineBauerntochter in Blansko, 17 Jahre alt, halte 
eine Art Krätze auf den Händen. Sie wurde mit Kreosot- 
wasser 8 Tage lang gewaschen \ die Krätze schuppte sich 
ab und verschwand. 

Ein Kind in Blansko war auf dem ganzen Leibe mit 
einem langwierigen Ausschlag überzogen 5 es wurde mit 
Kreosotwasser gewaschen und genas. 

Ein Wirthshaüsdiener in Blansko , 30 Jahre alt, war 
stark krätzig an den Händen» den Vorderarmen und den 

*) Kreosolwasser besteht aus ungefähr 2 Th, Wasser in 100 Tb. 
ivarmen Wassers durch UnischüUeln aufgelöst. 



über Htiil\virkiiD<>eii des Kreo.sol«. ()i 

Füssen, schon seit längerer Zeit. Er erhielt ein Laxativ und 
wurde mit Kreosot vvasser gewaschen. Die Besserung ging 
langsam vor sich ; man versuchte nun von purem Kj'coso^ 
ohne JFasser^ Gebrauch zu machen, und bestrich die kran- 
ken Stellen damit. Zugleich bereitete man eine Salbe von 
Kreosot und SchweineJeiL Man strich sie über die Krälze; 
diese schuppte sich bald ab und war in 8 Tagen geheilt. 

Ein Mädchen in flabrowka , 32 Jahre alt , litt seit 
9 Jahren an einem schnppenarligen Flechlenausschlag an 
Händen und Armen. In dieser Zeit hatte er einmal wäh- 
rendderDcTiier einer Schwangerschaft Pause gemacht, war 
aber nachher wieder zurückgekehrt. Erst bekam sie Kreo- 
sotwasser, dann wurde sie mit purem Kreosot täglich be- 
strichen; es erfolgte eine allgemeine Reizung der ganzen 
Fläche, worauf dann die Genesung mit Abschuppung sich 
einstellte. Die Person ging nun in Dienst , dem sie mit 
guter Gesundheit seit 9 Monaten obliegt. 

Der Richter in ßlansko war mit seinem ganzen Hau- 
se von einer Scabies syphiliiica schon seit längerer Zeit ge- 
plagt. Die Aerzte hatten Mercurialmittel steigend, endlich 
bis zur Salivation, angewandt, decocta Sassaparillae ^ 
Chinaenodosae, ungueniumadscabiem u.dgl., alles frucht- 
los, gegeben. Nun wurden die Patienten 14 Tage hindurch 
mit Kreosotwasser gewaschen jedoch nur mit halbem Er- 
folge. Man strich also Kreosot selbst auf. Nach 8 Tagen 
konnten die Leute ihre Geschäfte wieder verrichten und 
nach 3 Wochen waren sie geheilt. 

Eine Frau in Kiritein, 44 Jahre alt, hatte eine 
schmerzhafte nässende Gesichtsflechte bis zur Beschädi- 
gung des Sehvermögens seit 2 Jahren. Man hatte die 
gewöhnlichen Mittel erschöpft, auch Graphit ohne Erfolg 
angewandt. Sie wurde mit Kreosotwasser einigemal gewa- 
schen 5 es erfolgte Geschwulst , die sich bald legte 9 ab- 
trocknete und abblätterte. Nach 20 Tagen war die Hei- 
lung vollständig und das Sehvermögen wiederhergestellt« 

Viele Kinder, .bei denen das Wundseyn raitLykopo-- 
dium sich nicht stillen lassen wollte, bedurfUix vvxv v^^* 
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niger Waschungen mit Kreosotwasser und das Uebel 
wich auf der Stelle. 

Ein Maurer in Daubrawiz hatte sich bei einem Bein- 
brucheso wund gelegen, dass von derHüffte bis zum Knie 
die ganze Oberfläche faulte und der Brand schon tief das 
Fleisch ergriffen hatte. Man machte Kreosotumschläge und 
heilte die wunde Stelle damit wieder^ ungeachtet Patient sei- 
nes Beinbruches halber sein Lager nicht verlassen konnte 
und an dessen Folgen auch nachher starb. 

Ein Knabe eines Zimmermanns in Daubrawiz, 
8 Jahre alt, hatte am Nagel der grossen Zehe ein cariöses 
Geschwür, das schon lange gedauert und bereits den Kno- 
chen aufgelockert hatte. Er erhielt- Umschläge mit Kreo- 
sotwasser, täglich mehrere Male erneuert, und war in 5 
Wochen geheilt. 

Ein Mädchen in Daubrawiz, 7 Jahre alt, und ein 
ICnabe ebendaselbst,* 6 Jahre alt, waren beide an ähn- 
lichen cariösen Fussgeschwüren krank V^nd wurden auf 
dieselbe Weise hergestellt^ 

Ein Hammerschmidtsknabe in Blansko, 8 Jalire alt, 
hatte seit einem lahre ein Nagelgeschwür an der Hand 
und war vergeblich mit bekannten MiUeiii behandelt wor- 
den. Er erhielt Umschläge von Kreosot Wasser; die Eite- 
rung h'ess nach und die Heilung war in 4 Wochen voll* 
ständig beendet. 

Ein Weib in Ober- Klepaczow, 80 Jahre alt, hatte 
anhaltend Schmerzen in einem hohlen Zahne. Mit Kreo- 
sot angefeuchtete Baumwolle in die Höhlung gestepkt en- 
digte den Sc^imerz augenblicklich^ 

Derselbe Fall wurde sehr oft mit gleichem Erfolge 
wiederholt und die Zahnschmerzen in so unzählig vielen 
Fällen plötzlich dadurch gestillt, dass dessen Wirkung in die- 
ser Hinsicht nicht genug empfohlen werden kann. Meist 
half schon ein bloses Mupdausspülen mit I\reosotwasser 
sicherer aber das Einbringen eines Tropfens von reinem 
^ ICreosot in den zuvor ausgereinigten hohlen Zahn. Leute, 
die Jahre laug mit Zahnschmerzen siohgequält hatten, wur- 
den in dieser Weise plötzlich und dauernd davon befreit. 
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Hoffnung ifil vorhanden , dafs auch die Caries der Zähne 
durch das Kreosot geheilt werden wird; doch sind die 
bis jetzt gelungenen Versuche erst ungefähr ein halbes 
Jahr alt, und bevor sie durch einen längern Zeitraum be- 
währt sind, will ich mir noch kein Urtheil erlauben. 

Zwei Kinder in ledovniz litten an fliessenden an- 
steckenden Mundwinkeln. Die Anwendung von Kreo- 
sotwasser beseitigte das Uebel schnell . 

Ein Arbeiter in der Palawa, 40 Jahre alt, hatte ei- 
nen offenen fauligen Wurm am Finger, wobei schon in den 
Nagel Einschnitte gemacht worden waren« Er erhielt Um- 
schläge von lireosoiwassev nebst untemienglem Kreosot 
täglich 5 bis 6 mal erneut, und genas in 3 Wochen. 

Ein Instrumentenmachergeselle in Blansku, 27 Jahre 
alt, hatte ebenfalls ein eiterndes Panaritium am Finger/ wo- 
bei der Nagel weggenommen werden musste. Mit Kreo- 
sotumschlägen behandelt) verschwand die Geschwulst, 
das Geschwür trocknete und der Finger gesundete. 

Zwei Pferde in ledovniz hatten breite Erosionen 
um die Kronen des Hufes. Sie erhielten Umschläge voi| 
Kreosotwasser und wurden in wenigen Tagen geheilt. 

Ein Mädchen in Laschan, 16 Jahre alt, litt an ei- 
ner Zahnfistel. Es wurde Kreosot in die Oeffnung ein- 
gebracht und das Uebel dadurch geheilt. 

Ein Eisengiesser' in Rudiz^ 36 Jahre alt, hatte 
scrophulose Geschwüre am Halse und beständigen Oh- 
renflufs. .Er erhielt innerlich Goldschwefel nebst Aloe 
und] Rhabarber. Auf die Geschwüre wurde Kreosot- 
salbe gelegt und das Ohr) mit Kreosotwasser einge- 
spritzt. Die Wunden heilten in 3 Wochen und der 
' Ohrenfluss vertrocknete. 

Ein Bauer in Ober - Lhota hatte seit 3 Jahren ein 
scrophuloses Geschwür im Gesichte, wobei die Hals- 
drüsen wie Hühnereier gross aufgetrieben, die Wange 
3 Zoll breit verschworen und die halbe Nase wegge- 
fressen war. Er hatte sich selbst zuvor mit Mercurial- 
mitteln^ Gicuta und anderm Allerlei bepfuscbt. Man 
. wusch ihn mit Kreosolwasser, legte ihui V^m'&Oc^'d'^^ ^v^ 
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von auf und bestrich die Wnndränder mit purem Kreosot. 
Die Klutun^ börfe unTerzüglich auf; die Eiterung ver- 
trocknete, die Drüsen zogen sich auf ihren normalen 
Zustand zurück und die Reconyalescenz ging bis zur 
\'ollendan^ ihren Gang fort. 

Ein Tiscblergeselle in Raiz hatte seit 9 lahren ein 
verafies Geschn'iire, womit der ganze Unterschenkel über- 
zogen und wobei der Fuss wassersüchtig angelaufen war. 
Kr wurde mit Kreosotwasser. 6 yfochen hindurch gewa- 
schen , innerhalb derer er yollständig gesundete. 

Der Schenkwirth in Ober-Lhota, 40 Jahre alt, er- 
hielt zwei von selbst sich bildende Löcher in den Fer- 
sen bis auf den Knochen, die beständig forteiterten. 
3Ian netzte Charpie mit Kreosolwasser und legte es in 
die Wunden unter viermalig täglicher Erneuerung. Das 
Leiden war in 14 Tagen geheilt. 

Ein Mädchen in Babiz, 21 Jahre alt, hatte eine 
beständig fliessende Caries unter den Scbienbleinknor- 
ren, vergesellschaftet mit einer starken weissen Knie«;e- 
schwuist. Das üebel war 2 Jahre alt, Patient ganz 
krumm geworden und verkrüppelt, und schon von vie- 
len Aerzten behandelt. Erst wurde Charpie mit Kreo- 
sotirasser, dann Charpie mit purem Kreosot in die 
'J'iefe der Wunde gebracht. Die Geschwulst liess nach, 
legte sich, die kranken Stellen blätterten ab, das Mäd- 
chen ^enas, bJiihete auf und heuralhete. 

Man machte nun Versuche mit innerlicher Dar- 
reichung des Kreosots. Ein Gesunder, der Arzt selbst, 
ver5ch/ukte mit Gummi erst einen, dann vier Tropfen 
reines Kreosot ohne NachiheiL 

Ein Bauer in Unter -Lboia^ 50 Jabre alt, war seit 
Jahr und Tag iungensüchtig, hatte grüngelben Auswurf, 
sehr kurzen Athem, konnte auf einer Seite nicht liegen 
war schon sehr schwach, vermochte wenig mehr zu 
gehen und hatte beständig Fieber. Von den Aerzten . 
yvar er aufiregeben. Diesem Todlm 'fa'dafen gab man 
Giu»Mi und Zucker mit Kre/>-*~ ich za 6 Tm 

pfea h raiea ein. Nach 'Ute.^ 
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auf beiden Seiten liegen, der Atbem besserte sich^ das 
Fieber verschwand und in 8 Wochen war der Mann 
wieder so gesund, dass er in den Wald ging and seit 
mehreren Monaten Holz macht 

Ein Weib und ein Knabe, ebenfalls lungensächlig 
jedoch schwächer, genasen sehnell bei gleicher Be- 
handlung. 

ßin Hüttenarbeiter in Blansko, den man für be- 
Jiaflet mit der knotigen Lungensuoht hält, kränkelt seit 
einer Reihe von Jahren ; meist im Frühjahr und Herbat 
erleidet er Anfälle von Husten, Fieber, kann auf einer 
Seite nicht liegen^ bekömmt zeitweilig grüngelben Eiter- 
auswurf mit Blut. Man hatte ihn früher gewöhnlich 
mit Goldschwefel behandelt, der aber jetzt nicht mehr 
anschlagen wollte. Nachdem er 6 Tage lang an Blut- 
answurt gelitten , gab man ihm endlich Kreosot mit Zu- 
cker ohne Gummi, täglich 4 bis 6 Tropfen, 4 Tage lang 
hiDfort, Innerhalb 24 Stunden war der Blutanswnrf 
gestillt, der Seitenschmerz hörte auf, der Athem er- 
leichterte sich, das Fieber verschwand, und die Gene- 
sung erfolgte. 

Ein Schneider in Lazanek, seit S Monaten krank, 
mit periodischem Blutauswurf und Fieber behaftet, konn- 
te auf einer Seite nicht Uegen, litt Schmerzen in der Brust, 
warf grüngelben Eiter aus und wurde als an knotiger La 
gensucht leidend betrachtet Man gab ihm 4 l'af« bk 
durch täglich 4 Tropfen Kreosot mit Zocbiar. Ihr Blut. 
auswurf hörte sogleich nach dem erstes iSmmkm^m wmt 
und der Mensch gesundete sncceseiT, ohat friatcij An- 
wendung anderer HülfsmitleL 

Ein Fleischhackergeselle in MoHeaknr {2 Jah 
alt, hatte nässende syphilitische Feipntzca a« Afi 
seit 6 Monaten und war seit I*»?«tr2ei| »t r^oeck!- 
ailber n. s. w. ohne BrI Igk wnii. m/ i 

"^ Ton selbst 9^ 
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ren in der Weinlese «yphililisch angestockt ^vorden. 
Erst hatte sie »Schanker und Feigwarzen ohne Arzt 
heimlich mit blauem Vitriol u. a. m. behandeil. Nun stpigerte 
sich die Krankheit. Sie bekam Geschwüre über den 
ganzen Leib, maculae veneris , mit Secretion fressender 
Feuchtigkeit; grosse Geschwüre hatten sich auf den Un- 
terschenkeln , auf dem Rücken und bis zu den Ohren 
hinauf verbreitet. Im Halse war sie so angegri(Fen, 
dass sie fast keine Stimme mehr hatte. Mercurialiniltel 
hatte sienie bekommen. Man gabihr auch jetzt keine, son- 
dern wusch sie blos mit Kreosotwasser und legte auf die 
Starkeren Geschwüre Kreosotwasserumschläge. Unver- 
züglich verdickten sich die Ausflüsse, hörten auf, die 
l^oschwüre trockneten^ die Schorfen stiessen sich ab, das 
Mädchen ward gesund und ihre Stimme kehrte in vol- 
ler Stärke zurück. Während der Heilunsf kU^le sie 
über fast unerträgliches Jucken in der ganzen Haut. 

Eine Dienstmagd zu OUoinauczan war schon vor 
S Jahren syphilitisch angesteckt worden und halte sich 
ebenfalls lange mit blauem Vitriol u. dgl. in Geheim zu 
helfen gesucht. Der Hals war mit Schankergeschwüren 
besetzt, am rechten und linken Schienbeine zeigten sich 
ausgebreitete speckige Geschwüre und Knochengeschwül* 
ste. Man wusch sie mit Kreosotwasser und liess sie den 
Hals damit gurgeln. Sie heilte mit schnellen Schritten 
wie die vorhergehende vollständig. 

Alle Wunden, durch Verletzungen mit Messern, 
dnroh Stiche, oder durch ätzende Alkalien hervorge- 
bracht, eiterten nicht, wenn man sie mit Kreosot be<r 
strich^ sondern verheilten trocken. 

Die Bereitungsart des Kreosots habe ich in dem, 
aus dem N. Jahrb. d. Ch. u. Fh. Bd. VI. u. Bd. VII. besonders 
abgedruckten Schriftchen, (Da^Ärco^ot u. s.w. Halle, bei 
Erf. Anton 1833) genau angegeben und dadurch- Je- 
dermann in den Stand gesetzt, es sich selbst zu be- 
reiten; indess will ich hier noch dia Wiederholung 
der Warnuttg hinzuzufügen , . dass Niemand sich dazu 
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des gemeinen Theere» von der gewöhnlichen Theer- 
schvvelerei^ der eine ganz andere chemische Zusam- 
mensetzung hat, bedienen inöge^ sondern dass daza 
vordersamst der Theer von der reinen trockenen 
Destillation^ oder Ofenverkohl ung, erforderlich, solange 
wir eine Analyse des geschwelten Theeres noch 
nicht besitzen» Ich habe mich bis jetzt dazu nur des 
Buchenholzes bedient. Sollten indess einzelne AerztOf 
welche diesen Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit und 
Prüfung werth halten möchten, in Verlegenheit um rei» 
nes Kreosot sich befinden, so würde ich mit Vergnü- 
gen bereit seyn, ihnen, wenn sie sich an mich wenden 
wollen, von hier aus dazu behülflich zu werden und 
bei den AltgräfJich »Salm'schen Verkohlungsanstalten, 
die unter meiner Leitung stehen, für die Bereitung des 
neuen Stoffes sorgen zu lassen. 

Blansko m Mähren, den 12. Mai 1833. 



%• Beiträge zur Zooehe mie^ 

vom 
Dr. H. W achenroder^ 

(Fortsetzung von S, 7 — 16.) 

VII. 

Diabetischer Harn eines Hydropischen, 
Ein Mann von mittleren Jahren, welcher schon seit 
längerer .Zeit an allgemeiner ,Anasarka , besonders an 
Bauchwassersucht gelitten hatte, suchte in dem hiesigen 
Krankenhause Hülfe gegen seine Leiden. Ungeachtet 
der Patient^ von vielem Durste getrieben, viel Flüssig- 
keit genos8| so liess er doch verhäitnissmässig nur we^ 
nig Harn, was aus dem hydropischen Zustande des 
Kranken erklärlich wurde. Indessen bot der Harn in 
Farbe, Geruch und anderen leicht auffallenden Eigen- 
schaften Abweichungen von dem normalen Harne dar, 
und man veriputhete, was denn die Giieinu^% \^ii\.«s«> 
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ftochang auch bestätigte , dafa derselbe ^ ungeachtet der 
nicht bedeutenden Ausleerungen, ein diabetischer, zu« 
ekerhaUiger, seyn möchte. Der Kranke erhielt gegen 
diese aus Hydrops und Diabetes mellitus compiicirle 
Krfi^nkheit Tinctura Caniharidum in steigenden Dosen , 
wo denn auch die Wassersucht nach und nach ver- 
schwand und damit ein leidlicher Gesundheilszusland 
des Patienten zurückkehrte« 

. Bei den oft wiederholten Untersuchungen des 
Harnes wurde hauptsächlich nur auf die Haupt bestand* 
theile desselben Rucksicht genommen, um. zunächst da- 
raus eine Hinweisang auf das Heilverfahren und dessen 
elwa erforderliche Abänderung zu erlangen. Indess 
ist doch auch einmal die^ Untersuchung des Harnes so 
weit durchgeführt worden, dass daraus erhellt, in 
welchem Zusammenhange die fehlerhafte Secretion des 
Harnes mit dem Hydrops stehen kann. 

Dieser Harn war von etwas schleimiger ßeschaf- 
fenheit, obgleich vollkommen hell und klar, von wein- 
gelber Farbe, einem eigenthümlichen , nicht gewöhnli- 
chen Uarngeruch und etwas süsslichen, widerlichen 
Geschmacke. Beim Stehen trübte sich derselbe, und 
nach ein Paar Tagen sonderte sich ein schleimiger Bo- 
densatz von Ei Weissstoff ab, welcher sich nach- der 
Filtration des Harnes nach einiger Zeit wieder erneu- 
erte. Ungeachtet dieser freiwiUigen Zersetzung ent- 
wickelte doch del* Harn keinen stinkenden Geruch, auch 
behielt derselbe bis zur gänzlichen Fäulniss seine neu- 
trale Reaction bei. 

Von den häufig wiederholten Reagentienversuchen 
will ich nur anführen, dass die ätzenden und kohlen- 
sauren Alkalien I Baryt-, Kalk-, Silberoxyd-, Blei- 
oxyd-, Quecksilberoxyd- und andere Metalloxyd -Auf- 
lösungen starke Niederschläge in dem Harne hervor- 
brachten. * Oxalsaures Kali zeigte einen ziemlichen Ge- 
halt von Kalk und^ nach Absonderung des Oxalsäuren 
Kalkes, phosphorsaures Natron mit Ammoniak Talk- 
arde in dem Harn an.» Der Eiweissstoff schied sich 
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beim Kochen des Harnes zum Theil in Flocken, nebst 
ein wenig phospborsaurem Kalk, ab. Derselbe wnrde 
auch durch ätzendes Quecksilbersubliinat und saures 
salpetersaures Quecksilber oxyd reichlich gefallt, aber 
nur sparsam von Galläpfelauszug, Salpetersäure ud4 
Salzsäure« Endlich verrielh die geistige Gährung des 
mit Ferment versetzten Harns einen nicht unbedeuten- 
den Gehalt von Zucker in demselben. 

Der bis zur Syrupsdicke eingedampfte, vorher fil- 
Irirte, Harn hinterliess einen bräunlichen, nath dem 
Erkalten harten und trocknen, Rückstand, welcher tl,3S 
Procent des Harnes betrug. Dieser Rückstand wurde, 
nachdem derselbe mit einigen Tropfen Wasser wieder 
erweicht worden, mit Alkohol wiederholt ausgezogen^ 
wobei denn 7,33 Procent in diesem Menstruo unaullös* 
-licher Theile hinterblieben. 

Die weingeistige Auflösung, worin 4 Procent der 
festen Bestandtheiie aufgelöst waren, reagirte völlig 
neutral. Nach Verflüchtigung des Weingeistes hinter, 
blieb ein bräunlicher^ trockner Rückstand, aus welchem, 
beim Anziehen von Wasser aus der Atmosphäre, alU 
mälig, jedoch schwierig, Harnzucker kryställisirte. 
Beim firhitzen im Platinlöffel schäumte derselbe stark 
auf, entwickelte den Geruch nach angebranntem Zu- 
cker, aber nur einen, schwachen Geruch nach verbren- 
nendem Harnstoff. Es entwickelten sich dabei Dämpfe 
von Sakniak. Die fainterbleibende Kohle äscherte sich 
schwer ein und enthielt schwefelsaures und phosphor- 
saures Natron. Da das Salzgemisch neutral reagirte 
und dennoch die Phosphorsäure als Pyro[)hosphörsäure 
darin enthalten war: so musste bei dem Glühen phos- 
phörsaures Ammoniak zersetzt worden seyn. Das gei- 
stige Harnextract gab mit Salpetersäure in der Kälte 
keinen krystallisirten Salpetersäuren Harnstoff; dagegen 
wurde beim EErhitzen der Flüssigkeit Oxalsäui^e gebildet, 
und endlich wurde durch. Gährung mit Ferment Wein- 
geist daraus erzeugt und Kohlensäure entwickelt. 

Der vom Alkohol nicht aufgelöste AuUv^\\. d.^^ 
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riarnsyrups wurde von Wasser mii Hinterlassung eines 
geringen schwärzlicüen Rückstands aufgenommen , wel- 
cher sich wie veränderter Eiweissstoff, nebst Spuren von 
Harnsäure, verhielt. Die wässerige Auflösung reagirle 
nun simer, wahrscheinlich wegen Zersetzung von Am- 
moniaksalzen. Der darin ^enthaltene BiweissstolF wur- 
de zwar durch Galläpfelauszug angezeigt, aber nicht 
mehr durch Quecksilberoxydsalze« Uebrigens wurde 
die Gegenwart von Chlor, Schwefelsäure, Phosphor- 
säure, - Ammoniak und Kalk darin leicht erkannt ^ Harn- 
säure wurde, aber auch hier nicht aufgefunden. Beim 
.Erhitzen des Rückstandes von der wieder verdampften 
Auflösung verbreitete sich der Geruch nach verbren- 
nendem Hiweiss und die schwammige Kohle Hess sich 
schwierig vollkommen einäschern. Die Asche löste sich 
mit Hinterlassung von phosphorsaurem Kalk und phos- 
phorsaurer Talkerde im Wasser auf. Die wässerige 
Auflösung reagirle alkalisch, aber nicht von kohlensau- 
ren Alkalien, weil Kalkwasser und Kalksalze Nieder- 
.schläge gaben , die ohne Aufbrausen in Säuren sich auf- 
lösten, wesshalb denn auch hier keine milchsauren Salze 
als Ursache der Bildung der kohlensauren angenommen 
werden können. Die alkalische Reaction rührte viel- 
mehr von pyrophosphorsaurem Natron und Kali her. 
Ausserdem befand sich schwefelsaures Natron und 
Ghlornatrium n^bst Spuren von phosphorsaurem Kalke 
darin. 

Dieser Untersuchung zufolge ergaben sich als Be^ 
standtheile von 100 Theilen dieses krankhaften Harnes: 

1« In Alkohol auflösliche Substanzen: 

Hariizncker , 
wenig HarnstöflF, 
V sehr wenig phosphorsaures Natron^, \ —^ 4^00 

sehr wenig schwefelsaures Natron, 
Salzsaures Ammoniak. 
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2. In Wasser auflösUcbe Substanzen : 

Viel Eiweissstoff nebst etwas zersetztem \ 

EiweissstofiE* imd Spuren von HarnsHnre, 

Phosphorsaiires Natron, 

Phosphorsaiires Kali, 

Phosphorsanres Ammoniak, ) — 7,83 

Phosphorsaurer Kalk, 

riiosphorsanre Talkerde, 

Schwefelsaures Natron, 

Chlornalrium. j 

S. Wasser 88,67 

Dieser Harn war daber für wirklichen diabeli- 
scLen Harn zu hallen, der theils durch den grossen Ge- 
halt an festen Stoffen, theils durch die reichliche JÜIen- 
ge von Eiweissstoff ausgezeichnet war. Von den er- 
steren fehlte, im Vergleiche mit dem normalen Harne, die 
Müchsäiu*e, wenigstens die freie Milchsäure, ganz und 
gar, und die Harnsäure fast ganz. Man möchte es 
wahrscheinlich linden, dass beide durch den Eiweiss- 
stoff und Zucker ersetzt worden seyen. Wenigstens 
ist der Zusammenhang zwischen der Erzeugung der hy- 
dropischen Flüssigkeit und des, an Eiweissstoff, o<ler 
einem demselben sehr ähnlichen Stoffe^ reichen Harns 
offenbar, mag man nun die Nieren ansehen als Organe, 
welche schon gebildete Stoffe aus dem Blut ausfuhren, 
oder dieselben erst erzeugen und wirklich secerniren. 
Die Gegenwart des Zuckers in diesem Fall ist aber 
ebenfalls interessant; denn sie deutet darauf hin, dase 
der Eiweissstoff in dem Harne, bei vollkommen ausge- 
bildetem Diabetes mellitus^ wo ich denselben jederzeit, 
wenn auch nur in geringer Menge darin gefunden habe, 
nicht zufällig, sondern ein nothwendiges gleichzeitiges 
Froduct der abnormen Harnbildung sey, wodurch denn 
auch die Meinung derjenigen Aerzte unterstützt wird , 
welche die zuckerige Harnruhr für eine Art von Was- 
sersucht der Nieren anzusehen geneigt sind,, in deren 
Folge die Erzeugung des Zuckers eine durch die Nie- 
renthäligkeit modificirte Bildung der gewöhnlichen hy- 
dropischen Flüssigkeit ist. 
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Noch muss ich anfuhren, dass von AniEange Janaar 
bis Ende März dem Kranken fortgesetzt Gantharidentinc- 
tur, Absud von rohem ICaffe und Fleischspeisen, 
verbunden mit der gehörigen Diät, verordnet wurden. 
Als der Patient dann in guter Gesundheit entlassen 
worden, schien eine nochmalige Prüfung des Harnes; 
wiinschenswerth. Nach Verlauf einer Wochen war 
der Harn fast farblos, reagirte sauer und zeigte gegen 
Reagentien fast ganz das Verhalten des gesunden Harns ; 
indess enthielt derselbe, neben etwas Eiweisstoff, 
doch wieder eine grosse Menge von Zucker und hin- 
terliess beim Abdampfen 11,25 Proc* eines weingelben, 
klaren^ zuckerigen Syrups« Also bestätigte sich auch 
hier die Hartnäckigkeit des Diabetes mellitus, welcher, 
als eine in der Vegetation tief begründete Krankheit, 
nur durch lange anhaltenden Gebrauch geeigneter Mittel 
bezwungen werden kann. 

vm. 

Untersuchung einiger Grinde, 

Die Producte der Ausschlagskrankheiten sind zwar 
schon hin und wieder chemischen Uutersuchungen un- 
terworfen worden, indess haben die dabei gewon- 
nenen Resultate den Erwartungen nicht entsprochen, 
weil man von der chemischen Analyse mehr erwartete, 
als sich davon billigerweise erwarten lässt. Man würde 
die Meinung von der Nichtigkeit solcher chemischen 
Untersuchungen gewiss nicht haben aufkommen lassen, 
hätte man zuvor bedacht, dass die Chemie sich nur auf 
die Ausmitteliing der Mischung der Körper und ihrer 
chemischen Anziehung gegen andere Stoffe beschränken 
kann. Eben so wenig, wie die Chemie angeben kann , 
ob und wie Arsenik, Kohlenoxyd, Mercurius subh'raa- 
tns corrosivus giflig, oder überhaupt auf den Organis- 
mus wirken, eben so wenig kann von ihr verlangt 
werden, dass sie ausmittele, ob und welche giftige Ei- 
genschaften dem Speichel der tollen Hunde, dem Eiter 
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der Venerischen, dem Schorfe der Blalternkrnnken ti. 
8. w. zu kommen, Wohl aber vermag sie nach Um- 
ständen mehr oder weniger nachzuweisen, ob and wel- 
che eigenthümlicb« , durch ihr besonderes chemisches 
Verhalten charakterisirte Stoffe bei Krankheiten produ- 
cirt werden und als Träger der Krankheitsgifte dienen. 
Dass aber der Physiolog und Patholog auch schon aus 
diesem Resultate der chemischen Analyse manchmal 
Nutzen für die Diagnose 9 Aetiologie und Prognose dei* 
Krankheit ziehen könne, mag man wohl nicht bezwei- 
feln. Schon die Kenntniss der chemischen Beziehung, 
in welcher die Auswnrfsmaterien zu einander stehen, 
z. B. Harn und Excretionen der Haut, kann yon Inte- 
resse seyn; und gerade in dieser Hinsicht sind die vom 
Herrn Dr. Martin mir eingehändigten Grinde und 
Schorfe analysirt worden, zumal da man, wie es scheint, 
bisher dieselben noch keiner hinreichend nähern Auf^ 
merksamkeit in Ansehung ihrer Bestandtheile gewiir* 
digt hat. 

Zuvörderst erlaube ich mir anzuführen, was Las^ 
saigne vor kurzem {Journal de Chimie medicale, De- 
cember 1832 \. und Froriep's Not. 1833. Nro. 782.) hei 
Untersuchung der Schorfe von einfachen und bösartigen, 
mit Petechien complicirten , Blattern fand. In beiden 
Fällen traf er in ziemlich gleichen Verhähnissen diesel^ 
ben Bestandtheile an, nämlich: Eiweissstoff; geronne- 
nen Eiweisstoff nebst Resten der Epidermis^ Fettsub^ 
stanze, dem Osinazom analoge thierische Substanz; alka- 
lische Salze und Kalksalze. 

Es ist zu bemerken > dass die nachfolgenden Un- 
tersuchungen bereits vollendet waren, als uns die Kun- 
de jener Untersuchungen von Lassaigne zukam. 

1, Kopfgrind von Tinea favosa. 

Dieser Grind rührte her von einem 20jährigen 

Mädchen, welches vom 7ten Jahre an, ohne merkliche 

Störung der übrigen Gesundheit, an Tinea favosa , dem 

bösartigen Kopfgrinde, litt. Wie gewöhnlich verbreitet» 

lenes Jalirb. d. CIxem. n. Thys, Bd. S, (1833. Bd. 2.) Hft. 2. 6 
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dieser Grind auf dem Köpfe der Kranken eineii star« 
ken Geruch nach Katzenurin, nachdem derselbe aber 
abgelöst und getrocknet, worden 5 war er fast ganz ge- 
ruchlos, von gelblich weisser Farbe, körnig und unter 
der Loupe nicht krystallinisch. 

Im Platinlöffel, beim Erhitzen, knisterte die »Sub- 
stanz ein wenig, und verbrannte unter massigem Auf- 
blähen mit heller Flamme, wobei sich ein Geruch nach 
.verbrennendem Fleisch entwickelte. Die langsam und 
erst iti starker Hitze verbrennende Kohle hinterliess 
sehr wenig eines geschmolzenen Salzes. Dieses löste 
sioh nicht in Wasser auf, und in der Flüssigkeit waren 
nur Spuren von Chlor, aufzufinden, welche auf einen 
geringen Gehalt von Kochsalz hindeuteten. Salpeter- 
Säure löste dagegen das geschmolzene Salz gänzlich auf. 
Diese Auflösung war völlig frei von Schwefelsäure, ent- 
hielt aber nach genauer Prüfung phosphorsauren Kalk 
nebst phosphorsaurer Talkerde. IMit Salpetersäure ge- 
kocht und abgdampft, färb'.e sich die organische Materie 
gelb, aber durchaus nicht roth, was einen Gehalt von 
Harnsäure würde angedeutet haben. Uebrigens besas 
die Flüssigkeit einen Geruch nach Fett, welcher noch 
stärker hervortrat, als nach Zusatz von Kali alles auf- 
gelöst und dann Salzsäure, welche gelbe Flocken ab- 
schied, hinzugefügt wurde. 

Durch Kochen mit Aetzkali löste sich der Grind 
lahgsam und mit einiger Trübufig auf. Salzsäure schied 
ads der Auflösung eine weisse, flockige, fettähnliche Ma- 
terie ab. Als etwas von der Substanz auf einem Pa- 
pierstreifen erwärmt wurde, hinterliess es jedoch kei- 
nen bemerkbaren Fettfleck^ 

Beim Kochen des Grindes mit Wasser entwickelte 
sich ein Geruch nach Schweiss, die Flüssigkeit wurde 
ein wenig unklar, gab mit Einfach - Chlorquecksilber, 
salpetersaurem Quecksilberoxydul und Galläpfelaufguss 
Trübungen und nachher flockige Niederschläge , wäh- 
rend Salpetersäure weniger Trübung veranlasste. Eine 
Priifung des Grinds auf Ammoniak^ durch Uebergiessen 
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desselben mit Aefzkali gab nur Spuren davon zu er« 
kennen. Demnach kann man als Bestandtheile dieses 
Grindes verhärteten fiiweissstofF mit etwas Fett, phos- 
phorsauren Kalk und phosphorsaure Talkerde, nebst 
Sparen von Kochsalz und Ammoniak ansehen. 

2. Impeiiginoser Kopfgrind* 

Dieser Grind rührte von einem scropholösen 7jäh« 
rigen Knaben her, und vrurde eiuer Impetigo zuge- 
schrieben. Derselbe bestand in einem gelblichen , hia 
und wieder etwas blutigen, durchscheinenden, getrock- 
netem Eiweiss ähnlichen, blätterigen Schorfe. Beim 
Erhitzen im Platinlöffel knisterte derselbe, schmolz als- 
dann und verbrannte mit dem Gerüche des versengen- 
den Horns und mit Flamme. Der Aschenrückstand der 
spongiosen Kohle bestand theils aus phosphorsaurem 
Natron mit Spuren von Chlornalrium und schwefelsau- 
rem Natron^ theils aus phosphorsaurem Kalk. 

Ausser den genannten Salzen bestand dieser Kopf- 
grind nur in verhärtetem Eiweisse, worauf schon das 
äussere Ansehen desselben hindeutete* Und gleichwie 
das. Aeussere von dem des vorher angeführten Grindes 
abweicht, so zeigten sich auch in den Bestandlheilen 
beider keine unwichtigen Unterschiede. 

S. Mundschorf von einem Kinde, 

Ein S^jähriges Kind litt an einem scrophulosen 
Ausschlag am Munde, und die Grinde, welche sich 
bildeten 1 hatten mit dem vorhergehenden im Aeussern 
die grösste Aehnlichkeit. Es wurde daher gewünscht, 
auch mit diesem Schorf einige Prüfungen verglei- 
chungsweise anzustellen. Es ergab sich dann auch als 
Resultat dieser Untersuchung, dass dieser Schorf nur 
verhärteter Eiweisstoff war, welcher aber weder Koch- 
salz, noch schwefelsaures Natron, sondern nur phos- 
phorsaures Natron und phosphorsauren Kalk enthielt 
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IX. 

Käsesioffariige Substanz aus dem Uterus einer Kuh, 

Beim Schlachten einer Kuh, welche ausser der 
Regel Milch zu geben aufgehört hatte, übrigens aber 
gesund war, fand man den Uterus stark aufgetrieben 
und von einer krnmmlicheu, dem geronnenen Käsestofie 
der Milch ähnlichen, gelblich weissen Masse angefüllt. 
Diese Masse, an und in welcher keine Spur einer Orga- 
nisation zu entdecken möglich war^ wurde mir von 
meinem verehrten CoUegen, dem Herrn Professor Dr. 
Huschke zur chemischen Untersuchung mitgetheilt, da 
eine nähere Kenntniss der chemischen Natur dieser Sub- 
stanz einige brauchbare Resuhate für die Physiologie 
des thierischen Körpers versprach. 

Die chemische Untersuchung dieses Products ei- 
ner abnormen Thätigkeit des Uterus zeigte, dass der- 
selbe eine dem verhärtetem EiwelssstofF, oder wohl bes- 
ser dem Käsestoff am meisten ähnliche Substanz wan 
Im Feuer verhielt sich dieselbe wie verhärteter Käse- 
Stoff. Kochendes Wasser löste nur wenig davon auf. 
Die klare, jedoch opalisirende Flüssigkeit wurde nur 
w«nig von Salpetersäure oder Chlorwasser getrübt; 
hingegen brachten Einfach - Chlorquecksilber und sälpe- 
tersaures Quecksilberoxydul starke, salpetersaures Sil- 
beroxyd und salpetersaures Kupferoxyd weniger starke 
Niederschläge darin hervor. Von Aetzkali wurde bei 
Anwendung von Wärme die Substanz reichlich aufge- 
löst, und Caus dieser opalisirenden Auflösung durch 
Mineralsäuren voluminös wieder niedergeschlagen. Schon 
aus diesen angeführten Versuchen geht hervor, dass die 
Substanz nichts anderes, ^ als ein modificirier Käsestoff 
war, weicher in Folge einer Milch -Metastase von dem 
Uterus secernirt worden, was vermöge des Consensus 
zwischen diesem Organ und den Milchdrüsen sehr 
wahrscheinlich ist. Wenn der Käsestoff hierbei einige 
Modificationen erlitt, die ihn dem verhärteten Eiweiss- 
stoff ähnlicher machten, so mag uns dieses in unserm 
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Schlüsse wenig stören, wenn wir bedenken, dnss, gleich- 
wie viele andere nähere Beständtheile der Thiere und 
Pflanzen, so auch die an sich nur wenig von einander 
verschiedenen StoiFe durch den Lebensprocessl in einan- 
der übergeführt werden, und so Mittelstufen in ihren 
Uebergängen darbieten können« 

Eine angeblich normale Metastase des KäsestofFes 
bei Schwangern und Säugenden im Harne will Nauche 
(S. Froriep's Notizen Nro 686. Nov. 1831) gefunden ha- 
ben. Nach demjenigen, was Nauche über den, in dem 
Harne vorkommenden KäsestofF anführt, möchte man 
aber lieber denselben -für die eiweissstofFartige Materie 
Jialten, die, als gewöhnlich im Harne vorkommend, zur 
.Zeit der Schwangerschaft und des Säugens in grösserer 
Menge secernlrt wird» Alle Eigenschaften des Käse- 
atoffes der Milch besitzt derselbe wenigstens nicht | 
ebensowenig, als der, welchen man im abnormen Har- 
ne mehrmals will gefunden haben, — 
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von 
O. Henry."*) 

^ DelpJänin, 

Zur Darstellung des Delphinins wandte der Ver- 
fasser den Samen von Delphiniuni Staphysagria an. Ge- 
pulverter Samen wird bei gelinder Wärme und zu wie- 
derholten Malen mit Alkohol von 0,865, der mit Schwe- 
felsäure (25 bis 30 Grammen auf 1 Kilogramme Samen) 
angesäuert ist, behandelt, der Rückstand ausgepresst und 
die vereinigten geistigen Flüssigkeiten mit gelöschtem 
und gesiebten Kalk in merklichem Ueberschusse versetzt, 
wodurch ein ziemlich intensiv gelber oder grünlicher 
Niederschlag hervorgebracht und die Flüssigkeit eben- 



♦) Aus clem Journ. de Pharm, etc. (Decemb. 1832) S* 661 u. ff, 
im Auszug übersetzt Ton Du/los. 
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falls gelb gefärbt wurde. Diese letztere sorgsam filtrirt 
und destiilirt, hinterlässt eine gleichsam fettige, grün- 
liche, in Wasser fast unlösliche Substanz, welche sich 
durch Waschen mit etwas lauem Wasser von aller fär- 
benden^ gelblichen Materie befreien lässt. In diesem 
Zustande wird die Substanz mit Wasser, das mit 
Schwefelsäure angesäuert ist, behandelt und noch heiss 
filtrirt, da sie oft beim Erkalten gelatinirt. Die also er- 
haltene klare, bersteingelbe Flüssigkeit giebt mit einem 
schwachen Ueberschusse von Ammoniak einen weissen 
flockigen Niederschlag, welcher mit Wasser gewaschen 
und, zur Absonderung des etwanigen Gehaltes von 
phosphorsaurem Kalk oder phosphorsaurer Magnesia, In 
Alkohol von 0,845 aufgelöst wird. Nach dem Verdam- 
pfen dieser letzten Lösung bleibt der Delphihin als ein 
harzähnlicher Rückstand zurück, der an feuchter Luft 
zerreiblich und pulverisirbar wird. 

Es ist weiss, pulverig, in frischem und feuchten 
Hydralzustande gallertfÖrmig , von sehr scharfem Ge- 
schmacke, reitzt die Nase, ohne merklich Niesen zu er- 
regen. Es löst sich kaum im Wasser, aber sehr leicht 
in Aelher und Alkohol. Die alkoholige Lösung stellt 
die geröthete Farbe des Lackmuspapieres sehr schnell 
wieder her, und bildet beim freiwilh'gen Verdampfen 
eine Kruste von gleichsam krystallinischem , warzenar- 
tigen Ansehen. Einer gelinden Wärme ausgesetzt, 
schmilzt das Del[)hinin zu einem gelben Harze , dessen 
Geruch ziemlich an den des (geschmolzenen Chinins er- 
rinnert; befeuchtet man diese harzähnliche Masse mit 
Wasser, so ninimt sie solches auf und wird dadurch 
undurchsichtig, weiss und leicht zu pulverisiren. Bei slär- 
kerm Erhitzen in einer Röhre entwickelt das Delphi- 
nin einen brenzlichen Geruch, ziemlich ähnlich dem von 
stickstoffhaltigen Substanzen. Es sättigt sehr gut Säu- 
ren , doch ohne krystallisirbare »^alze damit zu erzeu- 
gen, und wird aus diesen . Auflösungen durch Ammo- 
niak in weissen Flocken oder als Gallerte niederge- 
achlag en. 



o 



über das Delphinin. 79 

Concentrirte Schwefelsäure auf Delphinin gegot* 
gen, erlheilt demselben nach mehrstündiger Berührung 
eine im zurückgeworfenen Lichle grünlich • braune, in 
durchgehendem Lichte rölhlich- braune Farbe. 

Salpetersäure ertheilt dem Delphinin eine orange 
ins Reihe ziehende Farbe. Galläpfelünctur fällt die 
Lösung des Delphinins. . 

Die Elementaranalyse des Delphinins wurde nach 
der Methode, welche der Verfasser schon früher- 
hin in Verein mit Plisson bekannt gemacht hat, ange* 
stellt. Das Delphinin wurde geschmolzen und bei 100 
getrocknet. 100 Theile lieferten : 

Kohlöiisloff 74',?40 62 MG. == «974,724 

Wasserstoff 8,870 76 = 474,224 

Stickstoff . 8,323 2 = 177,036 

Sauerstoff 13,562 7 = 700,000 

'"l00,0ÖÖ^ "6325,984" 

Die Richtigkeit dieser Analyse ist indess durch 
keine direcle Bestimmung des Misch uugsgewichtes con- 
trolirt worden. 

Solanin» 
Das Solanin wurde aus den BittersüssstangeTn, ganz 
nach der im Vorhergehenden angegebenen Weise, dar- 
gestellt. 

Es ist weiss, mit einem ganz schwachen Stich ins 
Grünliche, pulverisirbarj frisch aus seiner Verbindung 
mit Säliren durch Ammoniak gefällt, gallertförmig. Ge« 
waschen und an der Luft getrocknet, wird es hornar- 
tig, spröde > braun; liefert zerrieben ein weissliches 
Pulver, dessen scharfer und bitterer Geschmack den 
Schlund stark reizt. £s löst sich nicht im Wasser, 
kaum im Aether, was ein Mittel zur Entfernung von 
etwa anhängendem Chlorophyll abgiebt*, mit Alkohol von 
0,845 giebt es eine Lösung, welche die Farbe gerölhe- 
ten Lackmuspapieres ziemlich gut wiederlierslellt, und 
beim freiwilligen Verdampfen zerreibliche warzenartige 
Platten hinterlässt, in welcher sich blos einige glänzen« 
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de Puncte entdecken lieesen. Gelind erhitzt echmelzen 
diese Platten zu einer ' harzähnlichen Masse, welche, 
schwach mit Alkohol beleuchtet, binnen einigen Tagen 
weiss und zerreiblich erschien, ohne Zweifel vermöge 
Ueberganges in den Hydratzusland. Das Solanin sättigte 
augenscheinlich Säuren, doch ohne dass sich krystallisir- 
bare Salze damit hervorbringen liessen* Stark erhitzt 
#ntwickelt es einen brenzlichen, stinkenden Geruch, ei- 
nigermassen nach verbrannten thierischen Substanzen. 

Die Lösung wird durch Gallustinctur gefällt. Rei- 
ne Salpetersäure erzeugt darin eine griinliche, deutlich 
in Gelb oder Rosenroth sich verwandelnde Farbe, und 
concentrirte Schwefelsäure eine braune, nach einigen 
Stunden in Purpurviolett übergehende Farbe. 

Das Solanin ward in derselben Weise wie das 
Delphinin analysirt. 100 Theile lieferten: 



Kohlenstoff 


75,000 


56 MG. 


= 4272,500 


Wasserstoff 


9,142 


84 


=r 624,118 


Sticlistoff 


S,080 


2 


== 177,036 


Sauerstoff 


12,778 


7 


== 700,000 



100,000 5673,654 

Die Richtigkeit dieses Mischungsgewichtes wurde 
mdess auch hier durch keine directe Bestimmung der 
Sättigungscapacilät des Solanins bestätigt. 

Mittelst desselben Verfahrens, dessen sich der Ver- 
fasser zur Ausscheidung des Delphinins bedient, hat 
derselbe auch das Veratrin aus den Sabadillsamen aus- 
gezogen, üeber die Einwirkung der concentrirten 
Schwefelsäure auf letzteres Alkaloid bemerkt Flerr 
Henry ^ dass es dadurch eine rothe, in kurzer Zeit sehr 
echön violett werdende, Farbe erlange« 
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4/ Ueber^das Saponin^ 

von 
B u s s Y* *^ 

Mit diesem Namen belegt Bussy einen eigenthümli- 
chen Pfianzenstoff, welchen er miuelst Alkohols aus der 
aegypiischen Seifenwurzel ausgezogen« Diese Wurzel 
wird im Orient seit langer Zeit angewandt, um die 
Cachemirshawls und andere Stofle zu reinigen, und 
kommt nach der wahrscheinlichsten Ansicht von Gyj)^ 
sophüa Struthiuni her, einer iji Ungarn, Griechenland und 
mehreren Gegenden des Orientes wildwachsenden Pflanze. 
Sie ist cylindrisch, zuweilen 1 bis 2^ Fuss lang, zwi- 
schen 6 bis 18 Linien dick,, von Wurzelfasern ent- 
blöst; aufsen von gelber, schwach in Rosenroth über- 
gehender, Farbe, im Innern gelblich weiss. Der Ge- 
schmack ist scharf; sie macht beim Kauen den Speichel 
schaumig. Gepulvert, erregt sie starkes Niesen. 

Wird die grobgepulverte Wurzel mit Alkohol von 
0,846 gekocht und nach einigen Minuten Siedens filtrirl, 
so fällt beim Erkalien die von Bussy mit dem Namen 
Soponin belegte Substanz nieder. Sie wird gesammelt 
au5gepresst und getrocknet. Also erhalten ist das Sa- 
ponin noch mit etwas fetter Materie verunreinigt^ von 
welcher sie durch Digestion mit Aether gereinigt wer- 
den kann. 

Das Saponin ist weiss ^ unkrystallisirbar , zerreib- 
lich, von scharfem, stechenden > sehr anhaltenden Ge- 
schmack und reizt fein gepulvert stark zum Niesen. 

In verschlossenen Gelassen erhitzt, bläht es sich 
auf, wird schwarz, verflüchtigt sich nicht, liefert viel 
saures empyreumatisches OeK An der Luft erhitzt, 
verbrennt es mit Flamme, unter Aufblähen und Verbrei- 
tung eines ziemlich dicken Rauches, begleitet von 
schwach aromalischem Gerüche. 



*) Aus dem Joum. de Pharm. (Jan. ISSSj S. 1. u. fif* inl Auszug, 
übersetzt von Ad. Duflos. 
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Wasser nimmt das Saponin in jedem Yerhällniss 
auf. Die Auflösung ist trübe, wird aber nach mehr- 
maligem Filtriren durchsichtig , schäumt stark beim 
Schütteln, und zwar letzteres noch sehr deutlich^ wenn 
das Wasser nur To^t)T> davon enthält. Mit gleichviel 
Wasser giebt das Saponin kein so dickes Gemisch, als 
Gummi. Zur Trockene verdampft, lässt diese Auflösung 
das Saponin in Gestalt eines glänzenden, leicht abzulö- 
.senden und zu pulvernden Ueberzuges zurück. 

Es ist in Alkohol von jedem Grade der Concen- 
tration löslich, doch nimmt die Lösungskraft in den 
höheren Graden sehr ab; indess lösen 500 Theile sie- 
denden Alkohols von 0,830 noch 1 Theil Saponin, wel- 
ches beim Erkalten nicht, vollständig wieder niederfällt. 
Schwacher Alkohol löst das Saponin in jedem Verhält' 
nisse. Die alkoholige Sapontnlösung setzt bei langsa- 
mem Abdampfen, unter Abhaltung von Feuchtigkeit, das 
Saponin in Gestalt kleiner Warzen ab, welche nichts 
Krystallinisches darbieten und dem Zutritte der Feuch* 
tigkeit ausgesetzt, durch Wasseranziehung des anhän- 
genden Alkohols, weich, durchsichtig und kleberig 
werden. 

Aether ist ohne Wirkung auf das reine Saponin. 
Verdünnte Säuren, zur wässerigen Saponinlösung 
gesetzt, bringen keine Veränderung darin hervor. Salz«^ 
säure vermehrt seine Löslichkeit in Alkohol ; anstatt sich 
dann in Gestalt von Flocken aus diesem Lösungsmittel 
abzuscheiden, gesteht es zu einer durchsichtigen gallert- 
artigen Masse, jedoch von unveränderten Gigenschaflen. 
Essigsäure zu einer Saponinlösung gesetzt, verhält sich 
in gleicher Weise. Die Auflösung zur Trockene ver- 
dampft, liefert das Saponin wieder mit seinen ursprüng- 
lichen Eigenschaften. 

Salpetersäure verhält sich" gegen das Saponin auf 
eine eigeuthüuiliche Art. 5 Grammen, davon wurden 
mit 20 Grm. Salpetersäure von 1,33 spec. Gew. in eine 
mit Vorlage versehene Retorte gebrachl. Das Saponin 
löite sich sofort, ohne anscheinende andere Keacliou, als 
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schwach gelbe Färbung, auf; beim Erwärmen trat aber ei- 
ne Art theilweiser Coagulation ein, wie in eiweisshalti* 
gern Wasser. Darauf erfolgte eine ziemh'ch lebhafte 
Reaction, mit reichlicher Entbindung röthlichen Gases, 
Aufblähen der Masse und Bildung einer gelben Alaterie 
von harzartigem Ansehen auf der Oberfläche der Flüs- 
sigkeit« Als die Einwirkung der Salpetersäure nach 
mehrmaligem Cohobiren beendigt war, Hess man erkal- 
ten und sonderte die an der Oberfläche erstarrte har- 
zige Schicht ab. 

Dieser letztere Körper ist gelb, trocken, zerreib- 
lich, schwach bitter 5 erröthet Lackmuspapier, worauf er 
gelegt wird, bei Erwärmung, selbst nach anhaltendem 
Auswaschen. Er zersetzt sich in der Wärme, indem 
er zertliesst, unter Aufblähen und Entwicklung vieler 
röthlichen Dämpfe, begleitet ron einem ziemlich auffal- 
lenden Gerüche nach Brenzessiggeist , und Rücklassung 
einer leichten , voluminösen , ohne Rückstand verbren- 
nenden Kohle. Er löst sich weder in heissem, noch 
in kaltem Wasser; löst sich in Alkohol zu einer gelben, 
Lackmus röthenden Flüssigkeit, woraus er durch Ver- 
dampfen wieder erscheint, ohne kiystallinische' Form 
darzubieten. Er löst sich in Aetzkali mit dunkelrother 
Farbe ^ ebenso in kohlensaurem Kali in der Wärme, 
unter Entbindung der Kohlensäure. 

Die Flüssigkeit, woraus der eben beschriebene 
Körper abgeschieden worden war , war sauer , von gel- 
ber Farbe; Wasser brachte darin einen schwach gelbli- 
chen Niederschlag hervor, welcher die Eigenschaften 
des beschriebenen Harzes zu besitzen schien. Bei lang- 
samem Verdampfen der Flüssigkeit fiel zuletzt und zu 
wiederholten Malen Schleimsäure nieder, deren Ge- 
sammtmenge 0,20 Grm. betrug; durch Verdampfen der 
letzten Antheile endlich wurden Krystalle von Kleesäu- 
re und ein gelber kleberiger saurer und unkrystallisir- 
barer Rückstand erhalten. 

Wässerige Alkalien sind ohne Wirkung auf das 
Saponin. Setzt man Ammoniak zu einer wässerigen 
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Saponinlösuiigff so ändert sie ihre Darchsichtigkeit nichr^ 
uod man erhält beim Verdampfen das Saponin mit sei- 
nen urspriingh'chen Eigenschaften wieder. 

Barytwasser bringt in einer Auflösung aus 1 Sa- 
ponin und 4 Wasser, einen weissen Niederschlag her- 
vor, der sich sowohl in Wasser als in einem Ueber- 
schusse von Saponinlösung wieder auflöst. Kalkwasser 
erzeugt keinen Niederschlag. 

Neutrales essigsaures Blei ist ohne Wirkung; drit- 
tel - essigsaures Blei dagegen bringt einen reichlichen, 
geronnenen Niederschlag hervor, welcher sich in einem 
Ueberschusse der Saponinlösung wieder auflöst. Schwe- 
felwasserstoff förbt diese Auflösung braun , ohne einen 
Niederschlag hervorzubringen > was indess blos vgn der 
Zähigkeit der Flüssigkeit abzuhängen scheint; setzt man 
nachher Alkohol zU} so fällt das Schwefelblei wirklich 
med er • 

Diejenige Verbindung des Saponins mit Bleioxyd^ 
welche erhalten wird durch Eingiessen eines Ue- 
berschusses von basisch essigsaurem Blei in eine Sapo- 
ninlösung, fand Herr Bussy aus 61,6 Saponin und 38^4 
Bleioxyd zusammengesetzt, wonach die Sättigungscapa^- 
Qität des Saponins dieselbe seyn würde, wie die des 
Gummis, nämlich 4,4« Eine andere Verbindung welche 
man erhält, wenn mit Zusatz der Bleilösung gerade 
da eingehalten wird, wo ein Niederschlag zu erfolgen 
aufhört, bestand aus 72,8 Saponin und 27,2 Bleioxyd. 

Beide Verbindungen wurden mit Anwendung des 
von Liebig angegebenen Apparates analysirt; sie erga- 
l>en übereinstimmende Residtate, nämlich für 100 Thei- 
le Saponin: 

Kohlenstoff 51,0 
Wasserstoff 7,4 
Sauerstoff 41,6 

100,0 
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Zur Akustik. 



Theorie gedeckter cylindrischer und "konischer Tfeifen 

und der Querflöten^ 

von 

« 

Pellisov in München. 

(ForUetzuns von S. 28 — 41.) 

Theorie der Flöte und ihrer Seitenlöcher, 

^e ganze einfache Theorie der Seitenlöcher der 
Flöte und eines jeden Blaseinstruroenles beruht auf 
die Theorie zum Theil gedeckter Pfeifen. 

Eine jede Flöte, zum Beispiel , ist alt eine J^erbin^ 
düng mehrerer aus sich selbst entwickelter theihveise ge*- 
deckter Pfeifen zu betrachten, welche ihre Oeffnung statt 
senkrecht auf der Achie^ parallel mit derselben besitzem 

Denke ich mir eine Flötä ohne Seitenlöcher , und 
fuge an ihr offenes Ende noch eine Röhre von der, 
der Pfeife oder Flöte gleichen Länge, so versieht die 
Luftsäule in dem angesetzten Röhrenstücke den nänüichen 
Dienst, den ein einfacher Deckel auf unsere ursprüngliche 
Flöte geleistet haben würde; Die Flöte wird nänüich durch 
einen Deckel sowohl y als durch eine in der hänge ihr vötm 
lig gleiches Rohr um eine Octave vertieft werden^ weil sicii 
die Spannung der Wellen und der Luft überhaupt durch 
den Widerstand des Deckels^ so wie der angesetzten 
Luftsäule selbst in gleichem Maass erhöht. 

Setzen wir ferner den Deckel unserer gedeckten 
Flöte durchbohrt, so wird die Spannung im Verhältnisse 
der Oeffnung zum Querschnitte der Röhre sinken, und 
eine Spannung der Luftsäule in der ungedeckten nur 
in so fern Statt finden^ als der freie J^X3A^>aA:^ ^k«s 
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Lurt clarch den übrig gebliebenen Theil des Deckels 
verhindert ist. 

Stellen wir uns» statt des durchbohrten Deckels, 
die Flöte da mit einem Seitenloche versehen vor, wo die 
widerstehende vertiefende Luftsäule angefügt ist, so 
wird der Widerstand oder die Spannung der ange- 
fügten Luftsäule unterhalb des Loches in eben dem 
Verhältnisse vermindert werden, in dem dieOeffhung des 
Seitenloches zum Durchmesser steht; die Function des 
übrig bleibenden Deckels bei der gedeckten Pfeife oder 
Flöte versieht die übrig bleibende Spannung der ange- 
bohrten Luftsäule, und da diese geringer ist, als die ei- 
ner dicht an das Ende der Fiöle passenden, über- 
all von der widerstehenden Röhre eingeschlossenen 
Luftsäule: so wird der Ton in eben dem Yerhältniss 
erhöbt, und die einerseits durchbohrte Flöte einer viel 
kürzern ganzen Röhre entsprechen. Dieses Hauptaugen- 
merk verdient immer der unter dem Seitenloche befind- 
liehe Theil der Flöte, den wir uns immer an der Stelle 
der Seitenöffnung an die Flöte selbst angesetzt denken 
müssen. Stellen wir uns ferner die durch ein Seitenloch 
in der Mitte in ihrer Spannung herabgezogene Luftsäule 
der Flöte als ein Ganzes vor, und machen, gegen das 
Ende des an die Flöte als angesetzt gedachten Stückes, 
an einer beliebigen Stelle, eine neue Oeffnung: so müs- 
sen wir uns die Flöte bis zu dieser Oeffnung als ganz 
dienken^ und das zwischen der neuen Oeffnung und 
dem Ende der Flöte liegende Stück der Luftsäule als 
angesetzt denken. Die schon durch das erste Seitenlocli 
in der Mitte der Röhre bedeutend in ihrer Spannung 
herabgesunkene Luftsäule wird durch dieses neue Sei- 
tenloch neuerdings herabgezogen werden. Wäre das 
Stück .von unserm neuen Seitenloche blos an die bis 
dahin reichende ganze Flöte angefügt worden, so wür- 
de sich' die Flöte im Verhältnisse dieses angefügten 
Stückes vertieft haben. Da wir aber an der Stelle der 
Atifügung uns zugleich eine Oe&iung denken müssen , 
so wird die Wirkung des angefügten Stitcks im Ver- 
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hältDisse der Seiten -OeiTnung vermindert werden. Die 
den durch eine Seitenöffnung neu erzeugten hohem 
Ton bestimmenden Factoren sind demnach: 

1. Das Stück der 'Luftsäule^ welches wir unsj von der 
Stelle unserer Seitenöffnung angefangen^ an die Flöte an^ 
gesetzt denken müssen* 

2. Das yerJicUtniss der Oejffnung der Flöte zum 
Querschnitte des Hohtes. 

Ans diesem Yerhähnisse der OefFnung zum Durch- 
messer der Röhre wird die Verkürzung des hypothetisch 
angefügten, zwischen der Seitenöffnung und dem Ende 
liegenden, Theiles der Röhre bestimmt^ und dieses Wir- 
kungsverhältniss bleibt, so lange das Yerhältniss der Sei- 
tenöffnung und des Durchmessers das nämliche bleibt^ 
immer unverändert. Haben wir demnach nur iür einen 
Tbeil der Flöte das Verkürzungsverhältniss gefunden, so 
bleibt dasselbe immer das nämliche ^ wir mögen uns die 
Oeffnung an jeder beliebigen Stelle der Röhre denken. 

Ich hatte schon früher in diesem Aufsatze das Theo- 
rem aufgestellt : es sey völlig einerlei, an welchem Ende 
man eine ganz offene oder auch nur zum Theil gedeckte 
Pfeife anblase. Ich beziehe mich hier neuerdings darauf, 
und erkläre, dass das nämliche Theorem auch für Seiten^ 
Öffnungen gilt, und dass die Quantität des Tones die näm'» 
liehe sey, ob ich das Blaseloch oder die Embouchüre als 
Griffloch j und das GrißlocK als Blaseloch , oder umge^ 
kehrt benütze. Um die Stelle des Blaseloches bei der 
Querflöte und den Effect des & Ausschnittes bei Labial- 
pfeifen in Rechnung zu ziehen , darf ich beide nur als 
Griffloch beträchten und eben so auch berechnen. 

Um das Gesagte durch ein Beispiel zu versin nlichen, 
wollen wir einmal , der Einfachheit halber, eine Querflöte 
berechnen , die unter dem Namen der Schweizerpfeife in 
Berchtesgaden zn Dutzenden verfertigt wird, und sich 
ton der konischen Querflöte eigentlich nur durch ihre 
vollkommen cylindrische Röhre unterscheidet« 
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Diese Flöte ist in Taf. L Fig. 2. AB \n Terjängtein 
Maass abgebildet, und, um das Yefhältniss aller ihrer 
Theile genau prüfen zu können, i^t der Maassstab neben 
an gezeichnet. 

Die Röhre selbst ist, wie man sieht, in 10 Theile 
getheilt , von denen zwei immer einen Pariser Zoll aus- 
machen. Die nachverzeichneten Dimensionen sind in Thei- 
eines Zehntheiles des obenanliegenden Maassstabs ausge- 
drückt. 

Der purchmesser der Rohre im Lichten ist 3,1 
Der Diameter der Emboiichiire 1,8 

— — eines GrilFloche» l,'^ 

Der Abstand des Centrums der Emboachiire rom 

eigentlichen obern Ende d der Flöte =r 6,4 

Der Abstand des Centrums der Embonchü're vom Stöpsel h = B,2 
Die Distanz des untersten Griffloches Tom .Ende B ist 17,1 

— — 2ten GriiFloches vom untersten — 7,0 

— — Sien — — 2l6n — / 6,9 

— — 4ten — — Sren — 6,8 

— — 5ten — — 4ten — 6,7 

— — 6ten — — 5ten — 7,1 
Una vor allen das Verhältnis» zu berechnen, in weh- 

chemdieSeitenöIFnuDgauf den Schwung der Luftsäule ver* 
dnnnend einwirkt, ist die Beschaffenheit der Oeffnung 
in Betrachtung zu ziehen nöthig. — Wir haben bei un- 
serer Flöte nur 2 verschiedene Oeffnungen zu betrachten, 
die eine grössere der Embouchüre nämlich , < und die 
kleinere des Griffloches. Der Diameter der Röhre selbst 
ist iz: 3,1; der der Embouchüre ZI 1,8: also ist das Yer- 
bältniss ^ IT 2,966 , und die Erniederigung einer gedeck- 
ten Flöte, deren Ton offen = 0,5000 angenommen wird, 
ist nach der allgemeinen Formel ZZ 0,6525 in Seitenlängen. 
Der Zuwachs , den eine in 0,50000 getheilte offene Pfeife 
bekommen würde, wäre also ~ 0,6525 — Ö,S0000 ZZ 
0,1525 ; und wir erhalten somit, in wiefern wir die Linie 
der Röhre unter dem Griffioche bestimmen wollen, an 
welcher abgeschnitten, die nndurchbohrtej Röhre! den 
nämlichen Tön hervorbringen würde f den das Griffloch 
bei unverkürzter Röhre hervorbringt, die Formel, wo c 
als Zusatz zum Griffloche betrachtet wird, 
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Gesetzt aber, die Länge des abzuschneidenden Röh-> 

renstiickes wäre gegeben, und wir sollten die Stelle y 

bestimmen, an welcher, überhalbunseren gegebenen Linien 

die Röhre durchbohrt werden müsste, dass der durch 

das Griffloch bei unverkürzter Röhre erhaltene Ton dem 

durch Verkürzen der ganzen Röhre entsprechenden Tone 

gleich käme, so wird sich oben stehende Formel in diese 

verwandeln: 

h 

Y SS — c 

wobei wir die gegebene L^nge des Abschnittes =: 1 
betrachten. 

Wir Laben, so lange die Grifilöcher nahe der Mitte 
der Pfeife liegen, fiir welche ihr Verhältniss eigentlich 
berechnet ist, weiter nichts zu thun, als diese Formeln in 
Zahlen zu übersetzen , um das gehörige Resultat zu erhal- 
ten. Je weiter aber diese Grifflöcher von der Mitte der 
Flöte sich entfernen, desto mehr wird sich ! die Quantität 
der entwickelten Grösse c vermindern , oder eigentlich die 
Spannung mit der Zahl der Grifflöcher steigen, da jede 
neue Seitenöffnung die Welle retardirt. Die Verminde- 
rung unserer Quantität c verhält sich wie die Wurzeln aus 
der verhältnissmässigen Entfernung, so dass eine Correc« 
tion obiger ersten Formel nothwendig wird, und wenn wir 
die Saitenlänge des Grundtones der idealen Pfeife, von wo 
aus wir die Verlängerung berechnen, =S nennen = 0,50000 
und die Entfernung eines jeden andern beliebigen Griff- 
loches = 5 : so erhalten wir YS : Ys =i ci x und daraus 
c Vjf 

^ — ^y 

Wenn wir unsere RöhreTaf. L Fig. 2 AB hei d abschnei- 
den, alle Seitenöffnungen verschliessen, und sie nach meiner 
oben gegebenen Anweisung von oben anblasen, so giebt 

Jahrb. d. Cbem. ih rliy». Dd.S. (Jb33 Bd. 2.) Hfl. 2, 7 



90 Ptflli «ot; 

sie das ? meines Monochords, oder einen Ton, nah an 
T unseres Orchesters grenzend. Die Röhre ist in dieser 
Form 13,3 Pariser Zoll lang. Sie muss jedoch, als Flöte 
gebraucht, seitwärts angeblasen werden, und da wir oben 
gesehen haben , dass jede Seitenöffiiung die Spannung der 
Luftsäule herabziehe, also den Ton erhöhe, so muss ein 
Mittel erdacht werden, die erhöhte Flöte auf ihren alten 
Grundton zurückzuführen. 

Um die Quantität der Tonerhöhung durch die Em- 
bouchüre unserer von der Seite angeblasenen Flöte zu 
bestimmen, können wir unsere ursprüngliche Formel be- 
nützen« Denken wir uns die Flöte in a abgeschnitten , das 
Stück ad angefugt und in 0,50000 Theile getheilt, so raüss- 
te dieses angefügte Stück, beim Verhältnisse der Oefihung 

MM 

Y = 2,966, um 0,3475 Theile verkürzt werden; nach un- 

serm zur Seite angefügten Massstabe würde demnach die 
Röhre um 0,04478 verkürzt werden müssen. In diesem 
Zustande verhält sie sich zur Flöte mit ganzen Wänden 
= 0,95552 : 1,00000. C verhält sich aber zu Cis iintera- 
perirt wie 1,00000: 0,96000; teniperirt aber wie 1,0000: 
0,943874; unsere Flöte wird desshalb um einen halben Ton 
erniedrigt werden, der nicht völlig um ein syntonisches 
Komma höher ist, als Cis* 

Um jedoch unsere Flöte wieder zu ihrer alten Tiefe 
zurückzuführen, ist nöthig, dass die Flöte an jener Stelle, 
die zwischen ihrer ursprünglichen Länge d^ wo sie noch 
undurchbohrt ist, und zwischen der Embouchüre in der 
Mitte liegt, verschlossen werde, was mittelst eines Stöpsels 
geschieht. Dieser macht , dass das Ende zu einem völlig 
gedeckten Theil umgeschafFen , die Farthie zwischen der 
Embouchüre und dem Deckel noch einmal so lang wird, 
und zieht dadurch den Ton wieder auf die alte Höhe der 
Röhre ohne SeitenÖiFnung herab. 

Auch bei Labialpfeifen muss man inuner den nämli- 
chen Grundsatz im Auge behalten, und noch einen Theil, 
der in der Regel der halben Höhe des Ausschnittes gleich 
ist, an die Pfeife hinzugefiigt denken, wenn man ihre wah- 
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re Lange bestunmen will. Die von den Physikern bis- 
her angenommene ungleichförmige Erschütterung des dem 
Aufschnitte nahen Theiles des Luftcylinders ist blos eine 
H3rpotfaese, welche die Abweichung der Rechnung von der 
Brfafarung erklären soll. 

Schreiten wir auf diesem Wege zur Bestimmung der 
Grifflöcher fort, so erhalten wir aus der Tabelle den Dia- 
meter des Grifflochs = 1,2 den constanteh Durchmesser 
der Röhre = 3,1 ; also das Yerfaältniss der beiden Oeff- 

nungen — = 6,673613; nach der Hauptformel oc = 

0,69/8525; nach der zweiten c = 0,1978575. Corrigiren 
wir diese nach Nro. 2 , so ergiebt sich die Wurzel aus der 
Tonlänge 0,50000 : V0,8888 , um wie viel nämlich unsere 
Röhre iabgeschnitten werden müisste, wenn wir durch das 
Griffloch den zweiten Ton der Scale d erhalten wollen, 
= 0,1978575 : a: = 0,148439 ♦ und um so viel müsste das 
Griffloch über dem Röhrenabschnitte d 0,8888 zu stehen 
kommen. Theilen wir den Raum unserer Flöte von / bis 
B in 5 Theile , weil wir diesen Raum als die Hälfte des 
ganzen lOtheiligen Massstabes betrachten , so werden wir 
finden, dass die Entfernung von d bis y ganz genau mit 
unserer Rechnung übereinstimmt. 

Um den zweiten ganzen Ton e zu bestimmen, müs- 
sen wir uns die Flöte von nun an bei d abgeschnitten den- 
ken. Die Saitenlängen von C: e verhalten sich wie 1,00000: 
0,800000, und so aucli unsere ganze zur abgeschnittenen 
Flöte. Ihre Wurzeln geben , da das Verbältniss der Lö- 
cher zum Querschnitt in unserer Flöte ganz das nämliche 
bleibt, die Correction für den Factor 0,1978575 = 0,15641. 
Theilen wir den Raum von ö bis zu Cdem Mittelpuncte des 
zweiten Loches wieder in 5 gleiche Theile, so werden 
wir sehen, dass die Entfernung des Abschnitts e vom 
Griffloche C genau das Maass unseres 0,15641 sey. 

Wir kommen nun bei unserem Fortscbreiten plötzlich 
durch einen grossen halben Ton e zu f. Wir könnten 
zwar dieses Seitenloch für f eben auf die nämliche Weise 
finden, da .aber dadurch die Flöte nur ein Loch mehr be- 

7 * 
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kommen müsste, das mit den Fingcrm niditmebr gedeckt 
werden könnte, somnss man sich auf eine andere Weise 
zu helfen suchen und den Ton, der nach der Ordnung 
der OeiFnungen höher erscheinen müsste als /, durch eine 
andere Vorrichtung oder Behandlung wieder herabzuziehen 
suchen. Wir haben nämlich eben gesehen, dass durch die 
nach einander in die Flöte geschnittenen Löcher, dieses In- 
strument um die angezeigten yerhältnissmässigen Theile 
verkürzt gedacht werden müsse, da eben diese Löcher 
den Spannungszustand der schwingenden Luftsäule, der 
gerade zur Hervorbringung des ganzen Längentones notH- 
Wendig ist , in ihrer Art und für ihre Stelle vermindern. 
Schaffen wir daher eines dieser Löcher wieder weg , oder 
bedecken es mit dem Finger , so ist die Ursache der Ver- 
dünnung der schwingenden Luftsäule in der Region der 
verschlossenen Oeffnung aufgehoben worden, und die Flö- 
te muss also in eben dem Verhältnisse verlängert gedacht 
werden, und also auch vertieft Setzen wir also das dritte 
Griffloch in der nämlichen Entfernung vom zweiten , wie 
das zweite vom ersten, so wird es an die Stelle von 0,686... 
Äu stehen kommen. Wollen wir- die Stelle erfahren, an 
welche der Abschnitt für diese Oe£Fnung unter derselben 
angebracht werden müsste, und also den Ton dieser Oeff- 
nung» so giebt er nach dem corrigirten Verhältnisse 
9,1978575 = 0,16892. Theilen wir nun den Raum zwi- 
schen dem Centrum des dritten Loches und dem Abschnitt 
tf in 5 gleiche Theile, so wird 1,6892 von der Oeffnung 
abwärts die Stelle seyn , an welcher die Flöte abgeschnit- 
ten den nämlichen Ton ergeben würde, den das Seiten- 
loch hervorbringt. Dieser Stelle aber entspricht die Länge 
= 0,733 und ein Ton , der zwischen F und fis in der Mitte 
liegt. 

Bedecken wir aber das Loch 2, so wird 3 seine Wir- 
kung nicht mehr auf das Stuck zwischen e und 3 äussern, 
sondern dieses Stück ist wegen der Verschliessung des Lo- 
ches 2 noch einmal so lang geworden. Wir haben jetzt 
das «Stück zwischen 3 und d zu betrachten, auch seine Gor- 
rection nach dieser Vergrössemng zu berechnen. Der all- 
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gemeine Coefficient ist = 0,1978575. Wenden wir di<i 
Correction wegen des vergrösserten Stückes nicht vom 
Loche 3, sondern von dem 2 an, also von der Oeffnung 
für ßy die wir zu 0,15641 erhalten haben, und theilen 
das Stück 3 i wieder in 5 Theile, so erhallen wir, wenn 
wir vom Mittelpuncte 3 um 1,56645 abwärts fahren, die 
Stelle, an welcher die Rohre abgschnitten werden müs- 
ste, wenn sie den nämlichen Ton des GriiTloches her- 
vorbringen sollte. Diese Stelle verhält sich aber zur 
ganzen Länge der Röhre wie 0,749154 zU 1,0000, und 
sie ist, wie wir aus jeder Tafel der Saitenlängen sehen, 
gleich dem/*, das wir gesucht haben. Man nennt diese GrifFe, 
2?wisohen zwei offenen Löchern nämlich ein geschlossenes 
zu bilden, in der Sprache der Flötisten: Gabelgriffe.^ 
Nehmen wir den Finger auf 2 wieder weg, so wird un- 
sere Flöte, wie wir kurz vorher gesehen haben, in der 
Mitte zwischen fis und ./ bei 0,733 abgeschnitten gedacht 
werden. Oeffhen wir nun überdiess das Loch 4, be- 
rechnen die Yerhältnisszahl der Formel für die Entfer- 
nung 0,5000: 0,6666, so erhalten wir für 0,1978575 
0,1713. Theilen wir den Raum zwischen 0,733 und 
dem Centrum der'4ten Seitenöffnung in 5 Theile und 
nehmen 1,713 Theil unterhalb dem Loche, so erhalten 
wir g. 

Schreiten wir vom Abschnitte g weiter fort nach 
dem fünften Loch a, berechnen seinen Coefficienten für 
0,1978575, so erhalten -wir 0,1811, welches auch unsere* 
Flöte etwas zu tief anspricht. 

Betrachten wir das letzte Loch unserer Flöte , so 
finden wir dasselbe höher gestellt, als diess im Verhält- 
nisse der übrigen der Fall war. Aus unserer Tabelle 
sehen wir, dass, indem das vorletzte vom letzten Loche 
blos 6,7 entfernt war, das 6te vom 5ten über 7,1 ent- 
fernt ist. Die corrigirle Verhältnisszahl für h ist 0,19115, 
und der Abschnitt der Röhre fällt unter die Stelle des 
eigentlich reingestimmten A. Es ist aber auch das A un- 
serer Flöte, nach welcher diese unsere Figur absichtlich 
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gezeichnet ist, zu hoch, und kann nur durdi Decken 
mit den Lippen rein erzeugt werden« 

Wir wären jetzt mit der diatonischen Scala zu Ende, 

denn der nach dem h folgende Ton c kann nur durch Ueber- 
blasen erzeugt werden, in der Beziehung, dass die Luft- 
säule , die bisher nur einen Schwiogungsknoten in der Mit- 
te hatte, sich so theilt, dass zwei Schwingungsknoten er- 
scheinen , deren jeder i vom Ende der Flöte entfernt ist. 
Wir haben die Stellen dieser Schwingungsknoten durch 
ß bezeichnet, so wie die Bögen an den Seiten der Flöte 
die zusammengehörenden Schwingungsknoten rerbinden. 

Bf an hat viel darüber gestritten , auf welche Weise 
die höheren Töne der Flöte hervorgebracht würden , und 
der Eine erklärte die Art ihrer Erregung so , der Andere 
so. Die Hauptbedingung dabei ist, dass eine kürzere^ der 
Unterabtheilung entsprechende, Welle erregt werde. Diess 
kann nun auf verschiedene Weise geschehen : Je schneller 
aiich der Luftstrom bewegt, desto weniger hat er Zeit, sei- 
he Geschwindigkeit der übrigen Lidtsänle mitzüth eilen, 
desto eher wird er reflecfirt werden, und desto kürzer also 
die Welle werden. Man bewirkt diess entweder unmittel- 
bar dadurch , dass man die Geschwindigkeit des Luftstro« 
mes durch Blasen mit der Lunge verstärkt, was oft nicht 
wohl beim melodischen Spielen der Flöte angeht, weil die 
Töne dadurch zugleich höher werden. Oder man verengt 
die Oeffnung der Lippen , wodurch eine geringere Quan- 
tität Luft zugleich aber mit desto grösserer Geschwindig- 
keit gegen den Rand der Flöte stösst. Das Ein- und 
Auswärtsdrehen der Flöte , oder das Verändern des Win- 
kels , unter welchem die Luft gegen den scharfen Rand der 
Bmbouchüre stösst, hat insofern Einflnss auf die Erhöhung 
oder Vertiefung des Tones , dass , wenn durch Einwärts- 
drehen der Flöte immer mehr und mehr die Oberlippe über 
die Oefinung der Flöte zu stehen kommt, der Ton sich 
vertieft , was gleichfalls geschieht, wenn die Epiglottis sich 
über die Stimmritze legt, wodurch bei der Stimme der ei^ 
zwungene oder sogenannte Strohbass erzeugt wird. Zu- 
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gieieh strömt mit dem, andern scliarfen Rande gebroche- 
nen, vordem Theile desLuftpinsek noch der hintere unge« 
brochene mit in die Röhre , und der grössle Theil des 
Stosses an den brechenden Rand geht durch den stumpfen 
Winkel, den er mit der OeQuung macht , verloren« Beim 
Auswärtsdrehen der Flöte zieht sich die OberUppe von der 
OeiFnung mehr zurück, und die Weile kann frei in die 
Luft treten, ohne von einem Deckel zurückgeworfen zu 
werden. 

Ein zweites Mittel, die höhere Octave auf der Flö« 
te hervorzurufen, ist: die Verengerung der Embouchüre 
selbst durch die Lippen, wie diess der Flötenspieler thut» 
oder durch Verengerung des Aufschnittes mittelst eines 
beweglichen Labiums nach dem Beispiele Biois. Durch 
Verengerung der Embouchüre kann nur eine verhältniss* 
massig kleinere, und auch darum nothwendig kürzere, 
nicht so weit sich, erstreckende Welle in die Flöte treten. 
Ja beherrscht man den Athem, so dass man mittelst des 
äusserst leisen Blasens die Welle gleichsam abmisst, so 
wird immer nur der, der Wellenlänge entsprechende, 
höhere Ton, nie aber der Grundton der Flöte erscheinen. 

Man kann also die höheren Octaven bei der Flöte 
auf zwei einander scheinbar ganz entgegengesetzte Wei- 
sen erregen: entweder, dass man so stark bläst, dass, 
vermöge des Widerstandes der eingeschlossenen Luftsäu- 
le, die Welle nur auf geringe Entfernung sich erstrecken 
kann, oder, indem man äusserst leise bläst, und so un<- 
mittelbar eine Welle erzeugt , die zu kurz ist , als dass 
sie auf geradem Weg in die Mitte der Pfeife in dem 
zmn Schwingen erforderlichen Augenblicke gelangen 
könnte« 

Bei dieser zweiten Octave ist die Art, die Töne 
der Scale hervorzurufen, ganz dieselbe, wie bei der 
ersten, obwohl die Töne, ohne gehörige Vorsicht vor- 
gespielt, ein wenig zu hoch werden. 

Anders und sehr mannigfaltig lassen sich behandeln, 
und müssen auch behandelt werden, die Töne der drit- 
ten Octaye» 



96 r • i i i M V 

Die Luftsäale theilt ^ich da in drei und vier Tbellö, 
und es finden drei und vier Schwingungsknoten Statt , die 
wir Lier durch d bezeichnet haben. 

• 

Die schwingenden Aliqiiottheile der Luftsäule haben 
sich in Beziehung auf die erste Octave um die HälAe ver- 
kürzt ; die fiir die erste und so ziemlich noch für die zweite 
Octave brauchbaren Grifliöcher werden wieder ihre nämliche 
Wirkimg jetzt auf ein viel kleineres Mass des schwingen- 
den Lufltheils ausüben, und darum auch ihre Wirkung 
um eben so viel vergrössem , hauptsächlich aber Stellen 
nahe kommen, wo Schwingungsknoten sich erzeugen sol- 
len, und entweder ihre Bildung 'ganz verhindern, oder 
doch so schwankend machen , dass der eine Ton immer 
in den andern überschlägt, oder zu gleicher Zeit mit 
dem andern erscheint u. s. f« Um auch hier die noch 
fehlenden Töne auf eine möglichst reine Weise zu erzielen, 
müssen die Grifflöcher verschieden combinirt werden, dass 
sie leisten, was die Gabelgriffe bei der ersten und zweiten 
Octave , und man muss gleichfalls noch von den Aliquot- 
theilen der Luftsäule einen verschiedenen Gebrauch machen. 

Die Grifflöcher können aber auf zweifache Weise 
gebraucht werden : sie verhalten sich in Beziehung auf die 
Quantität des Tones entweder activ oder passiv. So kön- 
nen wir , wenn wir das c der zweiten Octave unseres ab- 
gezeichneten Instruments anblasen wollen, füglich alle 
Löcher geschlossen halten« Wenn wir eines von den un- 
teren oder mittleren Löchern öffnen, vrird sich der Ton 
sogleich verändern ; die Quantität des Tones bleibt jedoch 
die nämliche, wenn ich unser mittleres oder letztes mit 6 
bezeichnetes Loch öffne; nur die Qualität des Tones än- 
dert sich insofern, als der Ton klingender wird, da die 
Luftsäule im Innern der Flöte auch die Molecularschwin- 
gungen des innern Theiles der Wände zugleich mit dem 
äussern in unser Ohr bringt, wozu die innere bewegte und 
bewegende Luftschicht vorzüglich geeignet ist In diesem 
Fall ist das Loch 6 blos passiv in Beziehung auf Quantität 
des Tones, weil es hier gerade auf eine Stelle trifft, wo 
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die Luftsäule keiner stützenden Wand bedarf; wo die 
^oleciile zwar die grösste Bewegung in der Achse der 
Höhre haben, aber wegen der Diu^chkreuzung entg^en- 
gesetzter Wellen eine, nur unbedeutende schwingende 
Spannung» Diese Stelle ist bei jedem Aliquottheile , die 
zwischen zwei Schwingungsknoten in der Mitte liegende. 
Blasen wir z. B. c unsere dritte Octave mit 2Schwin* 
gungsknoten an, so können wir das 2te und 6te Loch, . 
der Quantität des Tons unbeschadet, und der Qualität 
zum y ortheil, offen behalten; aber Wir müssen durch* 
aus das vierte Loch bedeckt halten, weil gerade an die- 
se Stelle ein Schwingungskoten fallt, wie die Figur zeigt« 

Es ist bekannt, dass die Zahl der erscheinenden 
Schwingungsknoten in der arithmetischen Reihe 1. 2. 3. 4. 
fortschreitet. Zwischen 1. 2. 4. die wir benützt haben, 
liegt noch eine Knotenzahl 3, die ungerad ist, und al- 
so auch in einem zum Gmndton ungeraden Verhält' 
niss ihre Tonreihe bestimmen wird. Ihre Figur ist in 
unserer Zeichnung auf der einen Seite angebracht Sie 
bildet 3 Schwingungsknoten, und giebt darum zur 2ten 
Octave die Quinte. 

Gesetzt also, wir öffneten zuerst das 3te Griffloch, 
ao bekämen wir nahe den Ton e, und, wenn wir auch 
das 4te zum 3ten öffnen, den Ton ges unserer Scala. de« 
berblasen wir nun unsere Flöte in die dritte Abtheilung 
-= 3 , so würden wir, einen um eine Quinte hÖhern Ton, 
nämlich des erhalten, und da sich, wegen der Abthei- 
iungen 2: 3 die Wirkung der Tonlöcher in eben diesem 
Verhältnisse secundär erhöht, wird, der zweite Ton der 

dntten Octave d erscheinen. Wollte ich d nach der er- 
sten Octave greifen, so würde der letzte Schwingungs- 
knoten 8 nahe zur Oeffnung 1 c fallen , die zur Hervor- 
bringung des d offen, des Schwingungsknoten halber 
aber gedeckt seyn müsste. 

Das e lässt sich zur Noth auf gleiche Weise , wie 
das der ersten Octave hervorbringen« Die Schwingungs- 
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knoten sind von der Embondiiire nur mn 0,034 der gan- 
zen Lange der ^öte näher gerückt. Aber auf Flöten 
mk einer Ci> -Klappe bedient man sich lieber der dritten 
eohwingenden Abtheilang. Greife ich nämlich auf der 
Flöte das gewöhnliche g^ indem ich die zwei obersten 
Locher geschlossen halte, und vertiefe dieses g durch ei- 
nen Gabelgrifi*, indem ich zugleich das dritte Lochy von 
unten gezählt, decke, so wird die Wirkung des 4ten 
Loches durch das Verschwinden von 3 in dem Verhält- 
nisse des Zuwachses vermindert, da es auf einen längern 
Theil zu wirken hat Theile ich also den Raum zwi- 
schen e und 4 wieder in 5 Theile, und nehme den durch 
Nro. 2 corrigirten Coefficienten 1,5641 , so bekomme ich 
das Yerhältniss 0,68, das tiefer ist als g, und das eine 
Ges nicht erreicht. Wird dieses Verhältniss noch durch 
die Cis- Klappe um einen kleinen halben Ton erhöht, 
so rücke ich gis nahe, welches in die Quinte überblasen, 
nahe an dis- grenzen würde , . wenn nicht die un vermeid« 
liehe Erhöhung des Tones durch das Ueberblasen ins ^ 
sich erhöhte, wie wir später sehen werden, 

F wird erhalten, wenn man das a der ersten Octave 
in die 5 überbläst, wodurch man, e nur um einen halben 
Ton erhöht, f bekommt, und endlich^, indem man die 
Flöte bei allen geschlossenen Löchern aus der Octave in 
die Quintenabtheilung überbläst, und mit dem Mund und 
den Lippen nachhilft, da man auf Flöten mit einer Seiten- 
embouchüre beinahe einen halben Ton völlig in seiner Ge- 
walt hat. Bei dieser Art kpmmt das 3te Loch beinah in 
die Mitte zwischen zwei Knoten zu liegen« Man kann also 
dieses Loch unbedeckt lassen. Dieses g wird aber wieder 
zu hoch* Eine andere Weise , . dieses hohe oder eigentlich 
letzte g einer einfachen Flöte nach unserer tiefen Stimmung 
(nach der gewöhnlichen liegen alle Töne um eine Stufe 
höher, der Grundtou unserer Flöte hiesse also eigentlich d) 
zu nehmen, wäre : dass man 1 und 6 unbedeckt lässt. Das 
erste Griffloch offen, bewirkt, dass man sich die Flöte bei 
d 0,8888 abgeschnitten denken müsste; das oberste tmd 
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letzte verkürzt diesen Ranm zwischen 6 und d wieder 
um 1,48459; dadurch* erhalten wir in der ersten Octave a^ 
übeit^lasen in die^zweite ais^ und diess in die Quinte 

überblasen giebt g an. Doch müssen hier die Lippen ih- 
re Hauptwirkung machen, und es hängt beinah Alles 
vom Ansatz ab. Eine völlig an den Seiten geschlosse- 
ne Flöte mit 5 Schwingungsknoten angeblasen, gäbe un- 
ser Cf und mit 6 Knoten g^ aber zu hoch. 

Wir haben aus dem Bisherigen gesehen , dass je ho- 
her eine Octave auf der Flöte angeblasien wird , desto hö-' 
her die Töne dieser Octave erscheinen , und zwar dess- 
halb, weil bei unveränderter Stelle der Embouchüre die 
schwingenden Aliquottheile immer kürzer, und also, da 
sich die Schwingungsknoten der Embouchüre immer mehr 
nähern , immer an einer hohem Stell.e angeblasen werden, 
was den nämlichen Effect hervorbringt, als wenn ich. 
an unserer Flöte in der ersten Octave die Embouchüre 
immer mehr gegen diese Grifflöcher herabrückte. Je 
mehr nämlich die Embouchüre von ihrem einen Ende 
entfernt wird, desto höher wird der Ton; und wäre 
das eine Ende offen , so vnirde sich die Erhöh ung ganz 
so berechnen lassen, als ob ein Griflloch immer höher 
und höher gesetzt würde. Denn ich setze den Fall, die 
Flöte müsste um f des Abstandes der Embouchüre vom 
offenen Ende verkürzt werden, und ich rückte die Em- 
bouchüre noch einmal so weit von ihrer ersten Stelle 
weg : so müssten alle 3 Theile , in welche ich mir den 
Theil zwischen dem Ende und der ersten Stelle der Em- 
bouchüre getheilt denken muss, noch einmal so gross 
werden, die erste Stelle des Tones müsste also um noch 
einmal f hinaufrücken, oder der Ton und die Stelle, an 
welcher ich mir die Flöte als abgeschnitten denken müs- 
ste, werden in eben dem Verhältnisse hinaufrücken, als 
sich die Löcher vom Ende entfernen ; und wenn wir die 
erste Stelle des Tons <i , die zweite 6 nennen , die er- 
ste Stelle der Oefllnung, welcher der erste Ton a ent- 
spricht, a, die zweite Stelle des Griffloches p: so wer- 
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den ai ß =1 a: b seyxk^ Bei unseren gedeckten Flöten, 
wo der Pfropf in seiner Stelle unyerändert gegen das 
Ende der Flöte bleibt^ während sich die Stellung der 
Embonchüre oder der Schwingungsknoten der Luftsäule 
verändert, wird sich, wegen der Reflexion der Wellen 
von dem Deckel der Pfeife, die Länge des Theils, um 
Welchen das Loch von seiner ersten Stelle heraufrückt, 
verdoppeln, und wir müssen uns die Pfeife um eben so 
viel wachsend in einer derjenigen entgegengesetzten Rich- 
tung denken, nach welcher die Embouchüren aufwärts 
steigen. Die Wirkung der Welle wird sich also in eine 
mebrmal so grosse Masse und Richtung theilen, und 
desshalb wird auch die Verrückung des Tons aufwärts 
sich gleich 4- der Entfernung der FlötenöShungen von 
einander verhalten. 

Nehmen wir die Längen der dem Ende der Flöte, 
sich immer mehr und mehr in der Reihe 1. 2. 3. 4 nä- 
hernden Schwingungsknoten: des ersten nämlich in der 
Mitte liegenden Schwingnogsknotens = 5,0, des zweiten 
= 2,5, des dritten ^=r 1,64, und des vierten = 1,25; und 
vergleichen sie mit der Entfernung der Embonchüre vom 
Ende reducirt auf 5,0, die constant bleibend = 0,65 ge- 
dacht werden kann: so erhalten wir die Entfernung der 
Oefinungen von einander nach der Reihe 0,65: 1,3: 1,C81: 
2,6, d. h. die Oefinungen rücken in nahendem Verhält- 
nisse !• 2. 3. 4 auseinander gegen den Mittelpunct der 
£löte. 

Nennen wir solchergestalt die bekannte Verkürzung 
des Endes der Pfeife durch die Embonchüre =: a: so 
erhalten wir für ofiene Pfeifen die Reihe a, 2ay 3a, 4a..« 

und für gedeckte a. -5-. -g- "T' • • • ^ 1®^® Querflöte, 

woraus für uusem Fall, da die Querflöte ofien durch die 
Embonchüre um 0,04443 verkürzt werden müsste, wel- 
che Verkürzung aber wegen dem Deckel = wird, Air 
die zweite ideale Verrückung der Embonchüre, odejr 
eigentlich der .Schwingungsknoten, also für die zweite 

Octave = a = 0,04448 ; -j = 0,02224; ^^=0,04448; 
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^ = 0,06672 ; ^ — 0,08896 deren Differenz mit 

1,00000=0,97776; 0,95552; 0,93318; 0,91104 ist. Vei^lei- 
chen wir diese Zahlen mit den Tabellen unserer Saitenlän- 
gen: so erfahren wir, dass unsere Flöte bei der zweiten Oc- 
tave sich um eine Grösse erhöhe, die um mehr als ein 
Komma tiefer ist, als der Weg vom C zu Cis\ durch das 
Ueberblasen in die dritte Octave, wenn drei Schwingungs« 
knoten Statt finden, um eine Stufe, die höher ist als Cis^ 
tiefer als Des^ etwa um ein Komma höher als das tem- 
perirte Cis = 0,9434 unserer Klavierinstrumente. Beim 
Erscheinen von 4 Schwingungsknoten endlich wird die 
Erhöhung unseres Instruments um ein Komma mehr be- 
tragen als DeSj um nicht ganz 3 Kommata weniger 
als D. Beim Erscheinen von 5 Schwingungsknoten end- 
lich wird die Erhöhung beinah um ein Komma niedriger 
sejn als D u. s. f. 

Man hat den gewöhnlichen Querflöten an dem Ende 
des Kopfstücks eine konische Form gegeben , wodurch in 
dem grössern cylindrischen Kopfstücke die Verrückung der 
Schwingungsknoten regelmässiger vor sich geht und we- 
niger merklich, wodurch zugleich im konischen Theile der 
Flöte die Grifflöcher weiter auseinander rücken und der 
Lage der Schwingungsknoten sowohl als der Finger be- 
quemer werden. 

Die Hauptbedingung bei allen Flöten ist jedoch, dass 
die Grifflöcher so nah als möglich an die Stelle gebracht 
werden, wo die Pfeife abgeschnitten gedacht werden muss, 
weil sich ausserdem die eintretenden Wellen oft einem 
Schwingungsknoten zu nahe rücken und seine Bildung stö- 
ren, oder seinen Stand wankend und unsicher machen, 
wesshalb der 1l on schwer anspricht , oder in eine andere 
Lage überspringt, oder, schwankend zwischen beiden, die 
Töne beider Lagen hören lässt. Zweitens , dass die Griff- 
löcher so gross als möglich gemacht werden , weil , je dn- 
ger die Grifflöcher sind, desto langsamer und desto ver^ 
büdeter die Wellen ein- und austreten, wodurch der Ton 
getrübt und seines Klanges beraubt wird. Selbst bei der 
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neuesfen TVomZilz^ischen Flöte musste die Oeffnnng för das 

< höTier hinaiifgesetzt werden , weil der Finger nicht zur 
eigentlichen Stelle des Tones hinabreicht. Desshalb muss« 
te aber auch das Loch um eben so viel verkleineit werden, 
wodurch der Ton so gestört und dumpf geworden ist, dass 

gerade dadurch dieses e den allerschlechtestenTon der Flö- 
te bildet. 

Wir schliessen hiermit diese flüchtige Skizze, die 
hinreichen wird, dem Leser von unseren Bemühungen eine 
Idee zu verschaflen , und Manches näher zu beleuchten auf 
einem Felde, wo sich der einzelne Beobachter bei jedem 
Schritte von aller Hülfe eines Vorgängers verlassen sieht 
und gezwungen ist, sich seine Wege selbst zu bahnen. 



Zur Mineralogie und Metallurgie. 



Uni ersuchung der Magdeburger ^ für Meteoreisen ge- 
haltenen, Eisenmasse, 

vom 
Hofraih Fr. Stromeyer*). 

In der Versammlung der KönigL Societät der Wis-' 
senscbaften am 4. Mai legte Hr. Hofrath Stromeyer die 
vollständige chemische Untersuchung der unlängst bei 
Magdeburg entdeckten und für Meteoreisen gehaltenen 
Eisenmasse vor. 

Diese Eisenmasse, deren Beachtung und Erhaltung 
wir Hm. Kote, Lehrer an der Gewerbschule zu Magde- 
burg, vorzüglich zu verdanken haben, wurde im Aus- 
gange des Sommern 1831 in der Nähe dieser Stadt, auf 
dem Wege nach dem Dorfe Olvenstedt zu, bei Gele- 

*) Aus den Götting. gel Anz, 1833. (den 6. Jun.) Stück 90 u. 91. 
S:889— S06., vom Herrn Verf. gefälligst für das Jahrbuch 
eingesandt. 
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genheit eines CbaueseebrückenbauSy etwa 4 Fuss antor 
der Dammerde, gefunden. Das eigene YorLonimen .der» 
selben in mehreren einzelnen, nur wenige Schnlte von 
einander entfernten Klumpen, in einer Gegend, wo wis- 
sentlich nie Eisenwerke gewesen sind, brachte Herrn 
Kßte auf die Vermuthung, dass dieselbe wohl meteori- 
schen Ursprunges seyn möchte. In dieser Meinung be- 
stärkte ihn besonders der Umstand , dass wirklich am 
Ende des zehnten Jahrhunderts (im Jahr 998) das Nieder* 
fallen eines Meteores bei Magdeburg Statt gefunden hat. 
Es schien ihm daher auch nicht unmöglich, dass die ge- 
fundene Eisenmasse hiervon herrühren könne. Um in- 
dessen durch eine chemische Zergliederung derselben 
mehr Aufschluss über ihren wirklichen meteorischen Ur- 
sprung zu erhalten, übersandte derselbe an Hm. Inspec- 
tor Apel hierselbst eine Probe dieses Eisens mit dem 
.Ersuchen, sie dev^Hoir. Stromeyer mit der Bitte einzuhändi- 
gen, dieselbe einer chemischen Untersuchung zu imter- 
werfen. Mit Vergnügen ist derselbe auch dieser Auf- 
forderung nachgekommen, obgleich diese Eisenmasse 
.ihrer physischen Besqhafienheit nach sich von allen bis 
jetzt bekannt gewordenen meteorischen Eisenmassen gänz- 
lich verschieden zeigte , und dieselbe insbesondere in der 
Farbe, dem Gefüge und ihrem Zusammenhange mit man- 
chen sogenannten Eisensauen ungemein viel Aehnlichkeit 
hatte, so dass es danach weit mehr Wahrscheinlichkeit 
erhielt, dass sie ebenfalls weiter nichts, als ein solches 
Hüttenproduct sey. 

Die ersten Versuche, welche indessen mit dieser 
Eisenmasse vorgenommen wurden, gaben gleich so auf. 
fallende Verschiedenheiten in der Mischung derselben zu 
erkennen, dass dadurch der Verdacht, dass dieselbe 
nichts Anders als eine gewöhnliche Eisensau seyn möch- 
te, sehr beseitigt wurde, und hingegen manche Gründe 
daraus hervorgingen, welche allerdings auf einen meteo^ 
tischen Ursprung zu deuten schienen» Auf allen Fall 
aber zeigte sich das Verhalten dieser Eisehmasse so merk- 
würdig, dass, wenn sie auch nichts weiter als ein Hut- 
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tenprodnct seyn soDt», sie doch einer eorgfahigen Un- 
tersuchung nicht nnwerth sey, und wohl zu Resultaten 
fuhren könne, die eine Veranlassung zu höchst uner- 
warteten Entdeckungen geben könnten. 

Aus den voriäufigen, mit dieser Eisenmasse vorge- 
npmraenen, Versuchen ergab sich nämlidi, dass dieselbe 
wirklich, gleich dem' wahren Meteoreisen, Nickel und 
Kobalt enthalte, und auch Schwefel darin Torkomme« 
Ausserdem fand sich darin noch Kupfer, und, was be- 
sonders merkwiirdig und unerwartet war, auch Molybdän 
in nicht unbedeutender Alenge. Da dieses letztere Metall 
überhaupt auf unserer Erde höchst selten rorkommt, und 
bis jetzt nur in zwei Verbindungen, mit Schwefel im 
Molybdänglanz, und als Molybdänsäure mit Bleioxyd 
vereinigt in gelbem Bleierz , angetroffen worden ist : so 
wurde dadurch die Vermuthung eines meteorischen Ur- 
sprunges dieser Eisenmasse in der That sehr bestärkt. 
Dazu kam noch, dass dieses Eisen sich in Salpetersalz- 
säure vollständig auflöste, und nicht die geringste Spur 
von Graphit und Kieselerde hinterliess, wie solches bei 
allen regulinischen Eisenhüttenproducten der Fall ist. 
Auch fand beim Auflösen desselben, sowohl in der er- 
wähnten Säure, als auch in reiner Salpetersäure, wie 
beim wahren Meteoreisen , eine Ausscheidung von ' Me- 
tällschüppchen Statt, die sich langsamer und schwieriger 
auflösten , als die übrige Masse« 

Diese Thatsachen veranlassten daher auch anfangs 
den Hofr. Stronieyer, es nicht ganz unwahrscheinlich zu 
finden, dass diese Eisenmasse einen meteorischen Ur- 
sprung habe, und darauf gründete sicli auch die von 
demselben bereits im vorigen Jahre der Königl. Societät 
geraachte Mittheilung über die Aufiindung von Kupfer 
und Molybdän im Meteoreisen {GöU. gel. Anz. 1832. 
S. 761 auch iV. Jahrb. Bd. IV. S. 439). 

In wie weit indessen diese Vermuthung über den 
Ursprung dieser Eisenmasse begründet sey, konnte nur 
erst durch eine genauere Analyse derselben und durch eine 
sorgfältige Vergleichung ihrer Mischung mit der des 
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wirklichen Meteoreisens nnsgemacbt werden. Diese ist 
nun von dem Hofr. Siromeyer mit möglichster Umsicht 
angestelh worden, und er verfehlt daher nicht, nach de*> 
Ten Beendigung die Resuhate derselben der Königl. So- 
cietät in dieser Abhandlang vorzulegen. 

Da der ganze Vorralh der gefundenen Eisenmasse 
späterhin von Hm. In8j)ecfor Apel dnrch Kauf erstanden 
wurde, so gab dieses dem Hofr. Strom ey er Gelegenheit, 
auch die physische Beschaffenheit derselben genauer zn 
mitersuchen, als dieses an dem kleinen Stücke, welches 
ihm anfangs davon za Gebote stand, möglich gewesen 
war, und er theilt daher zuvörderst eine nähere Angabe 
über die physische Beschaffenheit dieser Eisenmasse mit. 

Die gesammte aufgefundene Eisenmasse bestand aus 
sechs einzelnen Klumpen von verschiedener Grösse, de- 
ren Gewicht zusammen, nach Hm. Kote*s Angabe, gegen 
137 Pfund betrug, und von welchen das grösste Stück 
allein bl Pfund und ein etwas kleineres gegen 40 Pfund 
wog. Die Klumpen waren platt gedrückt und mehr oder 
minder länglich rund geformt. Aeusserlich waren diesel- 
ben etwas oxjdirt, und hin und wieder auch mit einer 
erdigen Kruste bedeckt. An den grösseren Stücken wa* 
ren durchaus keine Spuren von Schlacken wahrzuneb« 
men,'aber an einigen der kleineren Stücke war die Me- 
tallmasse zum Theil äusserlich mit einer porösen Schla- 
cke verwachsen. Auch waren mit der Eisenmasse zu- 
gleich einige gänzlich aus solcher Schlacke bestehende 
Stücke gefimden worden. 

Die Eisenmasse selbst besass nicht die geringste Duc- 
tilität , liess sich durchaus nicht sägen, und nur unvollkom- 
men und sehr schwierig etwas feilen. Sie besass aber ei- 
nen nicht unbeträchtlichen Zusammenhang, und die Klum- 
pen konnten nur mit grosser Mühe zerschlagen werden, 
indessen liessen sich kleinere Stücke davon mit eben der 
Leichtigkeit wie weisses Gusseisen zerschlagen, und im 
Mörser selbst zu einem gröblichen Pulver zerstpssen. Fen- 
sterglas wurde nur sehr schwierig davon geritzt. 

Ilcmt iklMi. d. Che», n, Thy^ Btl. S..(1833. Bd. 2.) Hfl. 7. 8 
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Auf dem frischen Brache zeii^t diese Bisenmasse ein 
schuppig- körniges Gefiige, einen ziemlich lebhaften Glanz 
and eine zinnweisse^ stark ins Graue fallende Farbe. In- 
dessen war das Gefiige derselben in den verschiedenen Stü- 
cken nicht durchgängig von völlig gleicher BeschalFenheity 
und es liessen sich sehr gut zwei Abänderungen davon un« 
terscheiden , die auch in der Farbe und in dem Zusammen- 
hang etwas von einander verschieden waren, und eben- 
falls auch in ihrer Mischung, wie die chemische Analyse 
derselben ausgewiesen hat , einige Verschiedenheiten zeig- 
ten. Von diesen besass die eine ein deutlich schuppiges, 
mehr grobkörniges Geiüge , eine grauere Farbe und einen 
starkem Zusammenhang. Die andere dagegen war fein- 
körniger und undeut heb schuppig, hatte eine etwas heilere 
Farbe und besass eine grössere SprÖdigkeit, Das specifi- 
'Sche Gewicht der grobkörnigen Abänderung wurde bei 
0«,758 Barometerstand und 21^5 C. Temperatur = 7,2182 
und das der feinkörnigen = 7,3894 gefunden. 

Die Eisenmasse, besonders die grobkörnige Abän- 
derung derselben, enthielt viel von einem Schwefelmetall 
eingemengt und war auch zum Theil sehr innig damit ver- 
wachsen, das im Aeussem dem Buntkupfererz ähnelte, 
und sich auch bei näherer Untersuchung vollkommen so 
wie dieses verhieh. Dasselbe kam im Innern der Masse 
sparsamer vor, und zeigte sich mehr nach Aussen zu, so 
dass an einzelnen Stellen derselben die äusseren Lagen fast 
gänzlich daraus bestanden; 

Auch fanden sich im Innern der Eisenmasse an eini- 
gen Stücken höchst geringe Mengen von Haarkupfer einge- 
wachsen, und ausserdem kam darin auch noch höchst spar- 
sam vertheilt ein erdiges Fossil in sehr kleinen olivinarli- 
gen , etwas durchsichtigen, blassgelb geförbten, rundlichen 
Kömern vor, dessen Menge jedoch zu gering war, um 
näher untersucht werden zu können. Da dasselbe übrigens 
sich auch in der Schlacke zeigte, so hat dessen genauere 
Bestimmung auch für diese Untersuchung wenigeren Werth« 

In der Kisenmasse selbst bemerkte man auch noch 
viele kleine Höhhingen, zumal in der feinkörnigen Abän- 
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• dernng, die häufigst mit einem ochergelben, meist in zorten 
Blättcben kiystaJtisirten , Fossil ausgekleidet waren, wel- 
ches bei näherer Prüfung sich wie Eisenoxyd bydrat rer^ 
hielt, und wohl ohne Zweifel durch Einsaugen von Feuch« 
tigkeit und Oxydation der Eisenmasse erst s[)äterhin gebil- 
det worden ist. 

Was das allgemeine chemische Verhalten dieser Ei« 
senmasse anbelangt , so fand zwischen beiden Abändemn* 
gen nur eine geringe Verschiedenheit Statt Vor demLöth- 
röhre kamen beide leicht in Fluss und verbrannten bei 
verstärktem Erhitzen unter Funkensprühen und Ausstos- 
sung eines schwachen, aber doch deutlich wahrnehmbaren, 

^ knoblauchartigen Geruches zu einem schwarzen Oxyde. Die 
feinkörnige Abänderung schmolz jedoch leichter als die 
grobkörnige und stiess auch beim Verbrennen einen etwas 
starkem Knoblauchgeruch aus. Besonders lebbait und 

. unter fast eben so starkem Funkensprühen , als dieses beim 
Verbrennen einer Uhrfeder in Sauerstoifgase Statt findet, 
▼erl^rannten beide Arten vor derMarc^rschen Lampe, wo. 

• bei zugleich ein viel stärkerer Knoblauchgeruch wahr- 
genommen wurde. 

Von den Säuren löste sowohl Salpetersalzsäure, als 
auch Salpetersäure beide Arten dieser Eisenmasse unter 
anfänglicher Ausscheidung von Schwefel vollständig auf, 
sobald nur reine schlackenfreie Stücke dazu angewandt 
worden waren. Beim Auflösen ganzer Stücke sonderten 
sich dabei anfangs, wie oben schon erwähnt, auch häufige 
Metallscbüppchen aus , die der Einwirkung dieser Säuren 
länger widerstanden , sich zuletzt aber ebenfalls vollstän« 
dig darin auflösten. 

Die Auflösungen in beiden Säuren hatten ganz die 
Farbe von Eisenoxydsolutionen , waren vollkommen klar 
und trübten sich hei dem Verdünnen mit Wasser durchaus 
nicht« Schwefelwasserstoff fällte daraus einen sehr reich» 
liehen hellbraunen Niederschlag, nach dessen Absetzung 
sich späterhin noch ein sparsamer gelber Niederschlag aus- 
^ohied, . worauf die Auflösung durch Schwefel wassei'stoff 
•/....-. • 8 * ' 
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nicht im mindesten mehr Terändert wnrde. Der erste helL« 
braune Niederschlag, in einer kleinen gebogenen, an einem 
Ende zugeschmolzenen Glasröhre eiliitzt, gab Schwefel 
aus, dem sehr geringe Mengen von Auripigment beige- 
mengt waren, und hinterliess ein bräunlich -schwarz ge- 
färbtes sprödes Schwefelmetall. Dieses löste sich in Sal- 
petersäure mit Heftigkeit und unter Ausscheidung von rei- 
nem Schwefel auf. Die Auflösung hatte nur eine blassblaue 
Kupferfarbe und wurde beim Verdünnen mit Wasser nicht 
getrübt ; eben so wenig brachte Sazlsäure darin eine Trü- 
bung hervor. Mit Kali imUebermaase gefallt, fiel reines 
I^upferoxyd nieder, und die rückständige , völlig farblose 
Flüssigkeit gab, nachdem sie etwas angesäuert worden war^ 
mit Schwefelwasserstoff noch einen sehr reichlichen brau- 
sen Niederschlag. Blutlaugensalz brachte darin einen häu- 
figen dunkelrothbraunen Niederschlag zuwege, und Zinn- 
oxyd ulsolution einen blauen, sowie sie auch durch Zinn, 
Zink und Eisen, nachdem zuvor die Salpetersäure durch 
Erhitzen mit Salzsäure fortgeschafft war, blau gefärbt wur- 
de. Dagegen hatte Ammoniak nicht die geringste Einwir- 
kung mehr darauf und färbte auch die concentrirteste Auf- 
lösung nicht blau. 

Der gelbe , durch Schwefelwasserstoff in der salpe- 
tersalzsauren Auflösung hinterher entstandene, Nieder- 
schlag , verhielt sich vollkommen wie Auripigment , und 
bestätigte daher den schon durch den knoblauchartigen 6e- 
.ruch beim Yerbennen angezeigten Arsengehalt dieser Ei- 
senmasse. 

Die durch Schwefelwasserstoff von Kupfer, Molyb«- 
dän und Arsen befreite Auflösung wurde nun, nachdem 
das Eisen zuvor wieder ins Maximum der Oxydation ge- 
bracht worden war, bis zur völligen Abscheidung dessel- 
ben, unter den gehörigen Gautelen mit kohlensaurem Na- 
tron versetzt. Der entstandene Eisen - Niederschlag wurde 
noch feucht mit ätzendem Kali behandelt , und hierauf in 
Oxalsäure getragen, worin er sich vollständig auflöste« Die 
alkalische Auflösung trübte sich beim Neutralisiren mit Sal- 
petersäure nicht, und erlitt auch in der Siedhitze nicht die 
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mindeste Fällung düroh köhlensaurea Ammoniak , gab 
aber mit salpetersanrmn Kalk nnd essigsaurem Blei star- 
ke weisse Niederschläge, und mit salpetersaurem Silber 
einen gelben Niederschlag, die alle drei sich leicht in 
diluirter Salpetersäure lyieder auflösten. 

Die. nach der Fällung des Eisens hinterbliebene, 
mit Salzsäure schwach angesäuerte Flüssigkeit nahm beim 
Concentriren eine schwache kobaltrothe Farbe an. Mit 
Kall in der Wärme versetzt, entstand darin ein bräun- 
licher sich bald schmutzig grün färbender Niederschlag, 
den Oxalsäure in ein blassrosenrothes Pulver verwandel* 
te. Ammoniak löste dasselbe, bis auf eine Spur Man- 
ganoxyd, nach und nach vollständig auf. Die Auflösung, 
welche anfangs eine braune Farbe hatte, nahin bald an der 
Luft eine prächtig dunkelrösenrothe Farbe an, und setzte 
nach einigen Tagen etwas oxalsaures Nickel ab. 

Concentnrte Salzsäure griff" beide Arten der Eisen- 
masse nur sehr langsam an, und löste auch nur einen 
Theil derselben unter Entbindung von Schwefelwasser- 
stöflgas auf. Eine gleichzeitige Entbindung von Arsen« 
wasserstofigas oder Phosphorwasserstofigas konnte dabei 
nicht bemerkt werden« 

Der von der Salzsäure nicht aufgenommene Antheil 
hatte noch ein vollkommen metallisches Ansehen, und 
die Gestalt von kleinen schuppigen Kömern, die sehr 
spröde waren und sich sehr leicht zu feinen Schüppchen 
zerdrücken liessen. Wurde das Metall in ganzen Stü- 
cken der Einwirkung dieser Säure unterworfen, so zer- 
fiel es dabei allmälig, so \fie es theilweise von der Säu- 
re aufgenommen wurde, in solche schuppige Körner. 
Vor dem Löthrohre stiessen diese Körner einen sehr 
merkbaren Knoblauchgeruch aus, und oxydirten sich, 
ohne dabei in Fluss zu kommen. Salzsäure zeigte selbst 
beim stärksten Sieden nur wenig Wirkung darauf, aber 
Salpetersäure und Salpetersalzsäure nahmen sie leicht umi 
Yollfliändig ohne alle Ausscheidung von Schwefel auf. Die 
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Balpetersanre Auflösung hatte' eine rätbbranne Farbe, wnr- 
de durch Salzsäuren Baryt kaum merkbar getrübt, gab 
aber mit essigsaurem Blei einen weissen, ziemlich be- 
deutenden Niederschlag , den diluirte Salpetersäure leicht 
wieder auflöste. Salpetersaures Silber brachte für sich 
keine Fällung darin zuwege, als aber Ammoniak vorsieh* 
tig blos bis zur Neutralisation hinziigefugt wurde, ent- 
stand ein gelber, etwas röthlicher Niederschlag. Zinn- 
oxydulsolution fällte sie stark blau, und Schwefelwasser- 
stoff schlug daraus blos Schwefelmolybdän mit etwas 
Aaripigraent nieder. Die durch Schwefelwasserstofi von 
Molybdän und Ainsen befreite und nachgehends wieder 
gehörig oxydirte Auflösung gab mit kohlensaurem Natron 
nur einen geringen Eisenniederschlag, nach dessen Ent- 
fernung die rückständige Flüssigkeit durch Kali bläulich, 
durch Blutlaugensalz bläulich -grün, und durch schwefel- 
wasser$toflsaures Ammoniak schwärzlich - braun gefällt 
wurde. 

Die durch die concentrirte Salzsäure erhaltene Auf- 
lösung hatte, so lange sie noch warm war, eine schwach 
indigöblaue Farbe, die aber beim Erkalten griinlich wurde, 
und beim Verdünnen mit Wasser sich blass rosenroth färb- 
te. Mit Salpetersäure in der Wärme versetzt, nahm sie 
die Farbe einer gesättigten Eisenoxydsolution an. Diese 
Auflösung gab mit Schwefelwasserstoff einen bräunlichen 
Niederschlag, der aus Schwefelkupfer bestand und nur 
Spuren von Schwefelmolybdän beigemengt enthielt. Die 
Alkalien verursachten darin sehr reichliche Niederschläge 
von Eisenoxyd hydrat , dem weder arsensaures, noch phos- 
phorsaures Eisenoxyd beigemengt war. Die durch Ammo- 
niak gefüllte Auflösung erschien nach Absetzung des Eisen- 
oxydhydrats ultramarinblau. Wurde das Kupfer aus die- 
ser Salzsäuren Auflösung erst durch Schwefelwasserstoff 
entfernt, und dann das Eisen durch kohlensaures Natron 
gefallt, so schlug schwefelwasserstoffsaures Anunoniak aus 
der hinterbliebenen Auflösung noch Kobalt nieder. 

Zur Ausmittelung eines in dieser Eisenmasse etwa 
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vorkommenclen Kohleostofigehalles wurde trockne« Chlor- 
gas über dieselbe in der Glühhitze so lange gf^leitet, bis 
kein Chloreisen mehr entYpickelt wurde. Als hierauf der 
aus Cblorkobalt und Clilornickel bestehende liückstand 
in schwach mit Salzsäure angesäuertem Wasser aufgelöst 
wurde, hinterliessQn beide Arten geringe Giengen von 
Kohle und Kieselerde, wie solches auch bei tler Be« 
handlung des wirklichen Meleoreisens mit Chlor Statt 
findet. 

Ausser Molybdän , Kobalt , Nickel , Ku|>fer untl 
Schwefel, welche schon durch die ersten vorläufigen 
Versuche in dieser Eisenmasse aufgefunden worden sind, 
enthält also diesen Versuchen zufolge die Magdeburger 
Eisenmasse noch Arsen, Mangan, Siiicium, Phosphor 
und Kohle. 

Silber, welches nach einem ^sron Hrn. Bergrath 
Wehrte in Chemnitz angestellten pyrochemiscJien Ver- 
such auch in derselben enthalten seyn soll, hat der Ho fr. 
Siromeyer in der reinen Eisenmasse selbst durchaus nicht 
auffinden können; aber wohl kömmt nach ihm in dem 
derselben beigemengten Buntkupfererz eine sehr geringe 
Menge Schwelelsilber aufgelöst vor» 

Nachdem nun durch diese Versuche die Mischung 
dieser Eisenmasse im Allgemeinen ermittelt worden war, 
sind auch noch beide Abänderungen dei^elben von dem 
HoPr. Siromeyer einer genauen quantitativen Analyse un- 
terworfen worden, um nicht nur das Verhältniss der 
darin aufgefundenen Bestandtheile genauer kennen zu ler* 
nen, und auch über die Art, wie dieselben darin ver- 
bunden sind , mehr Aufschluss zu erhalten , sondern da-^ 
dordi erst vollends in den Stand gesetzt zu werden, ein 
sicheres Urtheil über den wahren Ursprung dieser Eisen« 
masse fallen zu können. 

Dieser Analyse zufolge sind nun in 100 Theilen 
dieiser Eisenmasse enthalten: 
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Aus dieser Untersuchung erhellt demnach, dass die 
Magdeburger Eisenmasse zwar alle charakteristischen Be- 
standtheile des Meteoreisens enthält, ßich aber in ihrer 
Mischung doch sehr wesentlich von den bisher bekannt 
gewordenen und untersuchten Meteoreisenmassen unter- 
scheidet. Besonders weicht sie darin von denselben ab: 

1) dass sie ausser den Substanzen, welche sie mit 
dem Meteoreisen gemein hat, noch Molybdän und Arsen 
enthält, zwei Metalle, welche bis jetzt weder in einer 
der bekannten meteorischen Eisenmassen , noch in irgend 
einem der vielen in neueren Zeiten gefallenen Meteorstei- 
nen angetroffen worden sind; denn das Vorkommen des 
Arsens in der Achener Eisenmasse kann auf keine Weis- 
se hier in Betracht gezogen werden, weil diese Eisen- 
inasse sich in ihrer Zusammensetzung von dem Meteor- 
^isen zu sehr entfernt, als dass sie für ein meteorisches 
Erzeugniss angesehen werden kann; 

2) dass die das Meteoreisen- besonders auszeichnen- 
den Bestandtheile, das Nickel und Kobalt, in derselben 
nicht nur in viel geringerer Menge, al» im Meteoreisen 
enthalten sind, sondern, was sicherlich besonders beadi- 
tenswerth ist, sich auch in einem ganz andern und g»- 
wissermassen umgekehrten Verhältnisse darin befinden. 
Im Meteoreisen beträgt nämlich, den Untersuchungen 
des Hofr. Siromeyer zufolge, der Nickel- und Kobalt- 
gehalt nie unter 10 Procent, und davon kommen auf das 
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Kobalt höchstena 1,5; dagegen in dem Magdeburger Bi- 
sen der Gebalt beider Metalle nicht viel über 4 Procent 
steigt, und von diesen allein 3 Procent in Kobalt bestehen ; 
3) darf es auch wohl noch als ein wesentlicher Un- 
terschied in der chemischen Constitution dieser Eisen- 
masse von der des Meteoreisens mit angeführt werden, 
dass, anstatt des im Meteoreisen vorkommenden Magnet« 
kieses, in derselben Buntkupfererz, zugleich mit gerin- ^ 
gen Mengen Haarkupfer, eingemengt enthalten ist, und 
dass sich in dem Buntkupfererze derselben Schwefelsil- 
ber, wenn auch nur in höchst geringer Menge, findet, 
welches bis jetzt ebenfalls in dem Meteoreisen und den 
Meteorsteinen noch nicht angetroffen worden ist. 

Bei der grossen Uebereinstimmung, welche in der 
Mischung aller bis jetzt aufgefundenen meteorischen Ei- 
senmassen wahrgenommen worden ist, machen daher die 
eben angeführten Thatsachen es allerdings sehr, zweifel- 
haft, dass die Magdeburger Eisenmasse meteorischen Ur- 
sprungs ist. Indessen möchte es denselben zufolge auch 
eben so sehr sein grosses Bedenken haben, dieselbe nun 
ohne weitere Beweise fiir ein Hüttenproduct zu erklären. 
Der Arsengehalt derselben scheint freilich für eine 
soldie Annahme zu sprechen , weil dessen Vorkommen 
in Eisenhüttenproducten nichts seltenes ist, und diesem 
Metall gerade am meisten den meteorischen Ursprung des 
Magdeburger Eisen mit zweifelhaft macht; zumal da es 
nach den angeführten Versuchen sehr wahrscheinlich 
wird, dass dieses Metall in derselben gerade an Kobalt und 
Nickel gebunden ist. 

Eben so könnte der nicht unbedeutende Gehalt der- 
selben an Phosphor, einer Substanz, welche in fast allen 
Eisenhüttenproducten angetroffen wird, als ein tri/Riger 
Grund für diese Meinung angeführt werden. Da indessen 
neuerdings von Berzeiius auch in dem kürzlich bei Bohu- 
melits in Böhmen entdeckten Meteoreisen Phosphor aufge- 
funden worden ist, und derselbe nach neueren Versucheii 
des Hofr. ^tromeyer auch in einigen anderen Meteor^isen- 
arlea, ab dem Aleteoreisen von Buenos Ajrres und Gotha, 
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▼orkomml, so entsdieidet ebenfalls dessen Vorhandenseyn 
lüernber nichts. 

Dass übrigens die Magdeburger Eisenniasse eine 
Sohmelzong darchOfenfeuer erh'tten hat, ist unverkennbar« 
Dieses wird nicht nur schon durch die äussere Gesfah der 
einzelnen Klumpen derselben und durch die Höhlungen, 
welche sich im Innern derselben befinden , erwiesen , son« 
dem vollends durch die mit derselben zugleich gefundenen 
und selbst mit der Eisenmasse zum Theil venvachsenen 
Schlacken ausser Zweifel gesetzt. Hieraus lässt sich indes- 
sen eben so wenig folgern « dass sie ein Hüttenproduct ist ; 
denn es wäre ja immerhin möglich , dass diese Schmelzung 
erst späterhin damit vorgenommen worden sey, wie dieses 
mit dem Meteoreisen von Bitburg geschehen ist. Wenig- 
stens macht es die Beschaffenheit der erwähnten Schlacken 
nicht unwahrscheinlich , dass die Schmelzung dieser Eisen* 
masseandemOrte, wo sie gefunden worden ist, auch Statt 
gefunden hat, und hier haben wissentlich Hüttenwerke 
niemals existirt. 

Nach einer unter den Augen des Hofr. Siromeyer an- 
gestellten Analyse der mit der Eisenmasse zugleich gefun- 
denen Schlacken, welche durch Hrn. Becker aus Essen, 
einem sehr eifrigen jungen Chemiker, . der mit dem besten 
Erfolge sich unter dessen Leitung des Studiums der Chemie 
bei uns beflissen hat, ausgeführt worden ist, enthalten 
dieselben , alle die auch in der Eisenmasse selbst vorkom- 
menden Metalle, und es ist daher auch nicht zu bezweifeln, 
dass dieselben wirklich von der Schmelzung dieser Eisen- 
masse herrühren. 

Am merkwürdigsten und auch am schwierigsten zu 

erklären, bleibt immer der grosse Gehalt an Molybdän in 

dieser Eisenmasse, und dieser ist es auch, welcher der 

""Annahme, dass dieselbe ein Hüttenproduct sey , ammei- 

sup entgegen ist, 

\^ Wenigstens ist bis jetzt keine Eisen - oder Kupfer- 
milie^bekannt geworden, welche Molybdän enthält, und 
eben iO wenig hat man auch in irgend einem Hüttenpro« 
ducte 4er8elben Anzeigen dieses Metalls gefunden» Auch 
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alleVersnche, welche von dem Hofr. Stronieyer snrBnt« 
deckuug eines etwanigen Molybdängehalls in Eisenhntlen- 
producten mit mehreren derselben, sowohl von Eisen- 
als auch von Kupferschmelzprozessen , angestellt worden 
sind, haben ihn ebenfalls nicht die geringste Spur die« 
ses Metalles darin auffinden lassen. 

Indessen ist derselbe doch so glücklich gewesen, 
dieses Metall in einer andern problematischen Eisenmasse 
zu entdecken, welche ihm von Herrn Hofrath Hausmann 
mitgetheilt worden ist, und die dieser von Herrn Hüt- 
tenschreiber Koch zu Grünenplan erhalten hatte. 

Diese angeblich unweit der rothen Hütte auf dem 
Harz gefundene Eisenmasse zeigte in ihrer Zusammen- 
SjBlzung eine überraschende Uebereinstimmung mit dem 
Magdeburger Eisen, indem sie ausser Molybdän auch 
zugleich Kobalt, Nickel, Kupfer, Arsen, Phosphor und 
Schwefel enthielt. Dabei besass sie auch eine auffallende 
Aehnlichkeit in ihrer physischen Beschaffenheit mit der 
feinkörnigen Abänderung der Magdeburger Eisenmasse, 
und kam auch darin mit ihr überein, dass die Höhlun- 
gen in derselben mit kryställisirtem Eiseuoxydhydrat aus- 
gekleidet waren. Buntkupfererz war aber nicht darin zu 
bemerken. 

Um auch das Mischungsverhältniss dieser Eisenmasse 
genauer kennen zu lernen, wurde von dem beim hiesi- 
gen königlichen chemischen Laboratorio angestellten Prä- 
parateur, Herrn TFiggers^ dessen Gewandtheit ii^ che* 
mischen Untersuchungen schon aus seiner Preisschrift 
über das Mutterkorn vorlheilhaft bekannt, eine genaue 
Analyse derselben nach eben dem Verfahren , welches 
von dem Hofr. S^rom^y^r bei der Zergliederung der Mag- 
deburger Eisenmasse befolgt worden ist, vorgenommen. 

Dieser von Herrn Wiggers angestellten Analyse zu 
Folge besteht diese problematische Eisenmasse in iOO 
'{'heilen aus: 
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98,62 

Obgleich diese Eisenmaese in der Nähe der rothen 
Hätte gefunden worden ist, so lässt sich doch daraus 
noch keineswegs mit Sicherheit folgern, dass sie ein 
.Hüttenproduct sey, zumal da sie in ihrer Mischung, wie 
auch im Aeussem von den Hütlenproducten dieser Eisen«» 
hütte gänzlich verschieden zu seyn scheint. Der Um- 
stand aber, dass sie beim Auflösen in Säuren Graphit 
und Kieselerde ausgiebt, macht doch solches sehr wahr- 
scheinlich« Sollte sich daher diese Vermuthung noch 
anderweitig bestätigen, so würde dadurch nicht nur das 
Vorkommen von Molybdän in gewissen Eisenhüttenpro- 
ducten erwiesen werden, sondern auch die Meinung, dass 
die Magdeburger Eisenmasse ein Hüttenproduct dieser Art 
sey, einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit erhalten« 

Weitere Untersuchungen können indessen hierüber 
nur erst völb'g entscheiden« Auf allen Fall ist aber die 
Auffindung des Molybdäns in diesen problematischen Ei^ 
senmassen eine höchst interessante Thatsache, welche, 
wenn sich diese Eisenmassen wirklich als Hüttenproducte 
erweisen sollten, mit Gewissheit vermuthen lässt, dass 
dieses so seltene Metall noch in uns bisher unbekannten 
Verbindimgen vorkommen muss, oder sich in einigen 
Minem so verlarvt und in so geringer Menge befindet, 
dass es erst beim Ausschmelzen solcher Miner gleich dem 
Titan in den davon fallendem Hütlenproducten ausge- 
schieden und angehäuft wird. Besonders möchte dassel- 
be in manchen Kupferminem zu suchen seyn, weil so- 
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wohl di^ bei der rothen Hütte gefbndene EisenmasBey als 
auch die Magdeburger am meisten den beim Kupfer- 
schmelzen yorkommenden Hüttenproducten ähneln« Ei- 
nige vorläufige Versuche mit den Mannsfelder Kopfer- 
minem haben indessen dem Hofir, Stromeyer keine An- 
zeigen von Slolybdän darin erkennen lassen« 



Notizen. 



1« Einige Bemerkungen über die Aqua Binelii^ 

von 
S chw ei g g er - S eidelm 

Dieses Geheim -Mittel, welches in neuerer Zeit, von 
Herrn Geh. Rath und Ritter von Gräfe im Jahr 1831, bei 
seiner Rückkehr von seiner letzten Reise nach Italien, von 
Neapel nach Berlin gebracht, auch in Norddeutschland Auf- 
mei^samkeit erregt hat, und seit dieser Zeit Gegenstand 
mannigfacher Verhandlungen in medicinischen, zum Theil 
auch pharmaceutischen Zeitschriften und sogar in einigen 
politischen Tageblättern geworden-, ist schon seit längerer 
Zeit als ausgezeichnetes blutstillendes Mittel in Europa be- 
kannt, obwohl es bis dahin die Grenzen Italiens kaum übep- 
scbritten zu haben scheint. Dem Entdecker, dem aus dem 
Fiemontesischen gebürtigen, im Jahr 1827 indess bereiM 
verstorbenen, Dr. Fedele Binelttj wurde der Verkauf sei^ 
nes Geheiramittels gestattet, nachdem von derKönigl. Äks« 
demie zu Turin und von einer ärztlichen Commission 2a 
Neapel die angebliche Wirksamkeit desselben geprüft wor- 
den, und die Resultate dieser Prüfimg über Erwartung 
günstig ausgefallen waren. Binelli vererbte sein Geheim- 
niss an die HH. Gaetano Pironti und Andrea Ferrara; 
eine wiederholte Prüfiing der Sanitäts - Commission des 
neapolitanischen Reiches bestätigte die Uebereinstimmung 
des von denselben dargestellten Präparates mit dem BinellP^ 
sehen Wasser, in Folge dessen dem fernem Verkaufe dieses, 
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angeblidi doroh Yittlfaohe Erfahrungen bewäluien Heilmittels 
kein HindemiM entgegengesetzt wurde. Unter dem Namen 
der Aqua balsanäca arterialis BineUis ist dieses Mittel ge- 
genwärtig in der Wohnung des Dr. G. Pironii zu Neapel 
(Strasse MoniolivetoHr. 75 eine Treppe) die Unze zu 
4 Carlini *) fortwahrend zu erbalten« (Vgl* Buchner^s Re- 
))ertor]iim 1833. Bd. XLIV. Hft. 1. und daraus in KleinerVs 
Repertorium Dec. 1832. S. 152.) 

Die^^ua bahamica Binelli wirkt angeblich bei Wun- 
. den ausserordentlich schnell, beugt der Entzündung und 
dem Brande vor und befördert die Heilung ; sie erweist 
sich bei Bluthusten activer und passiver Natur, bei Blut- 
brechen und Mütterblutflüssen , sowohl in Folge der Men- 
struation, als der Geburt, oder eines Abortus , ungemein 
dienlich. — Am besten wird sie für sich, ohne anderweitige 
Znsätze, angewandt; äusserlich alle 6 Stunden damit be-> 
£puchtete Charpie aufgelegt ; bei Mütterblutflüssen innerlich 
1 Unze aller 3 Stunden und äusserlich täglich 2 — 3 Injec« 
tionen des Wassers und Tamponade mit davon getränkter 
Charf>ie; bei Amenorrhoe täglich zweimal eine Unze in- 
nerlich ; dieselbe Dosis aller drei Stunden bei Blutbrechen, 
•ine längere Zeit fortdaurend gereicht; ähnliche Dosen 
leisten beim Bluthamen und zur Verhütung eines drohen- 
den Abortus Wünschenswerthes; gegen Nasenbluten wer- 
den Einspritzungen und Tamponade angewandt. 

Dem Herrn Geh. Rath von Gräfe waren beinah 
ap das Wunderbare grenzende Wirkungeii dieses Mittels 
mitgetheilt worden« Von solchen Beispielen ungemein 
günstigen Erfolgs in unzähligen, zum Theil auch veröiTent- 
Üchten^ Fällen wird es genügen , nur folgende beide (nach 
Kleineres Repertorium a. a. O. S. 153.) als zu unserm Zweck 
ausreichend, hier hervorzuheben. Der Ritter la Grua 
ward an der Arteria cruralis verwundet und es hatte sich 
bereits ein gangränöser Thrombus gebildet, der sich nach 
der Anwendung des Aqua Binelli bald löste, worauf der 
Patient genas» Der französische General Monier hatte ei- 
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neu SchuM durch die rechte Carotis tind den Schlund eriud- 
ten, in Folge dessen sich bereits Gangrän ausgebildet hatfe^ 
durch. die >^yi^ Binelli , als Getränk und als Gurgeimittd 
angewandt, in die Wunde injicirt und mit Compressen auf- 
gelegt, >irurde der Kranke bald geheilt. Nich minder über* 
raschend und glücklich fielen die Versuche mitThieren ans, 
denen bedeutende Arterien , die Arieria cruraliSf die Ca^ 
roiis u. s. w. durchschnitten worden. 

Die im klinischen Institute für Chirurgie und Augen- 
heilkunde zu Berlin unter den Augen des Hm. Geh. R. von 
Gräfe zuerst anThieren, späterhin auch an Menschen unter- 
nommenen Versuche fielen ebenfalls überraschend aus und 
schienen dem grossen Rufe des BinelWschen Arcanums, 
als eines ungewöhnlich kräftigen blutstillenden Mittels, 
im hohen Grade zu entsprechen. Und bei diesen kräftigen 
Wirkungen schien das Binelli'sche Wasser noch den über- 
wiegenden Vorzug Tor allen übrigen Stypticis, aus dem 
Mineralreiche, wie aus dem Pflanzenreiche, zu besitzen, 
keine einzige jener nachtheiligen Nebenwirkungen zu er- 
regen , mit welchen der Arzt so oft bei jenen zu kämpfen 
hat; vielmehr erschien die Wirkung desselben eben so 
mild als kräftig, ohne sichtbare materielle Veränderung der 
organischen Substanz , scheinbar rein dynamisch zu seyn, 
wie man sich auszudrücken pflegt. Nur der hohe Preis des- 
selben, indem 1 Pfd. in Berlin auf 20 Rthlr. zu stehen kam, 
stand der allgemeinern Anwendung desselben entgegen, und 
der dadurch angeregte Wunsch, durch Erforschung der 
wahren Natur und Zusammensetzung dieses problematischen, 
Bcbeinbar so trefllichen, Heilmittels in den Stand gesetzt zu 
werden, dasselbe nachbilden zu können, erhöhte natür- 
lich um so mehr noch das Interesse, welches eine genaue 
chemische Analyse desselben ohnehin schon für Wissen- 
schaft und Kunst des Arztes in Anspruch nahm. 

In der That zeigte dieses Wasser übrigens wenig auf- 
fallende Eigenschaften. Farblos und wasserkiar , volÜiom- 
anen- durchsichtig, von nicht besonders ausgezeichnetem, 
etwas empyrenmalischen Geschmack, aber ziemlich kuSr 
fallendem empyreumatischen Gerüche, schien die jigum 
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BinelK weder eine Sanre, noch irgend einen bekannten, or- 
ganischen oder mineralischen Bestandtheil za enthalten, 
▼on welchem sich die blutstillende Wirkung desselben 
hatte ableiten lassen. BerzeKus erklärte in einem Briefe 
an Herrn Geh. Rath von Gräfe (d. d, den 24. April 1832) : 
dass ein eigenthümlicher, flüchtiger, ihm bis dahin noch 
nie vorgekommener Körper, dessen Abscheidnng ihm 
nicht gelungen, darin enthalten, und dass es zwar im 
Gemcbe dem DippePschen Oel einigermassen ähnlich 
sej, auch Spuren von Ammoniak enthalte, aber wesent« 
lieh davon sich dadurch unterscheide, dass es an der 
Luft sich nicht braune, wie das thierische Brenzöl; in* 
dess könne das BinelWsche Wasser möglicherweise ein 
aus thierischen Stoffen bereitetes Pyritonid seyn (vgl. von 
Gräfe^s und von Walther*s Journal für Chirurgie und 
jiugenheilkunde ^Bä.'KVli.. Hft. 4. S. 650, und daraus 
in den Annalen der Pharmacie Bd. V. Hft. 2. S. 230). 
Herr Professor Lindes fand, ausser ein wenig Kalk, 
ebenfalls weder eine Spur von Säuren, noch von fixen 
oder flüchtigen Alkalien, oder anderen Mineralstoflen darin, 
ludess wurde die salpetersaure Silberlösung davon an- 
fangs weisslich getrübt und bald darauf schwärzlich ge- 
färbt durch reducirtes Silber, wie aus der vollkommenen 
Löslichkeit des Niederschlags in Salpetersäure hervorzu- 
gehen schien. Aehnlich verhielt sich die mit Wasser 
verdünnte jiqua empyreumaticaj ein altes Mittel, wel- 
ches seit einigen Jahren wiederum mit Rüstigem Erfolge 
versuchsweis angewandt worden, und dessen auch 
'ReichenhcLch in seiner Abhandlung über das Kreosot 
(vgl. N. Jahrb. Bd-VII. S. 17.) gedenkt; in der That 
scheint Herr Professor Lindes geneigt, beide Präparate 
im Wesentlichen fiir ident zu halten* (Berl. Jahrb. der 
Pharm. XXXH. 221—225.) 

Eine gleiche Ansicht scheint den Herrn Apotheker 

Reusch in Königsberg geleitet zu haben, welcher die 

^-nta Binelli durch vorsichtige und anhaltende Destillation 

imUeberschnsse mit ätzenden Kalk vermisditen, Holz- 



über die jlqfta Bmeilh ISI 

essigs, mithin fast eben so wie die jiqua empyreumati&ay 
bereiten lehrte. Gegen diese in politische Tageblätter iiber-> 
gegangene Angabe erklärten sich die Herren Apotheker 
Hummel und Jänicke in Berlin , denen angeblich gelungen, 
die wahre Zusammensetzung des Aqua Binelli zu ermit- 
teln und ein derselben ganz ähnliches Präparat darza* 
stellen, welches sie mit dem Namen Liquor haemostaticus 
bezeichnet und der höchsten Medicinal- Behörde zur Prü- 
fung vorgelegt hatten. Eines gleichen Erfolges rühmte sich 
der Königl. Hof -Lieferant, Herr Stegeniann^ welcher 
gleichfalls sein Präparat der bezeichneten hohen Behörde zur 
Prüfung übergeben hat. . Indessen hielten es diese Herren 
auf ihrem mercantilisch-speculativen Standpuncte für ange-« 
messen, gleich dem italienischen Arkanisten, aus Zusammen- 
setzung und Bereitungsart ihrer Präparate ein Geheimniss 
zu machen, was allerdings etwas befremdlich erscheinen 
mnsste zu einer Zeit, wo das Problem bereits wissen- 
scbafUich gelöst und diese Lösung Buch schon öffentlich be- 
sprochen worden war. Denn die Mittheilungen, welche 
Herr Dr. Reichenbach im vergangenen Jahre der Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte zu Wien von dem 
neuen, in den Producten der trockenen Destillation organi- 
scher Körper von ihm entdeckten, merkwürdigen Principe, 
dem Kreosot, gemacht hatte, und die vorläufigen Notizen, 
welche unmittelbar nachher in vorliegender Zeitschrift und in 
Poggendorff^s Annalen darüber publicirt wurden, liessen in 
diesem, den Eiweissstofi Gerinnen machenden. Principe 
der Empyreumatica mit grossester Wahrscheinlichkeit den 
blutstillenden Bestandtheil der Aqua Binelli vermuthen« 
Wahr ist es, dass Herr Dr. Reichenbach dieses Geheim- 
mittel nicht einmal gekannt und auf die blutstillende Wir» 
kung des Kreosots kein besonderes Gewicht gelegt hat 
Aber je umfassender der Gesichtspunct, von welchem aus 
dieser scharfsinnige, gewandte und unermüdliche Forscher 
seine Untersuchungen begonnen , je unbefangener er dabei 
zu Werke ging, uni so verdienstlicher sind dessen B^mü- 
hangen ^ um so bedeutungsvoller ^die erhaltenen Resultate« 

«•Mft Smhah. d« €liMn,_«. 1'1*7** »«l*«. (1333 ]ld,2.) Hft.2. 9 
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Und die Entdeckung des Kreosots bfldet in der That nur 
ein Blatt in dem schönen Ehrenkranze, welchen dieser treff- 
liche Forscher sich zu flechten schon seit Jahren begonnen 
hat und noch immer zu flechten fortfahrt, durch Lösung 
einer der schwierigsten Fragen auf dem Gebiete der Che- 
mie , der Enträthselung der Natur und Zusammensetzung 
derProducte der trockenen Destillation organischer Körper. 

Der Unterzeichnete war gewiss nicht der Einzige^ 
dem es, nach Allem, was ihm von der Aqua Binelli vor 
Augen und Ohren gekommen ^ gleich anfangs sehr wahr- 
scheinlich wurde , dass sie wesentlich nur eine wässerige 
Kreosotlösung sey« Erst vor Kurzem wurde er indess 
durch die zuvorkommende Güte des Herrn Geh. Rath von 
Gräfe in den Stand gesetzt '^ eine kleine Portion so eben 
aus Neapel angelangten •Binelli -Wassers einer verglei- 
chenden chemischen Prüfung unterwerfen und sich nun- 
mehr vou der Uebereinstimmung desselben mit schwachem 
Kreosotwasser auch auf directem Wege vollständig über- 
zeugen zu können« 

Das erhaltene Wasser war ganz' farblos , vollkom- 
men wasserklar und durchsichtig; sein specifisches Ge- 
wicht kaum bemerkbar grösser als das destillirten Was- 
sers. Iqdess hat ein Antheil desselben, der seit länirer 
als vier Wochen in einem, wohl das Sechzehnfache fas- 
senden, häufig geöfiheten Krystallglase dem gewöhnli- 
chen Tageslicht ausgetzt gestanden, eine zwar schwache, 
aber dennoch deutlich erkennbare gelbliche Färbung an- 
genommen und erscheint durch äusserst zarte und kleine, 
kaum erkennbare Flöckchen getrübt. Die nach gewöhn- 
licher Weise bereitete jiqua empyreumatica bräunt und 
trübt, sich aber ungleich schneller und in ungleich höhe- 
rem Grade. Durch reichlichen Ueberschuss von Kalk 
und gehörige Vorsicht bei der Destillation lässt sich diess 
indess vielleicht auch beseitigen. 

Der Geruch ist schwierig genau zu beschreiben; er 
ist durchdringend rauchartig, abergewissermassen ätherisch 
Verfeinert. In einiger Entfernung erinnert er bald ge- 
wS^sermassen an Bibergeil, bald mehr an Juchten. Na- 



über die jiqva Binellu 123 

mentlich schien es mir, als stimme er mit dem Gemrh der 
obsoleten, durch Desliliation von Glanzruss mit Wasser 
erhaltenen, Aqua füliginis besonders sehr nah iiberein« 
Der Geruch des reclificirten Holzessigs erscheint, wahr- 
scheinlich durch den Essiggeruch, etwas anders modificirt. 
DippePs Oel in grosser Verdünnung besitzt allerdings einen 
ähnlichen, aber, wie mir schien, doch keinesweges ganz 
übereinstimmenden Geruch. Jedenfalls macht der Geruch 
des Binelli - Wassers die empyreumatische Natur des- 
selben unverkennbar. Auch durch längeres Stehen an 
der Luft scheint der Geruch des Wassers nicht auffallend 
geschwächt zu werden. 

Noch schwerer zu beschreiben ist der nicht ausge- 
zeichnete Geschmack des Wassers. Es erregt weniger 
eine brennende, als vielmehr eine sehr schwach schrum- 
pfende, trocknende, einigermassen kratzende Empfindung, 
besonders auf der Zunge und im Gaumen , zunächst dem 
Rachen. Sodann entwickelt sich ein deutlich rauchartiger, 
hintennach süsslicher Geschmack, welcher zugleich einen 
kaum merkh'ch bitterlichen Beigeschmack zu besitzen schien« 
Obwohl der Geschmack im Ganzen nur schwach ist, so 
scheint er dennoch verhältnissmässig sehr anhaltend za 
seyn. 

Uebrigens wirkte das Wasser weder auf die gewöhn« 
liehen Reagenzpapiere , noch war ich im Stand auch nur 
die geringste Spur eines mineralischen Bestandtheiles darin 
nächzuweisen; selbst in dem durch Eindampfen concen- 
trirten Wasser suchte ich vergeblich nach Kalk, und eben 
so wenig gelang es mir , die geringste Spur von Ammoniak 
mit einiger aSicherheit darin zu entdecken« Das Wasser 
verdampfte vielmehr vollständig, ohne Spuren von Kry- 
stallisation , hinterliess aber einen bräunlichen Fleck, der 
beim stärkeren Erhitzen, unter Entwicklung eines, von 
dem Gerüche des Wassers wenig verschiedenen, empyreu- 
matischen Geruches, sich verdunkelte und zum Theile mit 
diiem indigblauen, pfauensch weifartigen Schimmer sich 
überzog. Die vollständige Einäscherung, oder \\^W^d&SL 
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Yerfliichtigungy schien, im Poroellantiegel, auf d^ Wein* 
geistlampe mit doppeltem Luftzuge, sich nicht wohl be- 
werksteUigen zu lassen. 

Durch Sättigung des Wassers mit Glaubersalz, so wie 
mit Chlorkalium, mit Chlorcalcium u. dgl. blieb es unverän- 
dert, und es gelang dadurch nicht , ölige Tropfen daraus 
abzusondern. — Vom Chlorgase wurde es auf der Stelle ge- 
trübt und gelb gelarbt; aber eine Abscheidung öliger Tro- 
pfen war auch hierbei, wenigstens nicht deutlich, wahrzu- 
nehmen« — Mit Gumniiwasser vermischt, zeigte sich erst 
nach einigen Tagen eine undeutliche Trübung. — Con- 
centrirte Schwefelsäure und rauchende Salpetersäure be- 
wirkten keine aurfaüende Veränderung. — Bleizuckerlö- 
sung erzeugte in den. ersten 24 Stunden keine Trübung, 
späterhin erst eine kaum merkliche. — Salpetersaure Sil- 
berlösung bewirkte anfanglich eine schwache bräunliche, 
bald schwarz werdende Trübung. Alkohol färbte sich mit 
dem durch Decantiren getrennten Niederschlage schwach 
pfirsischblüthroth , ins Violette ziehend; der Niederschlag 
nahm, auf Papier gerieben und geglättet, Silberglanz an, 
und löste sich vollständig in Salpetersäure. — Eisenchlorid^ 
Lösung wurde von dem Wasser auf der Stelle röthlich- 
braungelb gefärbt; der bald nachher sich absetzende gelb- 
braune Niederschlag löste sich in Alkohol vollständig mit 
klarer dunkelweingelber Farbe wieder auf. — Salpeter- 
saure Quecksilberoacydlösung (Quecksilberoxydulhaltig, wie 
ich späterhin bemerkte) wurde von wenigen Tropfen Aqua 
Binelli gelb, nach Zusatz von einigen Tropfen mehr und 
Erhitzen, anfangs braunröthlich gefärbt, bald nachher trübte 
siiDh die Flüssigkeit; der nach 24 Stunden abgesetzte weissli- 
che Niederschlag löste sich nicht ganz in Alkohol auf, und 
Salzsäure erzeugte in der Lösung einen weisslichen flocki- 
gen Niederschlag. — Platinlösung überzog sich ganz all-- 
mälig mit einem schillernden Häutchen, ebenso die Wände 
des Schälchens ; diese Häutchen schienen sich im Alkohol 
fast vollständig wieder zu lösen. — Goldlösung wurde 
rwar langsam, aber dennoch ungleich rascher niederge« 
schlagen, besonders auf der Oberfläche und an den Wän« 
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den des Gefasses; der Absatz war braunlichgelb und 
schien Alkohol etwas gelbh'ch zu färben; der Rückstand 
bestand aus reducirtera Golde. — Schwefelsaure Kupfer* 
lösung schien ganz allmälig grünlich getrübt zu werden. — 
Mil Wasser verdünnte Lösung von schwefelsaurem Kupfer*, 
oxyd" Ammoniak wurde allmälig missfarbig, schmutzig 
grünlich, mit einem Stich ins Purpnrrothe, während 
sich kaum merkh'che Flöckchen von braunrother Farbe 
abzuscheiden schienen *), — In der Lösung von einfach 
chromsaurem Kali erzeugte sich allmälig ein brauner Nie- 
derschlag , während die gelbe Farbe der Flüssigkeit einen 
grünlichen Schein annahm. — Eine bis zur Durchsichtig- 
keit verdünnte alkalische Lösung des grünen viangan* 
sauren Kali^s wurde von dem Bineili -^/V asser verhähniss-v 
massig stark und rasch entfärbt, während sich aus der 
bräunlich gelben Flüssigkeit, bis fast zur Farblosigkeit , ein 
brauner Niederschlag absetzte, welcher, mit Wasser abge- 
spült, an Alkohol nichts Lösliches abzugeben schien und 
wahrscheinlich blos aus Manganhyperoxyd hydrat bestand. - ^ 
Die baldige Erschöpfung meines kleinen Vorrathea 
verhinderte mich , diese Versuche hoch weiter auszudeh« 
Den und in mehreren Puncten zu vervollständigen. Ver- 
gleichen wir die angeführten Resultate indess mit dem 
Bd. VL S. 130 beschriebenen Verhalten des Kreosotwas- 
sers, d. i. der wässerigen Auflösung des Kreosots: so kann 
uns die wesentliche Uebereinstimmung beider Wässer kaum 
zweifelhaft erscheinen« Zwar stossen wir auf einige Ver- 
schiedenheiten , die indess leicht aus einem geringemf 
Kreosotgehalte des JBm^Z/i- Wassers und besonders daraua 
sich erklären lassen , dass unser Vorrath nicht ausreichte, 
um es in gehörigem Ueberschuss auf die Reagentien wirken 
zu lassen. Auch sind dabei andere Zufälligkeiten und viel- 
leicht selbst der verschiedene Grad der Reinheit des Kreo- 
sots in diesen beiden Präparaten mit in Rechnung bringen. 

*) Salzsäure färbte die Flüssigkeit hellbraun, mit einem Stich, 
ins Röthliche, während eine gleich verdünnte Lösung ohne 
Bineili 'Wasser mit dieser Säure eine farblose, >vasserklare 
Lösung lieferte. 
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Noch grösseii» üebereinstimmmig mit dem Kreosot- 
wasser zeigt die nach Keusches Angabe bereitete Aqua em- 
pyreumalica. indess färbt sie sich bald rötUichbraun an 
der Luft , unter Trübung und Absatz eines zarten , pulve* 
iigen, rothbraunen y in Alkohol löslichen Niederschlages. 
Die concentrirte Lösung ist fast undurchsichtig dunkel- 
kirschroth , mehr verdünnt wird die Farbe aber gelbbraun 
und zeigt dann grosse Aehnllchkeit von der geistigen Auf- 
lösung der harzigen Substanz, welche sich aus vielen 
Metall -Lösunsren durch Kreosot- oder Binelli -Wasser 
theils allein niederschlägt, theils aus den gefällten Nieder- 
schlägen ausziehen lässt. Das von jenem rothbraunen 
Niederschlag abiiltnrte Wasser besitzt einen blass roth- 
bräunlichen, beinahe pfiirsichblüthfarbenen Schein, und wird 
auch nach wiederholtem Filtriren nicht vollkommen klar. 
Der Geruch ist dem des Ezn^ZZi -Wassers zwar ähnlich, 
aber stärker imd , wie mir schien , minder fein ßmpyreu- 
matisch; der Geschmack .viel brennender und deutlicher 
bitterlich, übrigens ähnlich. — Auf Beagenzpapiere schien 
es ebenfalls nicht zu wirken ; aber nicht blos iii dem durch 
'Verdampfen concentrirten, sondern selbst in dem nicht ver- 
dampften Wasser gab oxal saures Ammoniak durch allmälige 
schwache Trübung und höchst geringen Niederschlag eine 
Spur von Kalk zu erkennen. Ebenso waren Spuren einer, 
damit ohne Zweifel verbundenen , flüchtigen Säure, wahr- 
scheinlich Essigsäure, wenn auch nicht durch den Geruch, 
doch durch kaum merkliche Dämpfe erkennbar, als das 
Wasser mit Barythydrat versetzt, verdampft, nachher mit 
Schwefelsäure vermischt und einem mit Ammoniak befeuch- 
teten Glasstäbchen genähert wurde» . Bei der Vermischung 
mit Schwefelsäure entwickelte sich zugleich ein starker, 
dem des Wassers analoger, empyreumatischer Geruch, 
während die eingedampfte Masse vorher ganz geruchlos 
war. Ammoniakentwicklung gab sich bei dieser Behand- 
lung mit kaustischem Baryte nicht deutlich zu erkennen. — 
Wurde das Wasser für sich verdampft, so setzten sich an- 
fangs rothbraune Blättchen von derselben Beschaffenheit, 
wie der oben beschriebene pulverige. Niederschlag ab; 
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zuletzt trocknete die Masse zu einem gelbbraunen, dnrch- 
sidbtig klaren Fimiss, ohne Spuren von Krystallisation ein^ 
welcher in Wasser und noch, besser in Salzsäure sich wie« 
der mit bräunlichgelber Farbe löste. Bei stärkerer Erhit« 
zung verhielt sich der Rückstand wie der des BineUi^Was^ 
sers. — Concentrirte Salpetersäure färbte das Wasser 
durchsichtig hochgelb, concentrirte Schwefelsaure klar roth- 
braun, besonders im Ueberschuss angewandt; im letztem 
FaJJe sonderte sich nach einiger Zeit oben auf eine trubliche, 
gleichsam ölige Schicht ab. — Bleizucker ^hösung trübte 
sich nach wenigen Stunden ; anfangs sonderte sich ein roth- 
brauner, späterhin ein weisser Niederschlag ab. Dieser 
löste sich nur wenig in Alkohol , indess wurde er davon 
entfärbt. Dieser Niederschlag würde i^ach Beichenbach 
auf einem Ammoniakgehalt deuten ; aber theils scheint der- 
selbe von der in der ^qua empyreuniaiica vorhande- 
nen braunen harzigen Substanz herzurühren, theils viel- 
leicht auch von Ammoniakabsorption aus einer zufällig un-^ 
mittelbar daneben stehenden Auflösung von schwefelsaurem 
Kupferoxyd in kaustischem Ammoniak. — ])lit den Lösun- 
gen von salpetersaurem Silber und von Eisenchlorid ver- 
hielt sich die Aqua enipyreumatica , wie die Aqua Binelli^ 
nur war die Wirkung der erstem viel schneller und stärker-; 
auch war der reichlichere Niederschlag aus der Eisenlösung 
mehr rothbraun, und die Lösung, desselben im Alkohol ver^ 
hältnissmässig dunkeler. Die blass lilarothe- oder Pfirsich- 
blüth -Farbe des mit dem Silberniederschlag in Berührung 
gesetzten Alkohols rührt wohl nur von der Wirkung des- 
selben auf einen Rückhalt von salpetersaurem Silber her. — 
Salpetersäure QuecksHberoxydlösung wurde davon nur 
klar hochgelb gefärbt ; auch nach mehr als 24 Stunden war 
keine Veränderung eingetreten. Ohne Zweifel verhindej^te 
ein etwas reichlicher Gehalt von freier Säure die Entstehung 
eines Niederschlages. — Auf Platinlösung wirkte auch 
dieses Wasser langsam, aber doch viel schneller und 
stärker als das BinellVsche. Der braune Absatz löste 
sich vollkommen in Alkohol. — Auf Goldlösung war die 
Wirkung rasch und nach wenigen Stunden von den d^^u 



lifdisten Sporen der Redndion begkilel; beaondert en den 
Wänden des Gläschens setzten sich metalliscbe GoldhänU 
oben von brauner Farbe ab, an den meisten Stellen so dünn, 
dass sie im durcbSdlenden Liebte goldgriin schimmerten; 
ähnliche Blättchen schwammen in der Flüssigkeit. Der 
Bodensatx besass scheinbar eine dunklere Farbe; auch 
färbte sich Alkohol, in Berührung mit dem Niederschlage 
bräunlichgelb. — Schwefelsaure Kupferlösung färbte sich 
bald grün damit , trübte sich allmälig und hatte nach 24 
Stunden einen sehr geringen bräunlichen Niederschlag ab- 
gesetzt, der sich, wie gewöhnlich, in Alkohol löste. — 
Verdünnte Lösung des schwefelsauren Kupfers in AmmO'' 
niak verhielt sich damit wie das £m^//i- Wasser, nur wirkte 
^euiqua empyreiimatica rascher und stärker, und es son- 
derte sich ein etwas reichh*cherer Niederschlag ab, der sich 
nicht ganz vollständig im Alkohol zu losen schien. — Die 
Lösung des einfach chromsauren Kali's verhielt sich wie 
mit der Aqua BineUi; viel lebhafter war Einvrirkung in« 
dess auf die Lösung des zwiefach chromsauren KalVsm 
Diese wurde nämlich bald grün, unter Absetzung eines 
braunen Niederschlages, der sich in Alkohol gelbbraun 
auflöste. -^ Sowohl die grüne Lösung des mangansauren 
Kali's, als die amethystreihe des übermangansauren wur- 
de rasch , von verhältnissmässig wenig Tropfen des Was- 
sers, schmutzig bräunlichgelb gefärbt, besonders die letz- 
tere, welche etwas säuerlich, während die erstere etwas 
alkalisch war.. Bald setzte sich eine reichliche Menge eines 
braunen Niederschlags, ab und die überstehende Flüssig- 
keit entfärbte sich bei der säuerlichen Lösung bis zur völli- 
gen Wasserklarheit, während die alkalische etwas gelblich 
blieb. Dagegen schien der Niederschlag aus der erstem 
den Alkohol stärker zu färben, als der aus den letztem. 

Ich habe mich dabei zugleich überzeugt, dass der 
Hergang bei diesen Reactionen in derselben Weise zu er« 
klären ist, welche Reichenbach (B. YL S. 313 u. a. a« O.) 
für die Erscheinungen mit dem Kreosotwasser angedeutet 
hat, durch Oxydation und dadurch bedingte Verharzung des 
Kreosots, auf Kosten des Sauerstoffes der Metall-Lösungen 
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11. 8»w« Vom KMOsot-and vom JBiii«/tt-WaMer sdieint tidi iS» 
jlqua empyreumatica demnach yomämlioh nm* durcb den 
Gehalt *eines leicht oxydabeln und dabei ein rothbraunes 
Harz absetzenden- Principe zu unterscheiden ; überdiess i$) 
sie sehr wahrscheinlich reicher an Kreosot als die uiqua 
BinellL Durch blose Behandlung des rohen Holzessigs mit 
einer hinlänglichen Menge überschüssigen Aetzkalks, oder 
noch besser Aetzkali*s, in massig erhöheter Temperatur, 
beim Zutritte der Luft, wird es gewiss gelingen, das leicht 
oxydabele Princip , von welchem diese Bräunung herrührt, 
vollständig zu beseitigen. Andere Wege zur Bereitung 
eines dem Binelli -Wasser ähnlichen und an Wirksamkeit 
wahrscheinlich übertreffenden Präparates sind überdiess von 
Reichenbach iiir den Sachverständigen klar genug bezeich« 
net worden. Wie Binelli sein Wasser bereitet hat , kann 
uns jetzt ganz gleichgültig seyn, nachdem wir wissen, dass 
sehr verschiedene Wege zum Ziele fuhren , und nachdem 
wir das wirksame Princip desselben im reinsten und con- 
centrirtesten Zustande zu isoliren in den Stand gesetzt woi^- 
den sind« 

Offenbar ist das BinrfZi- Wasser verhältnissmässig 
schwach und nichts weniger als gesättigt mit dem wirk- 
samen Princip. Schon desshalb verdient es kaum noch der 
Berücksichtigung, im Vergleiche mit dem Kreosot, wel- 
ches seinerseits dagegen der Aufmerksamkeit der Aerzte 
nicht kräftig genug empfohlen werden kann. Und nicht 
blos die blutstillenden Wirkungen desselben sind es, weiche 
zu zahlreichen unbefangenen Prüfungen dieses neuen Stoffs - 
auffordern, sondern noch viele andere, nicht minder werth-* 
volle Heilwirkungen , welche es auszuüben scheint. Zwar 
wollen wir auf die von dem Entdecker in dieser Bezie- 
hung S.60 ff. milgetheilten Beispiele kein grösseres Gewichi 
legen, als dieselben verdienen; gewiss aber tragen we- 
nig Stoffe die Bürgschaft kräftiger Heilwirkungen so deut» 
lieh aufgeprägt, wie das Kreosot, selbst wenn uns voii 
dessen Eigenschaften nichts weiter bekannt wäre, als seine 
merkwürdige fleischconservirende Wirkung, welche mit 
den gerühmtesten Wirkungen des BineUi'^^hAVL O^W\w\- 
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mittels in bo uberraBcbendeiii Einklänge steht, datss wir' 
wohl geneigt 8e3rn dürfen, nicht Allee föt * Fabel zu hal- 
ten, was zum Preise desselben gesagt wurde, obwohl 
wir gern einen Theil desselben auf Rechnung der in solchen 
Fällen gewöhnlichen und natürlichen Uebertreibungen und 
anf den Hang der Masse, in Folge der herrschenden Vor- 
liebe für das Unbegreifliche und Wunderbare, sich den 
gröbsten Mystificationen fast blindb'nds hinzngebeti. Viel- 
leicht verdient aber auch selbst der Umstand Erwägung, ob 
nicht sogar klimatische Verhältnisse u. dergl. einen Theil 
der Schuld tragen, wenn diö ^qua Binelli in Unseren nörd- 
licheren Regionen dem Rufe nicht ganz entspricht, den es 
sich vorzüglich im südlichen Italien und ganz besonders 
in Neapel erworben. 

Wir mögen es nämlich am Schlüsse dieser Zeilen 
nicht verhehlen, dass in neuester Zeit gewichtige Stimmen, 
auf Versuche an Thieren und Menschen gestützt, sich un- 
umwunden gegen die gerühmte Wirksamkeit des BinellV'- 
sehen Geheimmittels erklärt haben in der Berliner medici- 
nischen Zeitung des Vereins' fiir Heilkunde in Preussen; 
und was über die Resultate der durch die zur Prüfung dieses 
Mittels von der höchsten Medicinal*Behörde zu Berlin nieder- 
gesetzte Comission angestellten Versuche verlautet , klingt 
nicht erbaulicher^). Ein berühmter, als Arzt iind Gelehrter 
gleich ausgezeichneter,^Lehrer der königl.Universität zu Ber- 
lin spricht bei dieser Gelegenheit seine Ueberzeugung dahin 
Uns, dass die Aqua Binelli in ihren Wirkungen von d^nen 
des gewöhnlichen Wassers nicht zu unterscheiden, und dass 
die menschenfreundlichen Bemühungen der Chemiker, in 
diesem blos etwas angeräucherten Wasser einen Stoff aufzu- 
finden , welcher der gerühmten Wirksamkeit dieses Miltels 
entspreche , womit der italienische Arkanist ohne Zwei- 
fel nur die wundergläubige Menge zu seinem Vortheile 
zu mystificiren beabsichtigt habe, ohne Erfolg seyn dürften. 

*) Die seichte Polemik eines in Berlin studirenden griechischen 
Prinzen in einer kleinen akademischen Schrift über diesen 
Gegenstand Terdienl keine Erwähnung. 
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Die' Data lleged vor, ^^sshalb wir der Ansicht clieee» Vei^ 
dienten und geachteten Arztes nicht beipflichten können, 
obwohl wir eben keine ans Wunderbare grenzende Wir- 
kungen von diesem Geheimuiittel , ja nicht einmal von dem 
wirksamen Principe desselben im concenlrirtesten Zustande, 
dem Kreosot , erwarten. 

Indess sollen wir uns hüten, das Kind mit dem Bade 
auszuschütten« Lassen wir immerhin die Aqua BinelU 
und wenden wir uns zum Kreosot , einem jedenfalis würdi- 
gem Gegenstande ärztlicher Prüfung. * Die mannigfachen 
kräftigen Heilwirkungen der Empyreumatica sind unbe- 
streitbar, obwohl sie häufig verkannt und vergessen wur- 
den ; wir finden bei ihnen alle dem Kreosot nachgerühmten 
Heilwirkungen längst bewährt, wenn auch verschiedenartig 
modilicirt, nach Verschiedenheit der Zusammensetzung jener 
Heilmittel, die, obwohl im Wesentlichen übereinstimmend, 
doch mannigfaltig variirt, gemäss des dazu verwandten 
Materials und der Darstellungsweise. Daher darf die An- 
gabe des Herrn Professors. C. H. Schultz in Berlin nicht ver- 
wundern, dass eine Mischung von 8 Unzen destillirten 
Wassers mit 2 Drachmen Tabacksöls (sogenannten Ta- 
backssghmirgels aus dem Abgüsse der Pfeifen) und mit eini- 
gen Tropfen Thieröles ganz ähnliche Wirkungen wie die 
Aqua Binelli besitze, wobei zugleich hervorgehoben 
wird, dass arterielles Blut von beiden Präparaten ungleich 
leichter zum Gerinnen gebracht werde, als venöses , wel- 
ches damit viel langsamer und unvollständiger gerinne« 
^Berliner Jahrb. d. Pharm. XVIII. 1. S. 141 — 144.) 

Die Chemie hat das Ihrige zum Theile schon geleistet 
und wird ihre Aufgabe bald ganz vollendet haben in Be- 
ziehung auf die genannte wichtige Klasse von Arzeneimit- 
teln. Nunmehr beginnt die Aufgabe der Medicin. Aber 
nicht diese Aufgabe allein ist es, welche, durch die Chemi- 
ker vorbereitet , den Aerzten obliegt auf ihrem Gel)iet und 
zu ihren Zwecken zu bearbeiten und zu lösen« Gewiss ist 
es nicht die Schuld der Chemie und der Chemiker, wenn 
mehrere Zweige des ärztlichen Wissens, und namentlich 
die Arzneimittellehre, nicht mehr FrüohtQ QiQ^<^ix\Av%V\v^^^ 
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auf dem reichen Felde ihr^r nnermüdeteii imd erfolgreichen 
Thätigkeiu Wie viel Treffendes liesse sich über diesen 
Gegenstand sagen, wenn dazu hier der Ort wäre. 

Herr Dr. Reichenbach hat sich (S. 67.) erboten den- 
jenigen, welche mit dem Kreosot Versuche anzustellen 
geneigt sind , zur Erlangung desselben behülfiich zu seyn ; 
' ans einer schriftlichen Mittheilung desselben kann ich noch 
bemerken, dass er hofit, Rieses Präparat, in zum medicini- 
sdien Gebrauche hinlänglich reinem Zustande, die Uns^efur 
zwei Thaler Fr, Cour, verschaffen zu können — ein Preis, 
der, im Verhältnisse zur j^qua Binelli, indem sich min- 
destens 100 Unzen eines viel wirksamem Präparates daraus 
werden darstellen lassen , in der That als sehr wohlfeil be- 
trachtet werden kann. Vollkommen chemisch reines Kreo- 
sot dürfte die Unze indess kaum unter dem Tiinf - bis sechs- 
fifiichen Preise darstellbar seyn. Ohne Zweifel wird Herr 
Dr. Reichenbach auf Verlangen auch Eupion und Picamar 
zä verschaffen bereitwillig seyn, die zu de/ijenigen der 
von demselben entdeckten Producten der trockenen Destil- 
lation gehören , welche , wenn auch minder wirksam viel* 
leicht als das Kreosot, mit dem sie gemeinschaftlich in den 
empyreumatischen Arzneimitteln vorkommen , doch nichts 
destoweniger ebenfalls in therapeutischer Hinsicht geprüft 
zu werden verdienen. 



2« Nachricht über den Fortgang der correspondirenden 
Sternschnuppen- Beobachtungen und über die dazu 

festgesetzten Zeiten. 



Nur wenige der Herren , welche der Unterzeichnete zur 
Mitbeol^achtung aufgefordert hat, sind im Stande gewesen, diesem 
Wunsche zu entsprechen. Indess hat 

1) Hr. Prof. Kämtz versprochen, an einem angemessenen Ort 
in der Schweiiz zu beobachten , und doU noch mehrere Beo- 
bachter einzuladen ; 

t) Hr. Prof« IIa rding wird in GÖUingenj 

S) Hr. Dr. Kunze iu Weimar^ --- 



CoiMtpondivend« Sliriisckiiiipp^tt- Baobaditmftii. -ttB 

4) Hr^Troi» Karsten hkRosiack^ 

5) Ur.Engelhardt in Gera^ 

6) Hr. Dr. Thieme in Leipzig^ als Mitbeobachter bei der Sien »- 
warte angestellt^ 

7) Hr. Dr. Schrön in Jena^ 

8) Hr. Prof. Scholz und Hr. Oberlehrer Gebauer in Breslatt, 

9) Hr. Oberlehrer Brettner in GlehuHz (in Oberschlesien}» 

10) Hr. Oberlehrer Petzoldt in Neisse^ und 

11) ich selbst werde in Leipzig 

beobachten. So sind es also neun^ wenn gleich nicht alle gün« 
stig gelegene Orte : Gbitingen, TTeimar, Jena, Gera, Leipzigs R^ 
stocky Breslau, ßfeissey GlehditZy aus denen wir Beobachtungen er* 
warten dürfen. Allerdings sind diese Orte etwas zu weit aus eiium^- 
der ; aber es wird dennoch nicht an correspondirenden Beobadi» 
tungen fehlen , und die grossen Parallaxen geben desto genauer« 
Bestimmungen. Angenehm wäre es indess, wenn zwischen Rostock 
und Leipzig« oder Rostock und Weimar, sich noch ein Ort in der 
iHfitte befände, der einen Beobachter darböte. — « 

Die Beobachtungszeiten sind folgendermassen festgesetzt : 

den 5. August von 8| Uhr bis 10 Ühr. 
den 6. — — 9 — — lOi Uhr« 
den 7. — — 9 — . — 10^ 



den 8. — 


— 9 


— — 11 


"— 


d.9.10.11.\ 








12. IS. 14. f 
15.16. 17. j 


— 9 


11 


— 


u. 18. ] 








den 19. — 


- 9* 


U 


— 


den 20. — 


- 9J 


11 


— 


den 2i. — 


- m 


11 


— 



Ferner: 

den 5. September Ton 8 — 9} Uhr. 

den 6. — — 8— 9J — 

dän7. — — 8—10 — 

d.8.9.10.) 

11. 12.13.>— — 8—10 — 

14. 15. 16.) 

den 17. — — 8i — 10- 

den 18. — — 8^—10 — 

den 19^ — — 9J— 10 — 
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Diese Zeiten sind schon so angesetzt , dass Mond nnd BSm- 
mernng nicht hindern. Sollten entferntere Beobachter Theil neh- 
men wollen, so müssten diese daran denken, dass jene Zeiten un- 
«eföhr nach Leipziger wahrer Zeit bestimmt sind, und dass es über- 
haupt gut ist, einige Minuten eher und einige Minuten später schon 

aufmerksam zn seyn. 

Weimar ist unter den meisten dieser Orte einigen» assen der 
in der Mitte liegende, und dahin also werden wir ungefähr unser 
Auge richten müssen» Diese Richtung werden daher auch andere 
Beobachter, die uns etwa unterstützen wollen, am passendsten 
finden , um so viel als möglich mit ien übrigen Beobachtern cor- 
respofidirende Beobachtimgen zu machen. 

Am Schlüsse der einen oder beider Beobachtnngsperioden 
bitte ich die Beobachtimgen, deutlich geschrieben, mir zuzu- 
senden. 

In Rücksicht auf die Kenntniss dessen, was bisher für den- 
selben G^enstand geleistet ist, verweise ich auf die von mir an- 
gegebene Bemerkung über die Art der Beobachtung in GUbert's An- 
nalen Bd. LXII. und ferner auf die früher Ton mir bekannt ge- 
machten Beobachtungen, die in meinen VriierhaHungen ßir Freunde 
4fr Physik und Astronomie stehen. 

Von dem Erfolge werde ich , sobald sich etwas davon sagen 
lasst, in dieser^ Zeitschrift Nachricht geben. Es wäre aber sehr zu 
wünschen, dass noch einige Beobacnter sich mit uns vereinigen 
möchten. 

Leipzigs den 25. Juh. 18SS. 

H. W. Brandes. 



Anzeige« 

Den bestehenden Einrichtungen gemäss können auch zu Mi- 
chaelis 1833 neue Mitglieder in ddA pharmaceutische Institut zu Jena 
eintreten. Diejenigen, welche an dieser Lehranstalt Theil zu 
nehmen wünschen, finden theils in dem im December 1828 be- 
kannt gemachten Lehrplane, theils in Brandes Archiv Bd. 38. 
Hft. 2. nähere Auskunft über dieses der Ausbildung junger Fliar- 
maceuten gewidmete Institut» Auch ertheilt derUnterzeicnnete auf 
geeignete Anfragen weitere gewünschte Aufschlüsse, muss hier aber 
zugleich bemerken, dass bet der fortwährenden Frequenz des In- 
stituts nur den frühzeitig sich Meldenden Wohnungen in dem Lo- 
cale der Lehranstalt zugesichert werden können. 

Jenuy im Juni 1833* 

Dr. JSr, ^ackenroder, 
Professor, 

Das pTiarmaceutiscJie Institut zu Halle betreffend. 

Mit Beginne der Wintervorlesungen nach Michaelis dieses 
Jahres wird, wie gewöhnlich, ein neuer Lehrcursus in unse- 
rer Anstalt eröffnet. Wünschenswerth ist es, dass die Meldungen 
zur Theilnahme nicht zu spät erfolgen. 

Haitej im Juni 1833. 

Professor Schweigger - Seidel ^ 

Als Dirigent der Anstalt. 



Literarische Anzeigen. 



Ans dem siebenten und achten Bande des neuen Jahrbvch» 
der Chemie und Physik als besondere Schriften abgedruckt , sind 
zn haben: 

Das Kreosot j ein neuentdeckter Bestandtheil des gemeinen 

Rauches, des. Holzessigs und aller Arten von Theer, 

von Dn Karl Reichenbach. Halle, 1833. 8. Pr. 

124 Sgr. 

Bas in wissenschaftlicher, medicinischer und fechnisi^er 
Beziehung gleich wichtige und merkwürdige mumificirende, con* 
servirende, antiseptische, scharfe, blutstillende und vielfach heil- 
J^räftige Princip in den genannten Producten der Zerstöning orea- 
.nischer Körper durch Feuer, oder der sogenannten trockenen De- 
stillation, wozu die Theere (der Verkohlungsöfen), die zahlreichen, 
in der Mediciii ehedem, zum Theil auch noch jetzt gebräuchlicheHy 
Mmpyreumatica y und unter diesen die berühmte Aqua Binelli g^ 
hören. — Ab Anhang dazu ist so eben erschienen : 

Einige Beispiele schätzbarer Heilwirkungen des Kreosots 
nebst einigen Bemerkungen über die Aqua ÜneUi» 
Ebend. 1833. Pr. 2^ Sgr. 



Die zweckmässigste und vortheilhajieste Fabrication der 

Soda , eine von der k. k. Akademie zu St. Petersburg 

gekrönte Preisschrift, von Chr. Phil. Prückner. 

Halle, 1833. 8. Mit einer Steindrucktafel. Pr. 10 Sgr. 

Von hohem Interesse für alle Gewerbe, welche der Soda 
bedürfen, und der Staatsbehörden, denen das Gedeihen derselben 
am Herzen liegt. 

Berichtigung eines Fundamentalsatzes der Akustik und 

Beiträge zur Iheorie einiger musikalischen Instrumente, 

YonC.E.Pellisov inMünchen. Halle, 1833. 8. Pr. 7^ Sgr. 

Voll neuer auf Thatsachen und Versuche gestützter Ansich- 
ten , Vorläufer eines ausführlichen , die ganape Akustik analytisch 
behandelnden Werkes. — Als Nachtrag dazu ist so ebenerschienen: 

Theorie gedeckter cylindrischer und konischer Pfeifen 

und der Querflöten^ der Beiträge zur Theorie einiger 

musikalischen Instrumente zweites Heixcnen^ von C. Jf • 

Pellisov in München. Mit einer Kupferlafel. Pr. öSgr. 

HaUe, im Juni WS3. 

Eduard Anton. 



Bibliographische Notizen. 



^ preliminary Discourse on ihe study of naiiiral philo^ 
sophy. By S. F.W.HerscheU London 1830. 

Ueher den Nutzen der Katurudssenschqft. Eine Rede, ge- 
halten von Dr. uileac^ Braun, Carlsruhe \md Baden^ 

bei D. R. Marcc. 1833. 8. (19 S.) 

-^* • ■ 

Briefe über die natürliche Magie an Sir Walter Scott 
von David Brewster^ aus dem Englischen übersetzt 
und mitÄnmerk. begleitet von F. Jf^o(^ Professor u. s. w» 
BerUn bei Thd. Chr. F. EnsUn. 12. (VIII u. 414 S.) 
mit 79 Abbild, in Kupferstich. Pr. 2 Thb. 

Beiträge zur Urgeschichte der Physik in Schweigger's Sinne, 
von Dr. K. Chr. F, Fischer. Nordhausen bei IV. 
Kbhne. 1833. 4. (44 S.) mit 1 Kpfrtaf. 

uihr^g^ de Chimie a l'nsage de ses lecons, par /. B. van 
Mons. Louvain chez F. Michel. P. I. 1831. <348S.) 
P. IL 1832. (312 S.) kl. 8. Pr. 2 f hlr. 5 Sgr. 

BepertoHum der neuen Entdeckungen in der unorganischen 
Chemie. Von Prof. G. Th, Fechner. Leipzig hei Leop. 
Voss. 3r Bd. mit 6 Kpfrtaf. gr.8. Pr. 3 Thlr. 7* Sgr. 

Crundriss der Chemie von Dr. F. Wo hier. Unorganische 
Chemie. 2te umgearbeitete Aufl. Berlin bei Dunker 
und Humhlot. 1833. gr.8. (XII. u. 191 S.) Pr. 20 Sgr. 

Lehrbuch der theoretischen Chemie, Behufs seiner Vor« 
träge und zum Selbstunterricht entworfen von E. Ludw. 
Schubarth. Erste Abtheil. Chemie der unorganischen 
Körper, bte verb. Ausg. Berlin bei u^ug. Riicker. 1832. 
gr. 8. (VI ü. 451 S.) 

Nouveau Systeme de Chimie organique fondS sur des mi'^ 
thodes nouvelles d*ohservation ^ par F. J^. BaspaiU 
Avec 12 Planches. PaHs 1833. gr. 8, Pr. 10 Fr. 

Versuche zu einer neuen Verdunstung und deren jinwen^ 
düng hei Salinen , Vitriol" und utlaunwerken und vielen 
anderen Fabriken u. s. w. , nebst einer Abhandlung über 
die Trinkbarmachung des Meenoassers. Von C.F. Säl-- 
tzer. Mit 5 Steintafeln. Heilbronn a.N. bei Class. 1832. 
(XVI u. 100 S.) Pr. 2 Thh«. 10 Sgr. 



Phosphor und SchwefeL 



1. NeueSj eigenthümliches Verfahren, Phosphorsülphuride 
auf eine leichte und gefahrlose Weise fast wasserhell dar^ 
zustellen , nebst Versuchen und Beobachtungen über eini" 
ge Verbindungen des Phosphors mit Schwefelalkohol, 

Kampher und Oelen^ 

von 

Rudolph B Ott g e r. 

yVie bekannt, bediente man sich bisher bei Berei- 
tung der Phosphorsülphuride einer nicht selten für den Ex- 
perimentator mit Gefahr verknüpften Methode, indem man 
entweder Phosphor und Schwefel unter heissem Wasser, 
oder beide Körper in einer erhitzten , luftleer gemachten 
Glasröhre mit einander verband. Mir lag daran, zu ermit- 
teln, ob man nicht vielleicht ähnliche, und wo möglich 
noch voUkommnere Präparate auf eine eben so leichte , als 
gefahrlose Weise gewinnen könne. Folgendes waren die 
Ergebnisse meiner desshalb angestellten Versuche. Schon 
früher*) bemerkte ich, dass man Phosphor mit Schwefel, 
wegen der Aehnlichkeit in ihrer elektrischen Natur , unter 
einer alkoholischen Kalilauge in sehr verschiedenen Ver- 
hältnissen ohne Gefahr mit einander verbinden könne, aber 
ich habe gefunden , dass auf diese Weise stets ein grosser 
Antheil Schwefel von der Lauge aufgelöst, und schwefelig- 
saures Kali gebildet wird. Um diess zu vermeiden, be- 
diene man sich des blosen unvermischten Alkohols von 
etwa 80 Procent, der in der Siedhitze nur äusserst wenig 

») Vgl. Band VII. S. 144. 

K«uef iahrb, d, Cheut. u, Pliys. Dd. 8. (1833 Bd. 2.) H£t. 3 « \.Q 
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Schwefel aufzulösen im Stand ist, und bei dessen Anwen- 
dung, seihst wenn das Phosphorschwefelgemiscfa anhaltend 
darin gekocht wird, man ebenfalls nie die Gefahr einer Ex- 
plosion zu befurchten hat. Nach alle diesen Bereitungsar- 
ten erhält man jedoch stets Phosphorsulphuride , die mehr 
oder weniger überschiissigeil , unaufgelösten Schwefel ent- 
halten , den man selbst mit unbewaffnetem Auge noch im- 
mer deutlich wahrzunehmen vermag. 

Ein ganz yorzüglicfies Präparat erhielt ich dagegen, 
wenn ich auf folgende Weise verfuhr. Ich bereitete mir 
eine vollkommen gesättigte Auflösung des aus 1 Theil 
Schwefel und 2 Theilen kohlensaurem Kali zusammenge- 
setzten SchwefelkalVs in Alkohol von 80 Procent, fillrirte 
die dunkelrothe Flüssigkeit , erhitzte darin ein Stück wohl- 
gereinigten PhosiphoTS bis zum Schm^]zei\, schüttelte, um 
dem Phosphor mehr Beriihrungspuncte zu geben , vorsich- 
tig Alles wohl durcheinander, und liess das Glas, in wel- 
chem erwähnte Ingredientien sich befanden, geöffnet, 
4 Tage lang an einem dunkeln Orte bei mittler«* Tempe- 
ratur stehen. Nach Verlauf dieser Zeit hatte sich aus der 
Flüssigkeit, die eine blassgelbe Farbe angenommen, eine 
beträchtliche Menge eines schweren , weissen Pulvers , das 
grösstentheils den Phosphor und den Boden des Glases be- 
deckte, abgeschieden. Ich erhitzte jetzt den Phosphor 
mehrmals über einer Weingeistflamme bis zum Schmelzen, 
schüttelte ihn öfters in der Flüssigkeit um, goss diese 
nach dem Erkalten sodann vorsichtig ab , spülte darauf zu 
wiederholten Malen den Phosphor mit Quellwqsser ab, und 
sah ihn jetzt bei mittlerer Temperatur in ein überaus fliissi-- 
ges , fast durchsichtiges Phosphorsulphurid von blassgelb- 
licher Farbe, in welchem man nicht eine Spur von mecha- 
nisch beigemengtem Schwefel entdecken konnte und auch 
noch eine beträchtUche Menge fein gekörnten Phosphor 
aufzulösen im Stande war, verwandelt. Das, theils am 
Boden , theils an den Seitenwänden des Glases festsitzen- 
de, weisse Pulver erwies sich als unterschwefeligsaures 
Kali mit einigen Schwefel- und Phosphortheilchen mecha- 
ujsch gemengU 
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Schüttelt man nämlich 80 procentigen Alkohol mit 
Schwefelkali, so bleibt ein grosser Theil des letztem uo* 
aufgelöst, während vom Alkohol meist nur das im Schwe- 
felkali enthaltene Schwefelkalium aufgelöst wird. Berei- 
tete ich mir eine vollkommen gesättigte Auflösung des 
Schwefelkali's in destillirtem Wasser j goss zu dieser glei- 
che Yolumtheile Alkohol von 80 Procent, schüttelte Beides 
tüchtig und anhaltend durcheinander und filtrirte es hierauf: 
so bemerkte ich, dass der Alkohol sich nicht mit der wäs- 
serigen Schwefelkah'lösung vermischt hatte, sondern nur 
von dem aufgenommenen Schwefelkalium gelbröthlich ge- 
iarbt, auf der dunkelrotfaen , wie Gel fliessenden, wässe- 
rigen Schwefelkalilösung schwamm , und weder durch an- 
haltend heftiges Schütteln, noch durch Anwendung von 
Wärme mit dieser vereinigt werden konnte* 

Wurde der Phosphor statt 4 , nur 1 bis 2 Tage in der 
.alkoholischen Kalilösung liegen gelassen, und vor seiner 
Herausnahme aus der Flüssigkeit nochmals in derselben bis 
zum Schmelzen erhitzt und darauf mit Qnellwasser abge- 
waschen, so erhielt ich ein Phosphorsulphurid, das bei 
-|- 18 R« nicht mehr vollkommen flüssig war, sondern dem 
Aeussern nach viel Aehnlicbkeit mit dem, in kaltes Wasser 
geworfenen, langsam zerfliessenden Schnee hatte und ganz 
deutlich die schönsten Phosphor - Kryslalle in Form von 
kleinen Spiessen und Nadeln zeigte. Beide Phosphorsul- 
phuride, sowohl das überaus flüssige, durchsichtige, wie 
diess eben angeführte, entwickelten, unter Wasser dem 
directen Sonnenlicht ausgesetzt, ununterbrochen Schwe- 
felwasserst ofl'gas , während sich das darüber befindliche 
Wasser trübte; verwandelten sich aber nicht, selbst nach 
mehrtägiger Einwirkung des Sonnenlichts, in rothes Oxyd, 
sondern verloren nur theilweis ihrfe Durchsichtigkeit. 

Phosphor in dem oflicinellen sogenannten Schwefel- 
balsam stark erhitzt , bewirkte keine Trennung desSchwe- 
felö vom Oele , sondern blieb völlig unverändert. 

Die Resultate der nun folgenden zu wiederholten 
Malen und stets mit gleichem Eri'olge von mir angestellten 

IQ* 
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Versnche mit Phosphor und Schwefelalkohol weichen 
von den bisher bekannten, hie und da in den Lehrbü^ 
ehern der Chemie angeführten, Beobachtungen so auffal- 
lend ab, dass eine etwas ausführliche Beschreibung der- 
selben hier gewiss nicht am unrechten Orte stehen wird. 

Bisher nahm man an, dass 1 Theil Sph'wefelalkohol 
bei mittlerer Temperatur 8 Theile Phosphor als das Ma- 
ocimunt, ohne zu erhärten, aufzunehmen im Stande sey, 
und zugleich ein Gemisch darstelle, welches weder durch 
das Tages-, noch durch das helle Sonnenlicht oxydir- 
bar sey, und, da es zugleich ein grosses Farbenzerstreu- 
ungsvermögen besitze, vielleicht zur Verbesserung achro- 
matischer Teleskope dienen könne. Directe Versuche ha- 
ben mich jedoch grösstentheils eines Andern belehrt. Ich 
habe nämlich gefunden, dass sowohl Schwefelalkohol bei 
mittlerer Temperatur weit mehr, als 8 Theile Phosphor, 
wenn man denselben in höchst fein zertheiltem Zustand 
unter beständigem ümschülteln dem Sohwefelalkohol dar- 
bietet, aufzulösen im Stand ist,' als auch, dass eine Phos- 
phor - Schwefelalkoholverbindung in den verschiedensten 
Mischungsverhältnissen, dem directen Sonnenlicht eine 
Zeit lang ausgesetzt, in ein orangefarbenes, voUkom-^ 
men undurchsichtiges, (folglich zu dem eben angeführten 
Zwecke nicht wohl geeignetes) äusserst leicht entzünd- 
liches Oxyd verwandelt wird. 

Was den Schwefelalkohol als Auflösungsmittel für 
Phosphor betrifil, so wende man, um in ihm das Maximum 
von letzterm auflösen zu können, stets den in alkoholischer 
Kalilauge vollkommen gereinigten, weder mit Oxyd, 
noch Hydrat vermischten, Phosphor in möglichst fein zer- 
theiltem Zustand an , indem man ihn in den unter deslil- 
lirtem Wasser aufbewahrten Schwefelalkohol nach und 
nach vorsichtig einträgt und mit einem Glasstäbchen 
umrührt. Das durch längeres Aufbewahren des Phos- 
phors unter Wasser sich an den Aussenseiten desselben 
bildende weisse Hydrat *), so wie das durch Einwirkung 

*} Beiiaiiutlich hat Pelouze (vgl. Bd. V. S. 449.^ den weissen 
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des Sonnenlichts entstehende rothe Oxyd ist durchaus 
unauflöslich im Schwefelalkohol. Ein Gemisch aus 1*6 Gr. 
Phosphor und 2 Gran Schwefelalkohol bestehend, nahm 
unter destillirtem Wasser dem directen Sonnenlicht aus« 
gesetzt, auf seiner Oberfläche innerhalb weniger Stunden 
eine schwefelgelbe, späterhin eine orangegelbe Farbe 
an. Entfernte ich mit einem Glasstäbchen das entstan- 
dene Oxyd, so kam sehr bald eine neue Oxyddecke zum 
Vorschein , so , dass ich das Gemisch nach Verlauf von 
etwa 10 Tagen, tägUch wenigstens 8 Stunden dem Son- 
nenlicht ausgesetzt und von Zeit zu Zeit geschüttelt, 
vollkommen in ein orangefarbenes Oxyd verwandeln 
'konnte. 

Der Grad der Entzündbarkeit einer Phosphor -Schwe- 
felalkoholverbindung hängt meist vom Mischungsverhält- 
nisse der dazu verwandten Stoffe ab ; je mehr Phosphor 
das Gemisch enthält, desto entzündlicher pflegt es zu seyn. 
Bei einer Temperatur von -|- 16^ R. nimmt i Theil Schwe- 
felalkohol an 20 Theile wohlgereinigten Phosphors auf, 
ohne zu erhärten , und gerinnt erst bei Hinzufügung des * 
^\sten Theiles zu einer dem Gänsefett ähnlichen Masse, 
die sich , ausserhalb des WasserS , auf Metall , . Glas und 
Holz gebracht, selten, auf Löschpapier dagegen nach Ver^ 
lauf von wenigen Secunden , von selbst entzündet« 

Da aus dem bereits Angeführten hervorgeht, dass 
alle Phosphor - Schwefelalkoholverbindungen am Sonnen- 
licht ihre Durchsichtigkeit, folglich auch ihr Lichtbre- 



Ueberzag auf unter Wasser längere Zeit aufbewahrtem 
Phosphor, auf Versuche gestützt , für Phosphorhydrat er- 
klärt. Herr Professor H, Hose hält diesen Körper indess, in 
Folge einiger neuerdings angestellter Versuche, lediglich für 
gewöhnlichen Phosphor in etwas verändertem Aggrega- 
tionszustand, indem dieser Körper , über Schwefelsäure ans • 
getrocknet, selbst bis zur Siedhitze des Wassers erhitzt, 
keine Spur von Wasser ausgab, noch an Gewicht verlor, 
vielmehr in Folge schwacher Oxydation eine geringe Ge- 
wichtszunahme zeigte. (Poggendorß's Annailen. ßd.XXVlL 
S. 563.) 
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chungsvermSgen mit der Zelt verlieren, so mScIite icli ei* 
ne Verbindung aus gleichen Gewichtstheilen SchwefelaU 
Jcohol und Kampfer^ die weder entzündlich, noqh durch 
dias Sonnenlicht oxydirbar ist , und dabei ein überaus gros- 
ses Lichtbrechungsvermögen besitzt, zum Ausfüllen glä-? 
semer Prismen oder applanatischer Linsengläser für Fern- 
rohre vorschlagen. — 

Phosphor in Kampherspiritus einige Minuten lang er- 
hitzt, ging keine Verbindung mit Kampher ein, auch nicht, 
wenn ich letztern in Schwefelalkohol auflöste und feinge- 
körnten Phosphor hinzuthat. Vermischte ich nämlich un- 
ter destiUirtem Wasser gleiche Gewichtstheile SchwefelaU 
kohol und Kampher ^ (die sich äusserst leicht und schnell 
mit einander verbinden und einen vollkommen durchsichti- 
gen, flüssigen Körper darstellen) und fügte eine diesem 
Gemische gleiche^ Quantität Phosphors hinzu, so verband 
sich der hinzugefügte Phosphor von schwach gelbh'cher 
Farbe mit der grossem Hälfte des Schwefelalkohols zu ei- 
nem flüssigen Gemenge von gelblicher Farbe, während die 
kleinere Hälfte des SchwefeJalkohols mit dem Kamphep 
verbunden blieb und ein flüssiges, wasserhelles Gemisch 
darstellte. Beide Schwefelalkoholverbindnngen vermochte 
ich nicht, weder durch Wärme, i^och durch anhaltendes 
vorsichtiges Schütteln unter destiUirtem Wasser ^ mit ein^ 
ander zu verbinden, indem stets die Kampher- Schwefel- 
filkoholverbindung über jene des Phosphors sich lagerte, 
wie oft ich auch versuchte, die Phosphorverbindung mit 
einem Glasstäbchen nach oben hin zu bewegen« Goss ich 
das über beide Verbindungen stehende Wasser vorsichtig 
ab, brachte an dessen Stelle Alkohol von 80 Procent und 
schüttelte das Ganze einigemal tüchtig um , so ward das 
Kampher- Schwefelalkoholgemisch schnell und vollkom- 
men vom Alkohol aufgelöst, während das Phosphorgemisch 
sich wenig veränderte und , unter destiUirtem Wasser auf- 
bewahrt , fortwährend im flüssigen Zustande blieb« 

Vor Kurzem^) machte ich eine Methode bekannt, 
nach der man äusserst schnell imd ohne alle Gefahr den ge- 

' *) Vgl Band Ylh S. 141 ft 
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wöbidicben Pbosphor durch alkoholische Kalilauge volU 
kommen reinigen könne. Bei meinen fortgesetzten Ver- 
suchen mit Phosphor gelang es mir femer, einen vorzüg* 
lieh schönen y vollkommen schneeweissen Phosphor auf 
einem andern Wege darzustellen. Man füge etwa 6 bis 10 
Theile des roth oxydirten oder mit Hydrat umgebenen 
Phosphors zu 1 Theil unter geiröhnlichen Alkohol (von 
etwa 80 Procent) gebrachten Schwefelalkohols. Der Phos- 
phor wird , sobald man ihn mit dem Schwefelalkohol ver- 
mittelst eines Glasstäbchens einige Mal umrührt , zu einer 
dünnflüssigen Masse, auf der das unauflösliche rothe Oxyd 
und weisse Hydrat schwimmt, aufgelöst. Nach gesche- 
hener Auflösung schütte man eine dem Phosphor und 
Schwefelalkohol an Gewicht ungeßihr gleich grosse Menge 
Aetzkali zum Ganzen , und erhitze das in einem Glase be- 
findliche Gemisch über einem Lämpchen so lange , bis man 
überzeugt ist, dass alles Phosphoroxyd und Hydrat aufge- 
löst, und der mit dem Phosphor verbunden gewesene 
Schwefelalkohol von der Lauge in xanthogensaures Kali 
umgewandelt ist, was in einem Zeiträume von etwa 8 Mi- 
nuten geschehen seyn wird. Der im Glase befindliche 
Phosphor erscheint jetzt wasserhell und überaus flüssige 
Nach dem Erkalten des Ganzen schütte man, damit der 
flüssige Phosphor nicht mit aus dem Glase schlüpfe, das 
darüberstehende xanthogensaure Kali vorsichtig ab, spüle 
den Phosphor zu wiederholten Malen mit kaltem Wasser 
ab, und erhitze ihn zuletzt noch, um selbst den klein- 
sten etwa dem Phosphor noch anhangenden AntheilSchwe- 
felalkobol zu entfernen, unter 80 procentigen Alkohol, zu 
dem man auch wohl noch ein wenig Aetzkali fugen 
kann, rfecht stark mehrere Minuten hindurch, und wasche 
ihn sodann einigemal mifc kaltem Wasser ab. Er erscheint 
jetzt grösstentheils schneeweiss ^ bisweilen aber auch fa;t 
wasserhetly je nachdem man ihn schnell oder langsam uq- 
ter Wasser erkalten Hess, hat die Consistenz des Wach- 
ses und lässt sich an einem dunkeln Ort in einem mit 
destillirtem Wasser angefüllten Glase Jahre lang unver^ 
ündert aufbewahren* Der Phosphor, dem uocU \vd5^\i ^<^x 
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Behandlung mit AlMzkalilauge ein wenig Schwefelalko- 
hol anhängt, hat fast dasselbe Ansehen wie der gewöhn« 
liehe Kampher, ist wie dieser überaus spröde, und lässt 
sich leicht zerbröckeln. Blieb noch ein grosser Antheil 
Schwefelalkoboi mit dem Phosphor verbunden, so erhält 
man eine breiartige, dem Gäns»efett ähnliche Masse, die, 
unter Wasser gebracht und etwas geschüttelt, leicht auf 
die Obei^äclie desselben tritt, and wegen ihrer Ent- 
ziindiichkeit einige Vorsicht erheischt, daher am besten 
unter mit ehvas Alkohol versetztem Wasser aufzube» 
Wahren ist. Ein diesem letztem ganz gleiches Präparat 
erhält man, wenn man Phosphor in, unter gereinigtes 
Rubsamenöl gebrachten, Schwefelalkohol einträgt* Nach 
erfolgter Auflösung des Phosphors schüttele man nämlich 
das Gemisch mit dem Oel einigemal durcheinander, so 
wird ein grosser Theil des Schwefelalkohols sich mit 
dem Oele verbinden, der andere Theil jedoch, vom Phos- 
phor zurückgehalten, eine scbneeweisse, breiartige, leicht 
entzündliche Masse bilden. 

Bis jetzt ist es mir noch nicht gelungen, eine Flüs- 
sigkeit aufzufinden, die hinsichtlich der ganz besonders 
dem Urin zukommenden' Eigenschaft, den Phosphor in 
das zarteste, Staub ähnliche Pulver zu verwandeln, die- 
sem gleich käme. Unter den von mir geprüften Flüssig- 
keiten, von denen ich nur eine Auflösung des Gummi, 
des Kochsalzes in Wasser, stark mit Wasser verdünnte 
Aetzammoniakflüssigkeit, Aetzkalilauge, die meisten ver- 
dünnten Säuren ^), verschiedene fette Oele und Salmiakwas- 

*) Ein Zufall lehrte mich hierbei , das Quecksilber in der con- 
cenirirtesten Essigsäure durch anhaltendes, heftiges Schüt- 
teln gleichfalls in die feinsten^ Staub ähnlichen Kügelchen, 
die, wie lange sie auch unter der Säure aufbewahrt wurden, 
sich nicht wieder zu einem Ganzen vereinigten, verwandeln. 
Die auf diese Weise entstandenen Quecksilberkügelchen sind 
so überaus fein, dass man sie kaum aus einem Glas in ein 
anderes zu schütten vermag. Diese Erscheinung ist um so 
auffallender, da Quecksilberkügelchen in allen anderen Flüs- 
sigkeiteuj selbst im Terpentinöl , worin sie durch Schütteln 
entstanden, sich nach einiger Zeit wieder zu einem Gan- 
zen , we;iigstens zn grösseren Kugeln vereinigen. 
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set hier anlüliren will, verdient besonders die letztere, 
d, k. eine zfemlich gesättigte Auflösung des Salmiaks in 
(lestiUirtem Wasser, ingleichen das mittelst Schwefelsäure 
gereinigte Rübsamenöl in so fern eine Erwähnung, weil 
sie, wiewohl in' viel geringerm Grad als der f/n'/i, doch 
vor vielen anderen Flüssigkeiten den Phosphor auf die 
bereits von mir früherhin beim Urin angegebene Metho- 
de in feines Pulver zu verwandeln, geeignet sind. 

Ueber das Leuchten einer Lösung des Phosphors 
in den verschiedenen fetten Oelen, besonders über die 
einigen ätherischen Oelen zukommende Eigenschaft, die- 
^e Leuchtkraft aufzuheben, haben Kahlert und Walker 
bereits interessante Beobachtungen und Versuche an ver- 
schiedenen Orten ^) mitgetheilt ; da aber meines Wissens 
bis jetzt noch keine genügende Erklärung über diese 
sonderbare Erscheinung gegeben worden, so mag ein 
Anreihen zum Theil neuer, aiif diesen Gegenstand Be« 
zug habender, Thatsachen an jene bereits bekannten da- 
zu dienen, der diesen Erscheinungen zum Grunde lie-> 
geqden Ursach immer näher auf die Spur zu kommen« 
Da ich durch mannigfach angestellte Versuche gefunden 
dass fast alle ätherische Oele, und selbst alle Aetherar- 
ten, welche specifisch leichter ^ als das mit Phosphor ver- 
setzte leuchtende fette Oel^ diesem letztem durch Hin- 
zutröpfeln weniger Tropfen die Leuchtkraft grössten- 
theils vollkommen benahmen^ und im entgegengesetz- 
ten Fall, alle ätherische Oele, Säuren, Wasser u.s. w. 
welche specifisch schtverer ^ dX^ das phosphorescirende 
fette Oely diesem die Leuchtkraft nicht benahmen: 
so möchte ich fast annehmen, dass nur in dem Falle 
das Leuchten des fetten Oels aufgehoben wird, wenn 
sich entweder eine äusserst feine Schicht des leichten 
ätherischen Oels oder Aethers auf der Oberfläche des 
phosphorescirenden fetten Oeles bildet, und somit durch 
diese die atmosphärische Luft gänzlich abgeschnitten 
erscheint, oder wenn die hinzugetröpfelte Flüssigkeit 

♦) Vgl. Jahrh. d. Chem. u. P/iys, Bd, XLVII. S. S67 und Gme- 
lin\sHandb. d. iheor. Chem. 1829. BoilldW. ^«(^^« 
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YOB der Art kt, dass die, wegen uberans grosser FIü^<i> 
t^keit von ihr aufstdgenden Dämpfe ebenfalls gieiohsaia 
«ine Scheidewand zwischen dein phosphoresdrenden Oel 
und der in dem übrigen Räume des Glases befindüchea 
Umosphärischen Luft bilden, und möglicher Weise eine 
2Ser8etzung dieser letztem bewirken. Zu dieser Annah-- 
me berechtigt mich besonders der Umstand, dass schein 
ein einziger Tropfen Schwefelalkohol (der zwar speci- 
fisch schwerer als alle fetten Oele, doch von ausseror- 
dentlicher Flüchtigkeit) hinreicht, die Leuchtkraft der 
phosphoresdrenden fetten Oele voUkomnien aufzuheben. 
Da nun Schwefelalkohol in ein Gläschen gebracht und 
darin mehrmals geschüttelt, bekanntlich durch den sich 
hierbei bildenden, äusserst elastischen Schwefelalkohol- 
dunst die atmosphärische Luft beim plötzlichen Oeffnen 
des Glases gänzUch verdrängt (was leicht daran zu er- 
kennen ist, dass der beim Oeffiien eines solchen in einen 
«Igen Hals auslaufenden Glases aufsteigende Dunst, mit 
einem Licht angezündet, ruhig an der OelTnung des 
Glases brennt , da doch im entgegengesetzten Falle , d. h. 
wenn sich wirklich noch atmosphärische Luft im Glase 
TOrfande, eine starke Knallluft erzeugt '^) und unter den 
angeführten Umständen, statt ruhig sich zu entdammen, 
das Glas augenblicklich zertrümmern würde): so glaube 
ich, dass auch bei dem Hinzutröpfeln weniger Tropfen 
eines leichten flüchtigen ätherischen Oeles zu einer Auf- 
lösung des Phosphors in fettem Oele, sowohl durch Zer^ 



*) Ein einziger Tropfen Schwefielalkohol in em etwa 6 Knbik- 
zoll haltendes elektrisches Fistol gebracht, erzeugt selbst bei 
einer ganz niedrigen Temperatur eine Knallluft, die sich 
durch den kleinsten elektrischen Funken mit einem überaus 
starken Knall entzünden lässt. Der, nach erfolgter Ent- 
zündung aus der IMündung des Pistols aufsteigende dichte, 
Dampf riecht durchringend nach Schwefel i^saurem Gas. 
Ebenso lassen sich einige in einen MetalllölTel geschüttete 
Tropfen Schwefelalkohol dmrch den elektrischen Funken 
äusserst leicht entzünden und brennen sodann mit bläulicher 
Flamme, die man kaum im Stand ist, mit dem Munde wie- 
der auszublasen. 
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setzuog^ als durch ganzHche Verdrängung der atmo94 
phärischen Lnft aas einem mit phosphorescirendem Oel 
angefüllten Glase diese Eigenschaft des Oels aufgdiobea 
wird. 

Zur bessern Uebersicht mögen schliesslich die tob 
mir geprüften Oele u, s* w«, nebst ungefährer Angab« 
ihrer specifischen Gewichte, der Reihe nach hier folgen« 
Die mit n bezeichneten hoben bei Anwendung von un« 
gefahr 4 — 10 Tropfen in einer Temperatur von + ^8° R« 
die Leuchtraft einer gesättigten Lösung des Fhosphora 
in gereinigtem Rübsamenöle von ungefähr 0,918 speo« 
Gewichte nicht auf; die mit a bezeichneten, vernichteteo 
$ie; die mit s bezeichneten, schwächten sie nur, 

Acid. sulphur« conc« « • • • 1,850 spec, Gew* 

— nitric. conc. • • • • • 1,195 — — 

— phosphoric, piir. « • • • 1,135 — — 
nJ — muriat. conc. • • • • • 1,110 — — 

; Olenni Sassafras 1,084 — — 

— Cassiae Cinnamom. . • 1,060 — — 

— Caijoph 1,055 — — * 

B* Acid. acetic, glacial. • • . . 1,050 — -^ 

! Kuhmilch • • • ^ • • • • 1,032 — — 

Aquadestül 1,000 — -^ 

a. Oleum foenicnl. •«•«•• 0,985 — -^ 

»^ Ammon. canstic. • • • • • 0,910 — --^ 

i Oleum Chamomill 0,889 — — 

•'•j — Lavendul 0,886 — -r 

«, Aether acetic. «•»••• 0,885 — — 

, Oleum Bergamott. • • . • 0,873 — — 

\ — Succiii. rect 0,867 — — 

^•j — Melissae 0,854 — — 

( — de Cedro 0^851 — — 

B. — Petrae rect. • . • • . 0,847 — — . 

/ Alkohol villi 0,835 — — 

1 Oleum Terebinthin 0,792 — — 

aJ Aether sulphuric 0,730 — — 

i SauerstoiTäther Döbereiner^s • 0,713 — — 

l Schwefelalkohol 1,275 — — 

MfUilbauseni den 8. Juni 1833, 
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2. Schwefehveinäiher und SrJnvefchvasserstoffiveinäther^ 



TOin 



• Professor JF. Cp. Zeise in Copenhagen *). 

kleine Untersuchung über die Wechselwirkung der 
Schwefel weinsauren Salze mit den Sülphureten hat sich so 
Tielfach verzweigt, dass wahrscheinlich noch einige Mona- 
te hingehen werden, bevor ich Ihnen eine einigermassen 
abgeschlossene Abhandlung darüber zu senden vermag. 
Es scheint mir daher nicht unpassend, hier noch Folgendes 
daraus vorläuGg anzuzeigen« 

Kurz nachdem ich mein letztes Schreiben abgesandt 
hatte, untersuchte ich das Verhalten üerschwefelweinsauren 
Salze zu verschiedenen niedrigeren Sülphureten. Es zeigte 
sich dabei, dass sich der Körper, den ich vorläufig Schwe^ 
felweinöl genannt habe, ohne Ausscheidung von Schwefel 
bildet, wenn das dritte Kaliumsulphuret 4^ S') ange- 
wandt wird, und dass bei Anwendung von gewöhnlichem 
Einfach - Schwefelbaryum (Ba S) ein Körper entsteht, der 
in vielen Rücksichten von dem vorigen verschieden ist« 
Diesen letztem nenne ich vorläufig Schwefelweinäther. 
Er ist dünnflüssig, wasserhell, leichter als. Wasser, von 
ganz eigenthümlichem durchdringenden Gerüche , von ei- 
nem stark süssen und dabei ätherischen , nicht unangeneh- 
men Geschmacke, sehr leicht entziindlich , und verbrennt, 
unter Verbreitung eines starken Geruches nach schwefeliger 
Säure, mit blauer,' doch zugleich etwas röthücher Flamme. 
Vom Wasser wird er in sehr geringer Menge, vom Wein- 
geist in allen Verhältnissen aufgenommen. 

Eine analytische Untersuchung über diesen Körper, 
in einem, wie ich meinte, wohlgereinigten Zustande , gab 
mir ein so unerwartetes Resultat, dass ich glauben musste, 
die Wirkungsweise und die Producte seyen anders als ich 
mir vorgestellt hatte ^^). Die in dieser Beziehung angesteli« 



*) Aus einem Schreiben an den Herausgeber, d. d. tS.Jiin. 18S3. 

**) Dabei muss ich aber doch bemerken, dass ich keineswegs 
erwartete, dass dieser lliichtige Körper nur au5 KohIensto£P, 
Wasserstoff und Schwefel bestehe; denn diese Vorstel- 
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ten Versuche zeijgten al>er, dass der sehwefelweinsanre Ba« 
ryt ond das Schwefelbaryum, wie ich vermuthet hatte, ein«* 
ander dabei genau in demVerhältnisse zersetzen, dass beide 
Verbindungen gleiche Mengen seh wefelsauren Bar3rt geben; 
und ich konnte damals auch kein anderes Prodüct findeOf 
als den ätherischen Körper und schwefelsauren Baryt» 
mit Ausnahme einer unbedeutenden Spur von unterschwe^ 
feligsaurem Baryt und von Schwefelwasserstoff. Es fragte 
sich daher, ob etwa der ätherische Körper ein Gemenge von 
mehreren Stoffen in unbestimmten Verhältnissen wäre^ 
nach verschiedenen Nebenumständen ; und als ich nun eini-»> 
ge Erscheinungen verfolgte , (die ich zwar früher beobacb* 
tet, deren nähere Untersuchung ich aber , um nicht von der 
Hauptsache abgelenkt zu werden , aufgeschoben hatte) so 
ergab es sich , dass der ätherische Körper , durch zweck« 
massige Destillation immer in wenigstens zwei Theile ge« 
theilt werden konnte , von denen der flüchtigere sich vom 
andern dadurch auszeichnet, dass er, in Weingeist aufge« 
löst, mit einer geistigen Auflösung von Bleizucker einen 
sehr schönen krystallisirten gelben Niederschlag gab , wäh-» 
rend der andere Theii unter den nämlichen Umständen kei* 
ne Veränderung erlitt. In Berührung mit Bleioxyd ge- 
bracht , gab jener Theil eine ähnliche Verbindung , und 
durch Prüfung mit mehreren anderen Oxyden fand ich da- 
rauf, dass er das rothe Quecksilberoxyd, unter lebhafter 
Wärmeentwickelung auflöste, und theiis zu einer schönen 
krystallisirten, ungefärbten Masse damit erstarrte, theib 
als solche durch Weingeist ausgefallt werden konnte. Ich 
hatte nun ein gutes Mittel, den indifferenten Theil des 
Aethers von dem metallbindenden zu scheiden , denn ich 
brauchte nur das Gemeng einige Zeit mit dem Quecksil- 
beroxyd in Berührung zu halten, und darauf den freien 
Theil durch Destillation zu entfernen. Von dem völlig in- 
differenten, bei weitem grössern Theile des ätherischen 

lang war schon durch meine analytische Untersuchnng über 
das Schwefelweiuöl abgewiesen; und eben dieser Umstand 
war die Veranlassung zu meinen Versuchen mit den Schwe- 
fel Weinsäuren Salzen | anstatt des schwelen NV<&\ivc\&. 
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K5rp«r8 will ich hier nur bemeitieiiy dass er im We* 
sendichen die oben angeführten EigenBchaftea auch besitzt; 
dodi ist selbst der Geruch etwas Tersohieden« — 

Da ich bemerkt zu haben glaubte, dass diejenige Por^ 
tion des ätherischen Körpers, die mit den am sorgfaldgstoi 
gereinigten Materialien bereitet war, am wehigsten von 
jenem xnetallbindenden Theil enthielt: so blieb es mir 
wahrscheinlich, dass er von SohwefelwasserstofF herrühre, 
in dem Falle nämlich, wo das schwefelweinsaure Salz ei- 
nen Ueberschuss von Säure enthielt , was , wie bekannt , so 
leicht eintrifft^)« Ich versuchte daher nun das Verhalten 
des Schwefehvasserstoff^ Schwefelbaryvms anstatt des ein- 
£M;hen Schwefelbaryuras , und hatte dabei das Vergnügen, 
meine Vermuthung yölJig bestätigt zn finden , denn ich be- 
hain nun, unter Entwickelung einer nicht bedeutenden 
Menge Schwefel wasserstoffgases, einen ätherischen Kör-- 
per, der überaus reich an dem metallbindenden Theife 
war. 

Dieser Körper, den ich vorläufig ScÄu'^/^ftc;flr55e7'5/Oj|^ 
fr«/ia/Aer nennen will, löste das QuecksiJberoxyd mit ei-> 
ner solchen Heftigkeit, dass die Flüssigkeit in stürmische 
Wallung gerieth ; und nachdem ein sehr grosser Theil auf- 
genommen war, erstarrte alles zu der bezeichneten krystal* 
linischen Masse* Bei weitem schwächer scheint er indess 
auf die meisten übrigen Oxyde zu wirken. Sein Verhalten 
zum Kalihydrat ist mir noch zweideutig. Mit Kalium a}>er 
giebt er , unter starkem Brausen , selbst bei gewöhnlicher 
Temperatur, bald eine weisse, körnige Masse, die sich 
sowohl in Wasser, als in Weingeist sehr leicht auflöst, und 
daniit eine Flüssigkeit erzeugt, die selbst bei Anwendung 
von Aether im Ueberschuss, alkalisch reagirt, aber doch, 
sowohl mit essigsaurem als mit salpetersaureiu Bleioxyd, den 
oben angezeigten gelben Niedsrschlag giebt« 

♦) Dass er nicht von untersrliweCeliger Säure herrüliren konn- 
te, war schon ausgemacht, denn ich hnlte gefunden; dass 
Schwefel weijisaures Kali durch Destillation mit unlerschwefel- 
saurem Kali eine dem Schwefelweinöle wenigstens sehr Ulm- 
liehe Flüssiokeit giebf. 
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Was niin die Zusammensetzmig und die chemieclM 
Ccmedtution dieses neuen metallbindenden Stoffes, wie JSm 
seiner Verbindungen betrifit, so halte ich es iiir rathsam, 
mich darüber nicht zu äussern , bevor ich die vollständige 
Analyse desselben, in Verbindung mit der der übrigeDy 
unter ähnlichen Umständen erzeugten, Körper beendigt 
haben werde. In Bezug auf seine Eigenschaften aber wäl 
ich hier noch Folgendes hervorheben« 

Die Quecksilberverbindung, durch Verdunsten vom 
indifferenten Aether befreiet, ist ohne merklichen Geruch» 
Sie schmilzt schon bei ungefähr 80 , und erstarrt jedesmal 
zu einer weissen, stark glänzenden, sehr deutUch krystal* 
linischen Masse; sie erträgt etwa 118^ C ohne merkliche 
Veränderung* Bei einer etwas starkem Hitze wird sie 
gelb, bei etwa 170^ wird die, bis dahin durchsichtige, 
Flüs^gkeit trübe und grauschwarz, und bald findet man 
eine Quecksilber - Kugel am Boden. Bei fortgesetzter 
Steigerung der Hitze giebt sie, während sich mehr und 
mehr Quecksilber absetzt, zuerst nur einen ölartigen Körper, 
der wie das Schwefelweinöl in Wasser untersinkt, und ihm 
auch durch den Geruch wie in mehreren anderen Riicksich«» 
ten wenigstens sehr ähnlich ist; hierauf gebt Quecksilber 
über, und endlich (aber erst bei sehr heltiger Glühhitze) 
erhebt sich eine grauschwarze Masse. Luilentwickelung 
zeigt sich nicht dabei, wenigstens nicht bei einer Tempera«, 
tur unter der Glühhitze. Wird die Quecksilberverbindupg 
mit Kalium bis zum Schmelzen erhitzt, so entsteht plötz- 
lich eine heftige Wirkung, wobei sich ein grauschwarzer 
dicker Ranch von Quecksilber erhebt, und eine schwaxH* 
ze Masse" zurückbleibt , welche mit Wasser übergo^sen^ 
eine Auflösung giebt, worin kohlige Flocken heru2^schwe~ 
ben, und die sehr reich au Schwefelkalium ist« 

Die Quecksilberverbindung kann in einer starken 
Auflösung von kaustischem^ oder von kohlensaurem KaU 
geschmolzen und fortgesetzt digerirt werden^ ohne die ge-» 
ringsie Ver-änderung zu leiden. Wird sie mit krystalli- 
sirtem Kalihydrat und ganz wenig Wasser zusammen- 
geschmolzen, so scheidet sich Quecksilber au&« l&&uk^g^ 
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wasffBi* löst die Verbindang l^cht auf; auch wirkt con- 
centririe Salpetersaure ziemlich lebhaft darauf. Die übri-^ 
gen Säuren zeigen entweder gar keine, oder doch nur 
' achwache Wirkung. 

Wird die Verbindung im fein geriebenoi Ziistand 
unter Weingeist einem Strome Ton Schwefelwasserstoff- 
gas ausgesetzt, so bildet sich schwarzes Schwefelqueck« 
Silber ; und nachdem man hierauf den Ueberschuss des 
Schwefel wasserstoiTgases durch einen kleinen Zusatz von 
der Quecksilberverbindung weggeschafit hat, so befindet 
sich über den schwarzen Bodensatz eine wasserhelle 
Flüssigkeit, die das Lackmuspapier deutlich rötbet, mit 
einer weingeistigen Auflösung von Bleizucker den sehr 
deutlich krystaJIisirten gelben, und mit einer geistigen 
Auflösung von Quecksilberchlorid einen weissen Nieder- 
schlag giebt, weicher sich in allen Rücksichten wie die 
ursprüngliche Verbindung verhält. Auch in Wasser ver- 
theilt wird die Quecksilberverbindung von Schwefelwas- 
serstofigas zersetzt. — In Wasser scheint die Verbindung 
unauflöslich zu seyn ; vom Weingeiste wird sie aber ge- 
löst, wiewohl nur in geringer Menge. Durch langsames 
Verdunsten der geistigen Auflösung erhält man die Queck- 
silberverbindung sehr schön krystallisirt. 

Die wässerige , mit dem Aether übergegangene Flüs^ 
sigkeit (welche immer stark nach dem Aether riecht und 
scämneckt, ohne dass sich etwas Aether daraus abscheiden 
liesse) giebt, nachdem man durch ganz wenig Bleioxyd 
den Schwefelwasserstoff hinweggeschafft hat, mit Blei- 
zucker auch einen gelben, und mit Quecksilberchlorid 
einen weissen Niederschlag, der sehr reich an Kohlen«. 
Stoff ist, aber nicht ident mit jener durch den Aether 
direct erzeugten Verbindung. 

Die hier dargethane Wechselwirkung zwischen 
schwefelweinsauren Salzen und gewissen Sulphureten, 
führt natürlich nicht nur auf die Frage, wie sich wohl 
diese Salze- mit gewissen anderen Haloiden und eigentli- 
chen Salzen, wie auch mit gewissen Oxyden und Hyper- 
oxyden verhalten möge; sondern es drängt sich auch 
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leicht die Frage auf, wie sich wohl die naphtalinschwe- 
felsauren, die phosphorweinsauren und selbst die indig« 
schwefelsauren Salze unter ahnKchen Umständen ver- 
halten werden. Ich habe bereits einige hierauf sich be- 
ziehende Versuche angestellt, und schon Resultate er- 
halten , die eine gute Ausbeute zu versprechen scheinen. 



Zucker; 8tärkmehl und GummL 



1. lieber ein optisches Kennzeichen zur unmittelbaren 
Bestimmung^ welche vegetabilischen Safte Rohrzucker 
imd welche nur Traubenzucker zu liefern im Stande sbid, 

yon 

B i i% 

In einer der Akademie unlängst voi^elegten Denk- 
schrift über die circulare Polarisation, habe ich die son- 
derbare Eigenschaft des Traubenzuckers erwähnt, die 
Folarisationsebenen der Lichtstrahlen so lang er nodi 
nicht in den festen Zustand übergegangen ist, nach Linkt 
abzulenken, beständig hingegen nach Rechts, sobald er 
einmal den starren Zustand angenommen hatte, auch wenn 
man ihn durch Auflösen in Wasser oder Alkohol von 
Neuem in den flüssigen Zustand versetzt. 

Verschiedene Anzeigen Hessen mich vermuthen, 
dass das Erstarren des Rohrzuckers von keiner solchen 
plötzlichen Veränderung des Molecularzustandes begleitet 
sey, so dass er in den Säften, in denen er enthalten, vor 
wie nach dem Erstarren , die Polarisationsebenen jederzeit 
nach Rechts ablenken werde. Dieselr Schluss ist durch die 
Erfahrung vollkommen bestätigt worden, 

*) Aus den Ann. de Ch. et de Ph. T. LH. S. 68 — 72 (im Avs- 
zng entlehnt aus den uinn, du Musium d*hisioire nalurette) 
iibersefzt von Ad. Duflos. 
Venet Jahrb. d. Cliem. n. rbyt. Bd. S. (1833. Bd,a.) B£\, ^« W 
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. Rankdrübensaft bringt* schon unmittelbar nach dem 
Auspressen eine Drehung nach Rechts hervor, und behalt 
diese Richtung beständig bei in allen Graden der Concen« 
tration , den starren Zustand nicht ausgenommen« 

Ebenso verhäh es sich mit den ausgepressten Säften 
der Pastinakwurzel, der Steckrüben und der Mohrrüben, 
worin seit langer Zeit die Chemiker die Anwesenheit einer 
grossem oder geringem Menge Rohrzucker» dargethan 
haben. 

Endlich ist es bekannt , dass Herr Wiitslock das Vor- 
handenseyn desselben Zuckers in der Eibischwurzel ange- 
zeigt hat Die Herrn Boulron und Pelouze^ welche ge- 
meinschaftlich eine Arbeit über diese Wurzel unternommen 
hatten , zogen in der That daraus durch blosse Wirkung 
des Wassers einen Zuckersyrup aus, dessen Drehungsrich-« 
tung sie zu kennen wünschten. Die Beobachtung, welche 
sie gemeinschaftlich mit mir anstellten, ergab, dass die 
Drehung gleichermassen nach Rechts gerichtet war, wo- 
durch sich dieses Product , übereinstimmend mit der Anga- 
be des Herrn Wittstoch^ dem Rohrzucker anschliesst. 

Es ist also gewiss , dass diese Umkehrung im Augen- 
blicke des Erstarrens dieser besonderen Art des Zuckers 
eigentbümlich ist, derselbe mag nun aus Trauben, Aepfeln, 
Birnen oder den anderen zahlreichen Vegetabilien, welche 
ihn zu liefern vermögen, ausgezogen seyn ; und es wird so- 
nach die Drehung nach Links in einem Pflanzensafte die 
Möglichkeit des Vorhandenseyns von Traubenzucker, die 
Drehung nach Rechts hingegen die Möglichkeit des Vorhan- 
denseyns von Rohrzucker anzeigen. Uebrigens werden 
aber, wie gesagt, diese beiden Erscheinungen nur Mög- 
Jichkeits-, nicht aber Gewissheitskennzeichen abgeben , da 
auch viele andere Substanzen, ausser Zucker, eine Dre- 
hung nach Rechts oder Links hervorbringen können ; sie 
werden uns nur durch die Richtung des Drehungsvermö- 
gens eines vegetabilischen Saftes die Beschaffenheit des 
Zuckers kennen lehren , welcher darin aufzusuchen ist. 

Unabhängig von diesem Resultate haben mir die oben 
erwähnten Versuche noch mehrere andere Erscheinungen 
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dargeboteof^ welche füi* die Chemiker, Zuckerfabricanten 
und Oekonomen von Interf'sse seyn können. Ich werde sie 
in der Kürze auseinandersetzen. 

Ich habe diese Beobachtungen an dem Safte der Pasti* 
nakwurzel (Pastinaca sativa) gemacht. Dieser Saft ist un« 
mittelbar nach dem Auspressen der zu Brei zerriebenen 
Wurzel kleberig und zähe, wie der der Eibischwurzel, läsf t 
sich aber-demungeachtet zum Theile durch graues FÜesspa- 
pier filtriren und liefert eine klare Flüssigkeit von gelbli- 
cher Farbe. 

In einer Röhre von 160 l\]i]lim* Länge beobachtet, 
erscheint diese Flüssigkeit sehr dunkel • orangenroth und 
bewirkt eine Drehung nach Rechts von 3^,25, was 2°,72 
fiir die Drehung des äussersten Roth giebt. Eine solche 
Ablenkung entspricht nur drei Procenten aufgelösten Zuckers 
in der Flüssigkeit^). Nun haben aber die Chemiker, welche 



^) Da ich im Laufe dieser Abhandlung mehr als einmal genöthigt 
seyn werde, mich dieser Art von Indiictioii zu bedienen, 
so wird es gut seyn, das Princip, woratjf sie beruht, ken- 
nen zu lehren. 

In meiner Denkschrift über die Circularpolarisation , von 
welcher die gegenwärtige eine Anwendung darbietet, habe 
ich die Drehung, welche den Polarisationsebenen der Licht- 
strahlen durch mehrere AufJösungen von Rohrzucker in de- 
stillirteni Wasser, deren Gewichtsverhällnisse bekannt wa- 
ren , eingepflanzt wurde , unmittelbar gemessen. IVlit Hülfe 
dieser Elemente und der beobachteten Dichtigkeit der Auf- 
lösungen, habe ich, unter Zugrundelegung der in meiner 
Denlischrift entwickelten theoretischen l'rincipien, das ab- 
solute moleculare Drehungsvermögen des Rohrzuckers be- 
rechnet, unter einer Dicke von einem Millim. undfüreine 
Dichtigkeit, welche als der Einheit gleich angenommen ist; 
und ich kann hieraus den Drehungsbogen, welcher die Pola 
risationsebene jeder Art vom einfachen Strahle durch jede 
andere gegebene Lösung desselben Zuckers, deren Dichtig- 
keit und Verhältnisse bekannt sind, folgern. Auf diese Art 
ist die nachfolgende Tabelle entworfen, worin die Dichtig- 
keiten der Auflösungen theils nach, Versuchen, theils durch 
Interpolation berechnet sind. Die Berechnungen gelten für 
die, der Gränze des Roih im Spectrum nahen, rothen Strah- 
len, welche durch das, mit Kiipferoxydul lolK «^^^tV\ä, ^\»ä 
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den Saft derPastinakwurzel anatysirten, eine viel grössere 
Menge darin angezeigt , hieraus musste ich schliessen^' dass 



hindurchgehen , dessen sich die Physiker zu ihren optischen 
Versuchen zu bedienen pflegen, um untereinander genau 
Tergleichbare Farbestrahlen za erhalten. 

Tabelle über die Drehung ^ welche eine Auflösung von JRohrzucJcer 

in desHllirtem Wasser bei verschiedenem Gehalt an Zucker der Po- 

Uwiiationsebene eines roihen Strahls einpflanzt , wenn die Schicht 

der Auflösung eine Dicke von 160 Millim, hat, 

» 

n* Lti k 't d Dtphungsbogen, 

A «.• ^ welchen die Pola- 

Arniosnlif gegen ... , , 

•>• 1 T .'Ti nsationsebene des 



Mengti des 

Canditzuckers 

in Gewichtstkeil 

der Auflösung, 






0,01 


1,004 


0*,888 


0,02 


1,008 


1,783 


0,03 


1,012 


2,684 


0,04 


1,016 


3,593 


0,05 


1,020 


4,509 


0,06 


1,024 


5,432 


0,07 


1,028 


6,363 


0,08 


1^32 


7,300 


0,09 


]/)S6 


8,244 


0,10 


1,040 


9,196 


0,11 


1,045 


10,153 


0,12 


1,049 


11,128 


0,13 


1,053 


12,104 


0,14 


1,057 


13,087 


0,15 


1,062 


14,079 


0,25 


1,105 


24,413 


0,50 


1,231 


54,450 


0,65 


1,311 


t 75,394 



Die Drehungsbogen sind in Sexagesimalgraden und Deci- 
maltheilen derselben ausgedruckt. Die drei letzten Zeilen 
drucken die Menjenverhältnisse aus, bei denen die Dre- 
hungen und die Dichtigkeiten beobachtet worden sind. Die 
denselben entsprechenden Drehungen sind aus dem mittlem 
beobachteten Resultate abgeleitet. Die (ihrigen Dichtigkei- 
ten sind aus den drei letzten durch Interpolationen berech- 
net; ausser diesem einzigen Element ergiebt sich dasÜebrige 
durch einen strengen Calcü'I. Der geringe Einfluss der Schwan- 
jKun^en der Dichtigkeit auf den Drehungsbogen in den sehr 
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nur der minder concentrirte Theil durch das Filter hin» 
durchging, während das Uebrige in der zähen Flüssigkeil 
eingehüllt zurückblieb, welche vielleicht ihre Zähigkeit 
einer gewissen Menge vegetabilischen Eiweisses verdankt, 
um dieses Ei weiss zu coaguliren , liess ich den Saft einen 
Augenblick aufkochen , wodurch sich in der That sogleich 
ein Schaum davon abschied, welchen ich entfernte; hierauf 
wurde die Flüssfgkeit klar, filtrirte wasserhell und zeigte, 
durch eine Röhre von IGOMillim. beobachtet, eine Drehung 
nach Rechts von 13°,20 für das äusserste Roth, was einer 
Menge von 14 Frocent in Wasser aufgelösten Zuckers ent» 
sprechen würde. 

Eine solche Menge überstieg die Angabe des Herrn 
Drapier , welchen man gewöhnlich als Gewährsmann citirt; 
überdem ist es nicht ausgemacht , dass aller von ihm gefun- 
dene Zucker krystallisirbarer Rohrzucker gewesen sey« Ich 
vermuthele daher, dass diese Wirkung zum Theile von einer 
Ent Wickelung jener Substanz herrühre, welche Herr Persoz 
und ich mit demNamenDejcierin bezeichnet haben und welche 
das Innere der Stärkmehlkörner ponatituirt, woraus sie in dem 
gegenwärtigen Falle durch das Sieden entwickelt worden 
wäre ; um so mehr als im Safte der Pastinak eine beträchtliche 
Menge freier Säure vorhanden ist , deren Einwirkung dazu 
beitragen könnte, dasDexterin von seinen Hüllen zuentblö- - 
sen, wie es der Fall ist, wenn Kartoffelstärkmehl mit verdünn?- 
ter Schwefelsäure in gegenseitige Berührung gesetzt wird« 



schwachen Lösungen , lässtmich Termiithen, dass sich diese 
Tabelle in keinem ihrer Theile merklich von der Wahr- 
heit entfernen werde. Indem man sie zu Rathe zieht, 
wird man sogleicli die Menge Zncker finden , welche jeder 
beobachteten Drehung entspricht, vorausgesetzt, dass diese 
Prehung durch eine wässerige Lösung. hervorgebracht werde ; 
denn es ist offenbar , dass die Dichtigkeitscolumne nur unter 
dieser Einschränkung anwendbar ist. Aus dieser Tabelle 
selbst kann man schliessen, dais die durch ein Procent 
hervorgebrachte Drehung der optischen Beobachtung nicht 
würde entgehen können, wenn man selbst die Dicke auf 
160 Millim. einschrankte, wie es die berechneten Drehuugs- 
bogen voraussetzen. 
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Dnrch diese Analogie geleitet, suchte idi das Dexterin mit 
Hälfe seiner eigenthümlichen chemischen Kennzeichen in 
dem Saft aufzufinden , indem ich nämlich letztern mit Al- 
kohol fallle, den Niederschlag zu wiederholten Malen da- 
mit auswusch, dann von Neuem in Wasser auflöste, und 
seine Drehuns: beobachtete. Durch letzteres Kennzeichen 
unterscheidet sich das Dextrin vom Xjummi, welches die 
Polarisntionsebenen nach Links ablenkt, während jenes sie 
mit grosser Energie nach Rechts dreht. In dieser Richtung, 
d. h. nach Rechts, wirkte in der That auch der abgeschie- 
dene Niederschlag und beurkundete sich hierdurch wirklich 
als Dexterin , indem sich bei keiner der bis jetzt bekannten 
Substanzen die eben erwähnten physischen und chemischen 
Charaktere vereinigt finden. Uebrigens will ich keineswe- 
ges behaupten, dass diese Substanz mit dem aus dem Kar- 
toffelstärkmehl erhaltenen Dexterin streng identisch sey. 
Diese Identität ist für die Organisation ein Funct von 
Wichtigkeit , welchen ich anderweitig zu untersuchen mir 
vorgenommen habe. 

Dieser Umstand erklärte den grossen Zuwachs der 
Drehungskraft, welchen die Flüssigkeit erlangte , als diese 
Substanz isoli'rt wurde; da sie sich aber ausserdem im 
Safte der Pastinak mit einer Säure in Berührung befindet, 
so muss sie durch das anhaltend unterhaltene Sieden natür- 
licherweise in Zuckersyrup umgewandelt werden, wie diess 
nach den von Herrn Persoz und mir angestellten Versuchen 
der Fall ist, wenn man das Dexleiin mit verdünnter Schwe- 
felsäure sieden lässt. Ob nun dieser Syrup bloss krystalli- 
sirbaren Zucker enthalte , kommen wir noch nicht entschei- 
den; wahrscheinlich dürfte es ein Gemeng aus beiden 
Zuckerarten, krystallisirtem und nichtkrystallisirtem, seyn* 

Der Saft der weissen Rüben hat ähnliche Resultate 
dargeboten. Der kalt ausgepresste Saft wurde in zwei 
Theile getheilt , wovon der eine ohne vorherige Krhitzung, 
der andere erst, nachdem er einen Augenblick lang bis zum 
Sieden erwärmt worden war , durch weisses Papier filtrirt 
wurde. Aus diesem Theile hatte sich beim Sieden eine 
heträchil'whe ]\Jenge eines eiweissartigeu Schaums abge- 
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schieden , welchen man vor dem Filtriren entfernte ; anch 
zeigte er eine Drehung nach Rechts , welche genau daa 
Doppelte von der betrug, welche der nicht gekochte An^ 
theil hervorbrachte, und deren absolute Intensität einem 
Verhältnisse von 4 Procenten Rohrzucker entsprach. 

Aber die Flüssigkeit lieferte bei der Behandlung mk 
Alkohol einen beträchtlichen Niederschlag, welcher sich 
nachher in Wasser augenblicklich wieder auflöste , wie es 
mit dem Dexterin der Fall ist, und ich hielt die Zunahme 
der Drehung nach dem Sieden hierdurch für hinreichend 
erklärt. Ich habe hier nicht, wie bei dem Pastinak, die 
Drehung dieses Niederschlags unmittelbar beobachtet, und 
sie nur aus der Zunahme an Stärke , welche die Entwick»» 
Inng desselben der Flüssigkeit verliehen , gefolgert. Ich 
möchte daher nicht positiv behaupten , dass dieser Nieder^- 
schlag Dexterin sey, wiewohl es äusserst wahrscheinlich ist. 
Der Saft der Steckrüben bietet ähnliche Erscheinungen 
dar. Der unmittelbar ausgepresste und filtrirte Saft übt 
in einer Röhre von 160 Millim. keine bemerkliche Drehung 
aus; lässt man ihn zugleich mit dem Mark aufkochen, so 
erhält man eine Flüssigkeit, welche die Polarisationsebenea 
nach Rechts ablenkt, der Beschaffenheit des Rohrzuckers 
gemäss, der, wie man annimmt, darin vorhanden ist* 

Diese Beobachtungen führten mich natürlicherweise 
dahin , den Saft der Runkelrüben denselben Prüfungen zu 
unterwerfen; denn die Kenntniss auch der geringsten Ei- 
genschaften dieses Saftes , und besonders seiner Mischung 
mit solchen Substanzen , welche unkrystaliisirbaren Zucker 
zu liefern vermögen, sind für die Fabricanten von äusr- 
serster Wichtigkeit. Es ist wahr, dass in dieser Beziehung 
ein sehr genauer Versuch vorhanden ist, welcher zu beweiseti 
scheint , dass der Runkelrübensaf^ nur Rohrzucker enthält, 
und zwar gegen 10 Procente vom Gewichte der Wurzel. 
Herr Felouze^ welcher diesen Versuch anstellte, überzeugte 
sich zuerst, dass Alkohol den Runkelrüben keine merkliche 
Menge zuckeriger Materie entziehe, woraus eriblgerte^dass 
diese Wurzel auch keinen unkrystaliisirbaren , dem Trau- 
benzucker analogen, Zucker enthalte, da sich ein solcher 
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Zmker im Alkohol anflös^ wurde ; da sie aber augenscbein- 
lich krystallisirbarenRohrsBucker enthalten, so musste Herr 
Pelouze schliessen, dass nur dieser allein darin vorhandeii 
sey , nnd es blieb ihm daher nur übrig, die Menge dessel- 
ben zu bestimmen. Zu diesem Zwecke liess er ein gege- 
benes Gewicht Runkelrübensait in Gährung übergehen, 
mass die Menge des dadurch erzeugten absoluten Alkohols 
und berechnete daraus den Zuckergehalt, indem er dabei 
die Resultate vorläufiger, mit reinem Zucker angesteUter 
Versuche zum Grunde legte« Das. von ihm erhaltene Re- 
sultat, musste die Fabricanten, welche bei aller Sorgfalt in 
ihren Operationen nicht mehr als fünf oder sechs Procente 
ausbringen, sehr in Erstaunen setzen und ermuthigen. Ge- 
gen dasselbe ist indess zu erinnern , dass in dem von Herrn 
Pelouze angestellten Vergleiche vorausgesetzt wird, aller 
durch die Gährung erzeugte Alkohol rühre nothwendiger^ 
weise von krystaliisirbarem Zucker her, da, seinem gege- 
benen Beweise zufolge, kein unkrystallisirbarer Zucker im 
Safte vorhanden sey. Nun hört aber, diese Nothwendigkeit 
auf, eine absolute zu sieyii. nachdem das Dexterin isolirt 
und in Betrefi seiner chemischen Eigenschatten erforscht 
worden ist; denn auch dieses geht in Gährung über, und, 
was noch mehr ist , verwandelt sich in Zucker unter dem 
Einflüsse der Säuren, wiewohl der Alkohol es nicht auf- 
zulösen vermag, sich daher auch nicht damit beladen kann. 
Für die Analyse des Runkelrübensaftes und die Fabrication 
des daraus auszubringenden Zuckers war es also unerläss- 
lich, die An- oder Abwesenheit des Dexterins in demselben 
darzuthun. 

Ich mass zuerst zu wiederholten Malen und mit grosser 
Sorgfalt die Stärke der Drehung, welche durch den eben 
ausgepressten Saft der weissen Runkelrüben bei einer Dicke 
von 160 Milim. hervorgebracht wird. Die Ablenkung nach 
Rechts betrug far das äusserste Roth zuweilen 10^,' andere 
Male 12^,6, nach der Verschiedenheit der angewandtenWuiy 
zeln, was einem zwischen 11 und 14 Proc. schwankenden 
Gehalt anRohrzucker entspricht. Der Strunk und die äusseren 
Sdiichten der Wurzeln, minder reif als die«Mitte, enthielten im 
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Verhältnisse von 9 : 10 weniger Zucker, Die Kunkel ri'iben 
wareii eben auf einem Felde eingeärndet M'Orclen , welches 
ich in dem Verhältnisse von 90000 Kilogr. Dünger nnfden 
Hektar hatte düngen lassen nnd welches 54000 Kilogr. 
"Wurzeln geliefert hatte , welcher Ertrag allerdings gross, 
aber, wie behauptet wird , doch noch nicht so gross ist, 
dass er nicht noch grösser erhalten werden könnte. 

Die durch die Drehung angedeutete beträchiliche Men- 
ge von ZuckerstolF bestätigt die Bemerkung des Herrn 
Pelouze^ dass durch den Reichthum an Dünger die Menge 
des in dieser Wurzel enthaltenen Zuckers nicht vermindert 
iverde, wie wohl dieser Reichthum, wie man auch an- 
nimmt, auf die Fähigkeit ihrer Aufbewahrung einen 
Elinfluss ausüben kann. Vielleicht hat auch die ausgezeich* 
net trockene und warme Temperatur eines Theils des Som- 
mers dazu beigetragen, dieseReichhaltigkeit zu vermehren. , 

Es blieb nun noch übrig das Dexterin aufzusuchen. 
Als der Saft zu diesem Zwecke mit Alkohol behandelt wur- 
de , so schied sich daraus ein weisser , dem Dextnn ähnli- 
cher Niederschlag ab, welcher auch in Wasser vollkommen 
wieder löslich war. Dieser Niederschlag war aber kein 
vegetabilischer Eiweis, denn er coagulirte nicht in der 
Warme; es war auch weder Gummi, noch Dextrin, denn 
er brachte keine Ablenkung der Folarisationsebenen weder 
nach Links, noch nach Rechts hervor. Kurz er verhielt sich 
vdlkommen nnthätig. Der filtrirte und mittelst thierischer 
Kohle entfärbte Runkelrübensaft scheint mit der Zeit ohne 
Dazwischenkunft * des Alkohols ein ähnliches Pix)duct zu 
erzeugen. Meine Versuche lassen es noch unentschieden, 
ob dieses Product durch einfache Abscheidung oder durch 
2#efsetzung entsteht, doch scheinen sie zu dem erstem 
Schlüsse zufuhren, denn der übrige, von diesem Product 
abgesonderte Saft behält ein, dem des Zuckers analoges, 
Drehnngsvermögen bei , dessen Stärke , so weit ich in die- 
8611 nebeligen Tagen habe beobachten können^ ungeschwächt 
i«t. Es wird interessant seyn , die Beschaffenheit dieses 
Productes zu erforschen, dessen Entstehung oder blose. 
Gegenwart im Runkehrübensaft unseren Fabricanten Icvl^w- 
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discheti Zuckers nothwendigerweise interessiren muss, 
wegen des Einflusses, weichen es auf ihre Operationen aus- 
üben kann. 

Ein anderer Gegenstand , welcher ebenfalls erforscht 
zu werden verdiente, wäre eine genaue Bestimmung sowohl 
des Gehaltes der Pastinakwurzel an krystallisirbarem Rohr- 
zucker, als auch der Menge krystallisirbaren oder unkrys- 
tallisirbaren 2i|ckerstoffes , welchen man aus dem in dieser 
Wurzel enthaltenen Dexterin erzeugen kann , wie solches 
mit dem der Kartoffelstärke geschieht. Diese Bestimmung 
dürfte nicht ohne Wichtigkeit seyn. In der That, die 
Runkelrübenzuckerfabriken haben zwei grosse commercielle 
Uebelstände zu ertragen. Der erste ist, nur während einiger 
Monate nach dem Einärndten der Wurzel mit Vortheil ar- 
beiten zu können , indem der Zucker mit Annäherung des 
Frühlings eine allmälige Zersetzung zu erleiden scheint. 
Der zweite ist der, dass die Zeit dieses Einärndtens noth- 
wendiger weise mit der der Aussaat zusammenfallt, so dass für 
diesen Zeitpunct die Hülfe aussergewöhnlicher Spannungen 
erfordert wird, welche, wegen der gleichzeitigen dringen- 
den Ackerarbeiten, kostspielig und auch schwierig zu erlangen 
sind. Könnte nun die Pastinakwurzel mit einigem Nutzen 
auf l>eide darin enthaltenen Arten von Zucker verarbeitet 
werden , so würde damit , da diese Wurzel die Kälte un- 
serer Winter vollkommen gut verträgt , der doppelte Vor- 
theil verbunden seyn, dass die Zuckerfabriken viel länger 
ihätig seyn könnten , als bei Verarbeitung von Runkelrüben, 
und dass das Einbringen derselben stets leicht ausführbar 
und wenig kostspielig seyn würde, weil es gerade zu ei- 
nem Zeitpuncte bewerkstelligt werden kann, wo die Acker- 
pferde am wenigsten beschäftigt sind. Um diese Aufgabe 
zu lösen , müssten die Kosten , welche der Anbau des Pas- 
tinaks erfordert, genau veranschlagt werden , ebenso auch 
die Menge und die Beschaffenheit der zuckerigen Substan- 
zen, welche daraus ausgebracht werden können. Diese 
doppelte Bestimmung ist leicht und könnte, wie man sieht, 
nützliche Folgerungen darbieten. 

DieEntwickelungdesDexterins in den Wurzeln durch 
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das Sieden, scheint mir ebenfalls Berücksichtigung zu ver- 
dienen , wenn von einer Vergleichung der nährenden Ei- 
genschaften dieser Wurzeln die Rede ist. Unter den Ver- 
suchen, welche in dieser Beziehung angestellt worden sind, 
sind diejenigen, welche Herr MaiJiieu de Domhasles in 
einem der letzten Bände der Annales de Roville publicirt 
hat, am zweckmässigsten ausgeführt worden. Dieser ge- 
lehrte Agronom beschränkte sich nicht , wie fast immer ge»- 
schehen, darauf, Thiere mit einer einzigen Art von Nah- 
rungsmitteln zu füttern, um aus dem zur Erhaltung der ers- 
teren nöthigen Gewichte dieser letzteren ihre nährende Kraft 
zu schätzen. Es war ihm wohl bekannt, dass kein Nah- 
rungsmittel gedeihlich ist, sobald es anhaltend allein ge- 
reicht wird , selbst wenn es in dieser Weise lange Zeil das 
Leben erhalten kann. Er vertheilte die Thiere , mit denen 
er seine Versuche anstellen wollte, in mehrere Abtheilun- 
gen , brachte zjierst jede Abtheilung auf einen constanten 
und permanenten Gewichtszustand, indem er sie mit einem 
angemessenen Gemenge gewöhnlicher Nahrungsmittel fut- 
tern liess^ dann ersetzte er einen bekannten Antheil dieser 
Nahrungsmittel , z. B. trockener Lucerne, durch diese oder 
jene Galtung voii Wurzeln , deren Menge stufenweise ver- 
mehrt oder vermindert wurde , bis dass jede Abtheilung zh 
ihrem ursprünglichen Gewichte zurückgekommen war und 
sich dabei erhielt. Die Vergleichung der aequivalenten 
Menden ergab ihm nun das Verhältniss der nährenden Kräfte 
der augewandten J^ahrungsmittel unter den obwahenden 
Bedingungen. Die Resultate , welche Herr de Dqmbasles 
in dieser Weise in Bezug auf die Scbaafe erhielt, schienen 
ihm den Werth der Möhren als Nahrungsmittel sehr tief 
unter denjenigen herabzusetzen, welcher ihnen nach der 
aligemeinen Meinung der Landwirthe und sogar nach der 
Erfahrung derer zukommt, welche sie als Futter für die 
Pfei*de anwandten , wo sie den Hafer ersetzen können. 

Indess iiiuss man bemerken , dass Herr c/^ DoinbasJes 
sejue Schaale mit rohen Möhren fütterte ; aus dem was ich 
weiter oben erwähnt habe, ergiebt sieh aber, dass in diesem 
Falle durch das'Kauen nur ein kleiner Theil d^r \tvivfst\i^v)^(^- 
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stanz der Starkmebikörner unmittelbar blos gelegt wird.. 
Das Uebrige wird es erst durch Sieden. Nun ist aber nach den 
Beobachtungen vonLöwenhoeck blos dieseSubstanz nährend. 
Möglich ist es , dass der 3f agen des Pferdes das Vermögen 
habe, sie von ihren Hüllen loszumachen, und dass der 
ülagen des Schaafs einer solchen Anstrengung nicht fähig 
öder wenigstens nur unvollkommen iahig sey. In diesem 
Falle wird dieselbe Wurzel im rohen Zustand ungleich 
nährend für verschiedene Klassen von Thieren seyn. Man 
sieht daher, dass die Versuche des Herrn de Dombasles mit 
gekochten Wurzeln wiederhoh zu werden verdienten ; die 
liesultate könnten dann sehr verschieden von den früheren 
ausfallen. Wie dem auch sey, aus diesen Betrachtungen 
kann man immer schliessen , dass es, übereinstimmend mit 
dem in Flandern allgemein üblichen Verfahren, vemunftge- 
inäss vorzuziehen ist, gekochte Wurzeln, anstatt roher, 
zur Nahrung des Viehs anzuwenden, indem durch das 
Sieden die Hüllen erweicht oder zerrissen* werden, worin 
sich die gummiälinliche, nährende Substanz eingeschlossen 
.findet, welche Herr P^ÄOZ und ich mit dem Namen Dexterin 
bezeichnet haben und deren Vorhandenseyn und Einlage- 
rungsweise in den vegetabilischen Geweben Herr Raspail 
so genau bezeichnet hatte. Diese Anwendungen werden 
Vielleicht als ziemlich unerwartete Folgerungen aus den 
Versuchen, welche zu ihrer Entstehung Veranlassung ga- 
ben, erscheinen ; allein jede positive Richtung der Wissen- 
schaften kann Fortschritte und Nutzen nach sich ziehen auch 
in der weitesten Entfernung. Eine mikroskopische Beob« 
achtung, eine optische Eigenschaft, welche anfangs nur 
sonderbar und abstract erscheint, kann späterhin für Agri- 
cultur und Manufacturen wichtig werden ^). 

*) Die Abhandhing Biofs über die Circularpolarisation scheint 
noch nicht publicirt worden zu seyn; das bisher darüber 
Bekannte kann man unter anderen in Feclmer's Ueberset- 
zung von JBiofs Lehrbuch der Physik und in den unter 
dem Titel: Jlepertoriitm der Experimentalphysik erschie- 
nenen Nachträgen dazu (Bd. JI) nachlesen. Andere Puncto 
in vorstehender Abhandlung findet man in der nachfob'en- 
den erläutert und aufgeklärt. D. H. 
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2* Ueher die Veränderungen^ welche Siarkmehl und 
Gummi unter\deni Einflüsse der Säuren erleiden^ 

von 
Biet und Fersoz^). 

Nachdem einer von uns in den Phänomenen der cir- 
cnlaren t^olarisation ein empfindliches, die dermalige Be- 
schaffenheit des Molecularzustandes der Körper, in denen 
dieseErscheinifgen erkannt werden können, bezeichnendes 
Merkmal aufgefunden hatte: so war es interessant, die An- 
wendungen dieses Erkeunuugsmittels auch in solchen che- 
mischen Processen zu verfolgen, wo die dem Versuch 
unterworfene Substanz allmälige Veränderungen erleidet, 
deren Fortschreiten und Vollendung zu beobachten man 
sonach hoffen darf. Zur Erreichung dieses Zweckes war 
es augenscheinlich nothwendig, dass die Substanz, wel- 
che der Einwirkung der chemischen Agentien unterworfen 
wurde , das Drehungsvermögen an und für sich und bevor 
sie noch den Einfluss jener Agentien erfahren halte, besitze 
und auch bei allen , durch diese letzteren bewirkten , Um- 
wandlungen zu besitzen fortfahre, nur mit Schwankuhgen 
in der Intensität und in der Richtung« Diese Bedingungen 
finden sich vollkommen realisirt in der Reihenfolge von 
Veränderungen, welche das Stärkmehl und das Gummi un- 
ter dem verlängerten Einflüsse verdünnter Säuren erleiden ; 
wir haben daher diese beiden Klassen von Erscheinungen 
zum Gegenstand unserer Beobachtungen gewählt. 

Die anatomische Analyse der Kartoffelstärke, welche 
von Herrn Baspail mit dem Mikroskop angestellt worden, 
bat dargethan, dass die Theilchen, aus denen diese Sub- 
stanz besteht, nicht einfache gestaltlose Staubkörner sind, 
wie man durch Zerreiben von unorganischen Körpera er- 
hält; sondern, dass es wahre Organe sind , bestehend aus 
durchscheinenden , eiförmigen Kügelchen , welche im In- 
nern eine Substanz von gummiartigem Ansehen enthalten, 



♦) Ans den Ann, de Ch. et de Ph. T. LH. 8. 72—90 (entlehnt 
im Auszug aus den Ann, du Musivm d^hhioire natureile) 
übersetzt von Ad. Dtsflos, 
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die von einer im Wasser nnlösUdien Hülle umschlossen 
ist. Unsere Aufgabe ist es nun , die fortschreitenden und 
plötzlichen Veränderungen , welche dieses organische Sy- 
stem bei seiner Umwandlung in Zucker unter dem Einflüsse 
von verdünnten Säuren erleidet, zu untersuchen und mit- 
telst der durch die Polarisation gegebenen Kennzeichen zu 
enthüllen. Von den Versuchen, welche wir in dieser Be- 
ziehung angestellt, wollen wir den folgenden anführen, 
welcher einen Begriff von allen übrigen geben wird. 

Wir nahmen 500 Gr. KaHoffelstärke , 120 Gr. käuf- 
liche Schwefelsäure und 1390 Gr« destiilirten Wassers. 
Nachdem die Säure , um ihrer Wirkung die Heftigkeit zu 
benehmen, mit einer hinreichenden Menge Wassers ver- 
mischt worden war, wurde sie bis zum Kochen erhitzt, 
und dann alhnälig das, mit dem übrigen Theile des Was- 
sers verdünnte, Stärkemehl hinzugefiigt. Da diese Ope- 
ration eine Temperaturemiedrigung des Gemisches zur 
Folge hatte , so wurde mit dem Erhitzen fortgefahren, bis 
ein hineingehaltenes hunderttheiliges Thermometer anzeig- 
te, dass die Temperatur wieder bis auf 85° gestiegen war. 
Bei diesem Puncte ward das Gemisch in drei Theile ge- 
theilt, die wir mit -^, JB und C bezeichnen wollen. Den 
ersten u4 liess man erkalten ; da er aber hierbei zu einer 
Gallerte erstarrte, so fand man sich veranlasst, um ihn 
bleibend flüssig zu erhalten , ihn aufs Neue bis 00° C. zu 
erbilzen. B ward bis 95° erhitzt; C bis 100°, wo die 
Flüssigkeit zu kochen anfing, und daher sogleich zurück- 
gezogen wurde.' Nachdem diese drei Fortionen erkaltet 
waren , ßltrirte man sie bei einer Teoiperatur von unge- 
fähr 22° C. Sie liefen wasserhell durch und wurden den 
Folarisationsversuchen unterworfen. Alle drei zeigten leb- 
hafte Farben und beträchtliche Drehungskräfte, welche 
durch rothes Glas hindurch gemessen wurden. Die beob- 
achteten Werthe finden sich weiter unten angegeben. Um 
indess die Darstellung des Versuches zu vervollständigen, 
müssen wir hinzufügen,, dass, nachdem C, welches bei 
100° gekocht hatte, beobachtet worden, ein gemessener 
Tbei) davon genommen , zwei Stunden lang mit gehöri- 
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gern lYaeeerzusatze gekoc^ht, dann anf das ursprübgHcbe 
Yoltini znrückgebrachty fiitrirt und dessen DrehungSTermö* 
gen gemessen wurde. * Die also erhaltene neue Flüssigkeit, 
Mreldie sonach eine andere Beschaffenheit als die vorher- 
gehenden besass, wollen wir mit D bezeichnen. 

Tabellarische Vehersichi der Resultate. 

Drehung nachRediUy 
beobachtet durch dns rolli« 
Gins, «nsgedriickt in 
. SexagesiuialgviMleji. 



Beschaffenheit der Flüssigkeit 

und Umstünde , denen sie 

unterworfen irurde. 



Farbe derselben , in einer 

Aölire von 152 Milliin. 

Länge beobachtet. 



A. Erstarrt nach Erhi- 
tzung bis85''C. gallert- 
förmig, bleibt aber 
nach dem Erhitzen bis 

. 90*» flüssig. 

B. Bis SS** erhitzt. 

C. Bis 100'' erhitzt. 

D. C zwei Stunden lang 
gekocht und auf das 
ursprüngliche Volum 
zurückgebracht. 

E. B ins Unbestimmte 
' bei Consta nt erhalte- 
nem Volum gekocht. 



Weiss , mit einem 
schwachen Stich ins 
Grünliche. 



Wie A. 
Dessgl. 
Bunkelroth. 



I - 



Dieselbe Farbe« 



+ 66", 08S 



+ 62«, 250 
+ 41% 889 
+ 25*, 750 



ebenso. 



Die beiden ersten Drehungen 66^,083 und 62,250 bie- 
ien nur eine Abweichung von fV dar, welche, wenn sie 
reell ist , wie wir Ursache haben zu glaiiben , auf eine et- 
was ungleiche Dauer des Filtrirens durch Filter von un* 
gleicher Dichte beruhen kann. Diese Differenz steht in« 
djBSS ip keinem Verhältnisse, weder mit der plötzlichen Re- 
dnction, welche sich bei 100 zeigt, noch auch mit der 
letzten , welche nach fortdauerndem Kochen bei constant 
erhaltenem Vx)lum eingetreten ist. Auch standen die chemi- 
schen Versuche damit in Uebereinstimmung. In der That, 
es Wurden von den drei Flüssigkeiten, ^, JB, C, gleiche 
Volume, jedes zu 724- Kub. Gentim., genommen, in gleiche 
Geiässe gethan und mit gleichen Quantitäten Alkohol ver* 
setzt; A und B gaben sofort einen beträchtlichen weissen 
pulverigen Niederschlag, C dagegen trübte sich ai^br Y;«i£k^. 
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TAe ans A nnd B erhaltenen NiedersohlSge wurden sorgfal- 
tig durch Decantiren gesammelt , nachdem sie mit gleichen 
Dosen kalten Alkohols mehrmals gewaschen worden, dann 
in genau gewogene Schaalen gethail und neben einander in 
einem, auf der constanten Temperatur von 3ö^ bis 40^ C 
erhaltenen, Trockenofen verdampft. Nachdem sie hin- 
reichend aasgetix>cknet schienen, wurden sie von Neuem 
mit ihren Schaalen gewogen und nach Abzug des bekann- 
ten Gewichtes der letzteren fanden sich ihre Gewichte genau 
gleich. Die Flüssigkeit € gab bei gleicher Behandlung mit 
Alkohol keinen hinreichenden Niederschlag, um gesammelt 
und gewogen zu werden. • 

Aus diesem Versuche geht also hervor, dass bei den 
angegebenen Verhältnissen von Wasser, Schwefelsäure und 
Slärkmelil, die Temperatur, bei welcher das grösste 
Drelmngsvermögen eintritt, zwischen 90° und 96° C. be- 
grenzt ist. Ueber jene Grenze hinaus , zwischen 96° und 
100°, erleidet dieses Drehungsvermögen eine plötzliche 
sehr beträchtliche Ileduction, welche durch eine ge- 
wisse Zeit lang fortgesetztes Kochen noch vermehrt 
wird, wie man an D ersehen kann« Dann aber bleibt es 
bei demselben Grade der Intensität stehen , wie lange auch 
das Kochen fortgesetzt werde , wenn man nur, durch zu- 
weiligen Ersatz des verdampften Wassers, eine bemerkliche 
Cöncentration der Säure verhindert, und zuletzt die Flüssige 
keit auf das ursprüngliche Volum zurückbringt , bevor man 
das Drehungsvermögen misst. Von dieser Beharrlichkeit 
haben wir uns noch durch mehrere andere Versuche über- 
zeugt , wo das Kochen des D analogen Antheils einen gan- 
zen Tag hindurch fortgesetzt wurde. 

Der eben beschriebene Versuch war mit Verhältnissen 
von Wasser, Stärkemehl und Säure angestellt worden, welche 
einer von uns durch frühere Beobachtungen als die gün- 
stigsten zur Umwandelung der Stärke in Zucker kennen ge- 
lernt hatte« Um indess unsere Begrifie über die seltsamen 
Phänomene jener dabei beobachteten plötzlichen Verände- 
rungen festzustellen, glaubten wir den Versuch mit vep* 
gJeicbnngsi^eise viel grösseren und viel geringeren Mengen 
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TOn Säure wiederholen zu iniissen, um zu sehen, ob eidi 
ähnliche plötzliche Veränderungen innerhalb verschiedener, 
aber ebenfalls bestimmter , Temperaturgrenzen wiederho- 
len würden. Diess fand auch wirklich statt Mit grösse- 
ren Säurenmengen trat der permanent flüssige Zustand 
früher ein , und gleichzeitig entwickelte sich auch ein be* 
trächtliches Drehungsvermögen , welches sich dann schnell 
verminderte, als die Flüssigkeit bis zu einem gewissen, 
noch weit unterhalb des Siedpunctes beGndJichen , Tempe- 
raturgrad erhitzt wurde. Bei weiterer Erhöhung der Tem- 
peratur, fand eine zweite jäblinge Reduction statt, ähnlich 
dier bei D in obiger Tabelle« Von nun an brachte forlge- 
setztes Sieden bei constantem Volum keine fernere Verän- 
derung hervor. Die durchlaufenen Phasen wären also die- * 
selben, wie im vorhergehenden Versuche, nur folgten sie 
schneller auf einander und entsprachen anderen Tempera- 
turgraden. Mit sehr verdünnter Säure erfolgten sie dage- 
gen langsamer, begannen später, und das Sieden bei con-* 
stantem Volum musste länger als eine Stunde forlgesetzt 
werden, um in der Flüssigkeit die zweite plötzliche Verän« 
d^rung des Drehungsvermögens herbei zu führen. 

Nachdem wir in solcher Weise diese Erscheinungen 
ausser Zweifel gesetzt hatten, versuchten wir nun auch die 
verschiedenen Producte zu isoliren , welche sich während 
dessen entweder erzeugt , oder entwickelt hatten , um die 
einem jeden derselben zukommenden physikalischen und 
ohemischen Eigenschaften zu studiren. 

Diese Producte theilen sich naturgemäss in drei Klas- 
sen« Zuerst kommen die, welche sich in dem Gemisch aus 
Stärkmehl und Säure bilden , bevor es noch den permanent 
flüssigen Zustand erreicht hat; dann folgen die auf dem 
Fiker zurückbleibenden Substanzen, nachdem jener Zustand 
eingetreten ist ; endlich kommt die lösliche > das Phänomen 
der Rotation äussernde Substanz, welche, in die fillrirte 
Flüssigkeit übergehend, darin später unter dem Einflüsse 
von Wärme und Säure, eine Veränderimg ihres Dlolecular- 
znstandes erleidet, die sich durch eine plötzliche Abnahme 
ibiea jDrebungsvermögens. kund giebt. 

KMMf Jalirb.i).CJ!iexa. u.tbji. Bd,8. (iS33 Ud,20 lUt,3, V^ 
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Um den Vorgang während der ersten Periode voll- 
ständig zu erforschetf^ haben wir den bereits beschriebenen 
Versuch ganz genau wiederholt. Nachdem das Stärkmehl 
mit der verdünnten Säure vermischt worden war, wodurch 
• die Temperatur der Mischung aiif 55^ herabkam, haben 
wir nach je 5 Temperaturerhöhung eine kleine Portion 
des Gemisches herausgenommen und erkalten lassen, um 
sie unter dem Mikroskope zu beobachten. Die fortschrei- 
tende Wirkung der Säure zeigte sich uns folgendergestalt. 
-Bei 65^ C. erfolgte, im Augenblicke der Vermischung 
selbst, eine vollständige Ruptur einer kleinen Anzahl Stärk- 
mehlkörner, die nun aufgesprungen und abgeplattet erschie- 
'tien, während der übrige Theil derselben sich im natürli- 
chen oder halb entleerten Zustande befand. Bei 60° fanden 
noch dieselben Erscheinungen statt. Bei 7ö° gestand die 
Flüssigkeit gallertförmig beim Erkalten und stellte ein Ge- 
menge von entleerten Tegumenten und halbleeren oder noch 
unverletzten Stärkmehlkörnern dar, welche zwischen einer 
weissen pulverigen Materie zerstreut waren , die der Mcv- 
dification ähnlich ist, welche die lösliche Substanz durch 
Verweilen in kaltem Wasser erleidet, wie wir weiter un- 
ten zu bemerken Gelegenheit haben werden. Bei 90^ bleibt 
die Flüssigkeit nach dem Erkalten klar , fast alle Kügelohen 
sind geborsten und zwar ziemlich vollständig Auch be* 
merkt man keinen pulverigen Niederschlag mehr zwischen 
ihnen. Ueber diese Grenze hinaus, zwischen 92,5^ und 100^, 
theilt sich die Flüssigkeit durch Filtriren in zwei Theiie. 
Ein Theil geht klar und flüssig durch und bietet auch dieses 
Ansehen unter dem Mikroskope dar; höchstens bemerkt 
man darin einige zerstreute Bruchstücke von Tegumenten, 
welche durch die Poren des Filters gegangen oder zufallig 
auf andere Weise hineingekommen sind ; aber ihre Menge 
ist kaum merklich. Untersucht man dagegen die auf dem 
Filter zurückgebliebenen Stoße, welche, erkaltet, aber nooh 
feucht, das Ansehen von Kleister darbieten, so findet man, 
dass sie aus zerrissenen Tegumenten bestehen, welche 
durch Antheile der auflöslichen Materie, die durch £r- 
kahen unlöslich geworden , aneinander geklebt sind. Ein 
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solche Beschaffenheit besitzt wirklich anch derlGeister nach 
den Beobachtungen von Raspailf mit welchen alle Ton uns 
an dem Rückstände beobachteten physikah'schen Modifica- 
tionen in Uebereinstimmung standen. Ueberlässt man sie 
dem freiwilligen Austrocknen , so ziehen sie sich zu klei- 
nen durchscheinenden Krumen zusammen, und stellen sich, 
nachdem sie, um die anhängende auflösliche Materie zu ent- 
fernen, mit schwachen Alkohol gewaschen worden, in Ge- 
stalt von Membranen dar, welche sich in lauem Wasser auf- 
blähen , mit Kali zu einer Gallerte erstarren und durch Jod 
Stark gefärbt werden. Werden sie nach diesen Waschungen 
mit Alkohol getrocknet, so bieten sie ein ganz bornähnli- 
ches Ansehen dar. Aber auch in diesem Zustand enthalten 
sie noch ein starkes Verhältniss auflöslicher Substanz, wel- 
che man ihnen durch anhaltendes Sieden mit destillirtem Was- 
ser entziehen kann, und welche sich durch das grosse 
Drehungsvermögen, das sie dieser Flüssigkeit mittheilt, 
kund giebt. Durch Wiederholung dieser Operation gelangt 
man zu einem Puncte, wo auch ein mehrere Stunden lang 
fortgesetztes Kochen diesen Rückständen fast nichts Auf- 
lösliches mehr entzieht, was man daran erkennt, dass das 
Wasser keine merkliche Spuren von Drehungskraft mehr 
dadurch annimmt und durch Alkohol nicht mehr merklich 
gefällt wird. Gesammelt und getrocknet erscheinen sie 
jetzt unter Gestalt kleiner homähnlicher Krumen, welche 
dem vollkommen ausgetrockneten Tfaonerdehydrate glei- 
chen. Diess ist aber noch immer nicht die letzte Gren- 
ze der Zustände, worauf sie sich bringen liassen; denn 
föhrt man fort , sie eine beträchtliche Zeit hindurch kochen 
zn lassen, so lösen sie sich endlich, wie schon Raspail 
beobachtete und wir es nach ihm bestätigt haben, voll- 
ständig in Kügelchen von ausnehmender Zartheit auf, zum 
Beweise, dass ihr dem Anscheine nach ununterbroche- 
nes Gewebe in der That nur aus der Nebeneinander- 
hlgemng einer unendlichen Menge solcher kleiner Kü- 
gelchen besteht. Vielleicht ist selbst die Art des Zu- 
sammenhanges der Membranen des Zellgewebes keine 
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iipdere^ wodurch erklärlich würde, wie die alleinige Entr 
Wickelung dieser Elementarkiigelchen , durch blose Ab- 
wechselungen in der relativen Stellung und in der Grösse, 
sämmtliche Gefässsysteme hervorzubringen fähig wäre. 

Wenn man nun , von der Untersuchung des Kleisters 
zur Untersuchung der durch die Filter gegangenen wasser- 
heilen Flüssigkeit übergehend , einen Tropfen davon unter 
dem Mikroskope betrachtet, so erblickt man keine oder 
fast keine Hüllensubstanz darin, mindestens wenn das Pa- 
pier fein und zur Verengung seiner Poren zuvor mit destil- 
Urtem Wasser gewaschen worden ist. Die in dieser Flüssigkeit 
enthaltene, aus den Stärkmehlkügelchen abgesonderte Sub- 
stanz ist in der That noch organisch, aber nicht mehr orga<r> 
nisirt , und es bleibt folglich , ' um sie rein zu erhalten, 
nichts weiter übrig, als sie von der sauren Flüssigkeit zu 
trennen, was, wie uns scheint, am besten durch Fällung 
mittelst kalten Alkohols geschieht. In der That lässt sie 
sich nun sehr leicht durch Decantiren von den viässeri^en 
Flüssigkeiten trennen, und stellt sich jetzt zuerst unter Ge- 
stalt einer weissen gelatinösen Masse dar, welche ein ge- 
wissermaassen seidenartiges und perlmutterglänzendes An- 
sehen, wie Fasergyps, hatk Wiederholt man abei die 
alkoholischen Waschungen und das Decantiren, erst in 
der Kälte, dann in der Wärme, bis alle Spuren freier 
Säure deutlich entfernt sind, so verändert sich dieses 
Aussehen, und der Rückstand ist ein weisses unfühi bares 
Pulver ohnß Zusammenhang, welches, nachdem es durch 
eine schwache Erwärmung mittelst Aussetzens an die Sonne, 
oder in einem Trockenofen unter Glocken , welche mi^ le- 
bendigem Kalk umgeben sind , vom Alkohol befreiet wor- 
den , zu festen farblosen Platten erstarrt , die vollkommen 
durchsichtig und wasserhell sind, wenigstens wenn die 
flüssige Schicht dünn genug ist, dass, ungeachtet der ge- 
ringen Temperaturerhöhung , Abdampfung und Austrock- 
iiung rasch von Statten gehen. Denn wenn wegen Dicke 
dieser Schicht das Abdampfen längsam stattfindet und das 
Austrocknen sich in die Länge zieht, so erhält man blos 
durchscheinende oder auch ganz undurchsichtige Platten ; 
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sey es nun, dass die Substanz, bevor sie trocken wird, par- 
tiell jene freiwillige Modification erfahrt, die mit der Zeit 
in ihren Auflösungen vor sieh geht, und aufweiche wir 
später zurückkommen werden; oder dass bei der, schnel- 
ler an der Oberfläche , als im Innern dicker Schichten von 
Sfalten gehenden, Austi'ocknung eine gewisse Quantität 
von Alkohol und Wasser in ihnen eingeschlossen bleibt, 
was ihre Durchsichtigkeit trübt. 

Wenn die so erhaltene Substanz durch hinreichen« 
de successive Waschungen, sowohl mit kaltem, als auch 
heissem Alkohol, von aller Säure befreiet, und vollkom- 
men rein und wasserhell erhalten worden ist , so wird sie 
vollständig und mit äusserster Leichtigkeit vom Wasser wie- 
der gelöst. Diess liefert den Beweis, dass jene Sub- 
stanz es ist, welche der sauren Flüssigkeit die an derselben 
beobachtete grosse Drehungakraft verleiht; denn diese 
Kraft findet sich in ihrer ganzen Intensität in den festen 
Platten wieder , wenn es gelungen ist , sie wasserklar zu 
erhalten, und geht auch ganz auf das Wasser über, wo- 
rin man sie auflöst. 

Wird dieser letztere Versuch mit gewogenen Mengen 
von der Substanz und vom Wasser angestellt, so findet 
man , dass das Moleculardrehungsvermögen derselben grö- 
sser ist, als das des Rohrzuckers, in dem Verhältnisse 
von 200 : 84 ; und zwar findet diess Statt, die Substanz mag 
nun mittelst kalter oder warmer, starker oder schwacher ' 
Säure, oder auch mittelst Kali's aus dem Stärkmehl ausge- 
zogen worden seyn. Auch durch Erhitzung des Stärk- 
pebls mit blosem Wassers können, wie schon Herr 
Raspail bewiesen , die Stärkmehlkügelchen zum Platzen 
gebracht und die Substanz* daraus ausgezogen werden ; al- 
lein es ist dann zu seiner vollständigen Ausziehung eine 
länger fortgesetzte Erhitzung nöthig, auch muss man grös- 
sere Quantitäten Wasser anwenden, damit die noch unver- 
sehrten Kügelchen nicht kruinig zusammenbacken, ver- 
möge der aus den geplatzten Kügelchen ausgeflossenen 
guramtähnlichen Substanz. Indess bleibt bei allen diesen 
« verschiedenen Ausziehungsmethoden die innere ^\]\^^Vd\YL 



in Bioi and Persoz über dea Etnflass 

doch immer dieselbe , und man erhält sie yoUkommen &ei 
Ton dem chemischen Agens, welches za ihrer Isolinmg 
diente, was wir durch unwidersprechliche chemische 
Prüfungen ergründet haben« Wir nennen sie in diesem 
Zustande der Reinheit Deocterin^ um damit die Richtung 
und die Energie ihres Drehungsvermögens anzudeuten; 
denn keine der bis jetzt bekannten organischen Substanzen 
bringt eine so starke Ablenkung der folarisationsebene der 
Lichtstrahlen zu Wege, 

In der Hitze erleidet das Dexterin eine vollständige 
Zersetzung, und liefert alle die gewöhnlichen Producte der 
Zersetzung vegetabilischer Substanzen : als Wasser, Koh- 
lensäure und Wasserstoff. Stickstoff haben wir nicht auf- 
gefunden. Es ist löslich in kaltem , noch leichter in heis- 
Sern Wasser, In beiden Fällen verhält sich die Lösung neu- 
tral gegen Reagenzpapiere; sie wird durch Alkohol und 
basisch - essigsaures Blei gefällt. Durch wässerige Jod- 
lösung wird sie weinroth gefärbt. Mit Bierhefe jn Berüh- 
rung gesetzt, geht sie in weinige Gährung über, und durch 
den Einfluss der Säuren verwandelt sie sich in Zuckersy- 
rup. Dieser letztere Umstand war es also, welcher in un- 
seren Versuchen die jählinge Abnahme des Drehungsver- 
mögens herbeiführte. In der That, sobald in den Ver- 
suchen, dessen Einzelnheiten weiter oben beschrieben wor- 
den sind, die saure Flüssigkeit, nachdem sie einmal Siede- 
hitze erlangt hatte , und zehn Minuten lang in dieser Tem- 
peratür erhalten worden war, durch Alkohol fast nicht 
mehr gefallt wurde , war auch der Zucker fertig. Wurde 
nämlich alsdann ein Theil der Flüssigkeit juit Kreide ge- 
sättigt, fihrir.t und durch Verdampf en concentrirt : so ge- 
stand der Rückstand zu einer körnigen Masse vom Ansehen 
des Stärkzuckers. Nun verhält sich aber in der That das 
Drehungsvermögen des Stärkezuckers zu dem des Dexte- 
rins wie 3 : 10, wodurch die plötzliche Abnahme dieser 
Kraft in dein Augenblicke, wo die Zuckerbildung vor sich 
gebt , hinreichend erklärt wird. Auch der Zucker , wel- 
chen man nach der zweiten Reduction des Dreh ungs Ver- 
mögens aus der Flüssigkeit erhält, ist dem Stärkezuck er ahn- 
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lieh ; doch haben wir bis dahin noch nicht Zeit gehabf| 
darzathun, ob diese beiden, aus zwei Flüssigkeiten von 
ungleichen Drebungskräften erhaltenen, Producte iden- 
tisch oder verschieden sind. 

Wenn man eine fillrirte, ganz klare Auflösung desDex« 
terins in Wasser , bei Zutritt oder Abschluss der Luft , sich 
selbst überlässt, so bildet sich allmäligein weisser pul veriger 
Niederschlag, welcher ganz das Ansehen vonlnulin hat und 
unter dem Mikroskope keine Spur von Starkmehltegumenten 
darbietet, wie wir denn auch in der Tfaat gesehen baben^ 
dass das reine Dexterin keine merkliche Spur von diesen Te- 
gumenten enthält. Es ist indess auch kein Inulin , indem 
die Auflösung des letztern in heissem Wasser die Polarisa- 
tionsebene links kehrt, die Auflösung dieses Niederschla- 
ges in beissen Wasser dagegen rechts. Derselbe ist dem- 
nach eine eigenthümliche IM odification, welche das Dexterin 
durch seinen Aufenthalt im Wasser erleidet. Merkwürdi- 
gerweise zeigt er aber, wenn man ihn einmal solcherge- 
stalt mit Hülfe der Wärme wieder aufgelöst hat, nachher 
eine viel geringere Neigung aus der erkalteten Auflösung 
wieder niederzufallen; doch ist uns unbekannt, ob ihm 
vielleicht durch Wiederholung dieser Operation jene Neigung 
ganz entzogen werden könne. Das also modificirte Dex- 
terin scheint uns ganz identisch zu seyn mit dem Producte, 
welches TA. v. Saussure Amidin genannt hat, und von dem er 
annimmt , dass es zwischen der gummiäbnlichen Substanz 
und dem Amylum mitten inne stehe. 

Von solcher Art sind die Versuche, welche wir über 
die Umwandelung des Stärkmehls in Zucker unter dem 
Einflüsse verdünnter Säuren gemacht haben ; denn auch Sal- 
petersäure lieferte uns ähnliche Resultate. Sie reichen hin, 
um die fortschreitenden Phasen dieser Metamorphose zu 
zeigen. Zuerst bringt die Säure unter dem Einflüsse der. 
Wärme ein Zerreissen der Tegumente der Stärkmehlkügel« 
chen zu Wege und legt die innere Substanz blos ; dann, 
ihre Wirkung auf diese letztere selbst ausdehnend , wan-« 
ddit sie mit einem Male den Molecularzu^laxid &«t^ä^«a 
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in den des Stärkeztickers um , obne dabei dem nengeMltie« 
tan Product etwas von ihrer eigenen Sobstahz abzutreten. 

Nach dem Stärkmehle bot sich das arabische oder 
Senegalgummi naturgemäss unseren Versuchen dar, da es 
unter gleichea Einflüssen sich ebenfalls in Zucker umwan- 
delt. Wir unterwarfen es daher einer ähnlichen Behand- 
lung und beobachteten die während dessen im Drehungs- 
vermögen hervorgebrachten fortschreitenden oder plötzli- 
chen Modificationen. Aber die Verschiedenheit der Zu- 
sammensetzung erzeugte in dem Gange dieser Erscheinun- 
gen auch entsprechende Abweichungen. 

In der That, ohne eine regelmässige Organisation zu 
besitzen, ist auch das reinste arabische Gummi weit entfernt 
ein einfaches chemisches Product darzustellen« Man erkennt 
stets die Gegenwart von Kalk und von anderen zufölligen 
Beimischungen darin, welche, mit der angewandten Säure 
successive Verbindungen eingehend, ihre Abscheid ung durch 
stufenweise fortschreitende Eirscheinungen kund thun, wie 
wir es in der That auch beobachtet haben. 

789 Grm. äuserhesenes arabisches Gummi , so rein als 
es sich erhalten liess , wurden in 1724 Grm. Wasser gelöst. 
Diese Lösung, in einer Röhre von 160 Mülim. Länge beob- 
achtet, bewirkte eine Drehung der Polarisationsebenen der 
rothen Strahlen von 12^,4 nach Links. Mit 150 Grm. 
käuflicher Schwefelsäure , welche mit ungefähr 200 Grm, 
Wasser verdünnt war, gemengt, trübte sich diese Auflö- 
sung undsetzte bei dreistündiger Ruhe seh wefelsauren Kalk 
ab, welcher durch ein Filter abgesondert ward. Die filtrirte, 
wasserhelle Flüssigkeit wurde jetzt, mit Berücksichtigung 
der Verdünnung, welche durch dem Säurezusatz hervorge- 
bracht worden war, auf ihr Drehungsvermögen unter- 
sucht und letzteres von 12^,4 auf 12^ reducirt gefun- 
den, Sie wurde jetzt stufenweise , bei fortwährend einge- 
tauchtem Thermometer, erhitzt und von Zeit zu Zeit Por- 
tionen herausgenommen, um ihre Drehungskräfte zu beob- 
achten. Alle diese Portionen fuhren fort beim Erkfdten 
einen Absatz zu liefern, welcher aber nicht mehr schwefel- 
Bsairer Kalk, sondern eine flockige Materie war, deren 
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Menge mit steigender Temperatur abnahm* Gleichzeitig 
verioren sie auch immer mehr die Eigenschaft , durch Aü 
kohol gefallt zu werden, und änderten auch ihre Farbe« 
Endlich nach anhaltend fortgesetztem Kochen bei constant 
erhaltenem Volum opalisirten sie kaum noch durch AlkohoL 
Diese Veränderungen, in der chemischen Beschafienheit wa- 
ren von entsprechenden Veränderungen in dem Drehungs* 
vermögen begleitet. Denn dieses, welches angegebeneiv. 
mdssen er^t 12 nach Links, oder wie wir zu schreiben 
pflegen , — 12^ war, ging allmälig bei 50,5" C, in — 9^,4; 
bei 70^ in — 4°,8; dann plötzlich bei 96° vor dem Kochen 
in -f" ^^ 9^ über, und erlangte mithin plötzlich ein Dre- 
hungsvermögen nach Rechts von viel grösserer Stärket 
als es ursprünglich nach Links betragen hatte. Nach die« 
ser Umkehrung verursachte eine fernere Temperaturer- 
höhung, selbst fortgesetztes Sieden bei constant erhaltenem 
Volum, durchaus keine weitere Veränderung, Dennoch 
ist dieser Beharrungszustand von physischen und chemischen 
Modificationen begleitet, welche beweisen, dass die fort- 
gesetzte Berührung mit der Säure, verbunden mit einer an- 
haltend hohen Temperatur, die moleculare Constitution der 
Auflösunig allmälig ändert. Denn* wenn diese bis zu dem 
Puncte gelangt ist, nicht mehr merklich durch Alkohol ge* 
fallt zu werden, so zeigt sie sich, nach Sättigung der Säure, 
Filtriren und Concentriren , vollständig in gähmngsfahigen 
Zucker verwandelt, während sich vor diesem Zeitpuncf, 
im Augenblicke wo das Drehungsvermögen durch einen 
plötzlichen Sprung sich von Links nach Rechts gekehrt hat, 
die aufgelöste Materie durch Alkohol als eine weisse Sub- 
stanz niederschlagen lässt , welche dem Ansehen nach dem 
Dexterin gleicht, aber, gut mit Alkohol gewaschen und 
ausgetrocknet, das Ansehen des reinsten Gummi's wie- 
der annimmt und mit Salpetersäure Schleimsäure liefert, 
was das Dexterin nicht thut. Wir schlagen vor, diesem 
Producte den Namen Gummi --Dexterin beizulegen, uiu 
gleichzeitig seinen Ursprung, seine Aehnlichkeit mit dem 
Dexterin imd die Richtung seiner Drehung, wenn es in 
der sauren Flüssigkeit aufgelöst ist ^ zu bwe\dai«ii« V:)i^ 
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«ie ihr DrehtmgSTermögen nach Rechts auch noch nach 
dem Festwerden behält, haben wir nicht untersucht. 

Ebenso haben wir die flockige Substanz isoIirl| 
welche sich nach Entfernung des schwefeJsauren Kalks 
flllmäKg aus der sauren Flässigkeit abscheidet. Um diese 
Materie zu reinigen, haben wir sie, zur Entfernung des 
Gummi- Dexterins erst mit säuerlichem Wasser gewa- 
schen, dann mit einer schwachen Auflösung von kohlen- 
saurem Kali oder Natron gekocht, dessen Basis durch 
Doppelzersetzung mit den Kalksalze, wenn solches noch 
in den Flocken gegenwärtig ist, schwefelsaures Kali oder 
Natron bildet, während der kohlensaure Kalk niederfallt 
und abgesondert werden kann. Dann bleibt nur noch 
übrig, das Decantiren und Waschen mit saurem Was-;> 
^ser zu wiederholen, um die auflöslichen Salze allmälig 
2U entfernen, während die Flocken gefallt bleiben, was 
der Fall ist, so lange das Wasser, worin sie sich be- 
finden, ein Salz oder eine Säure enthält. Will man 
aber nachher das Waschen noch mit reinem Wasser fort- 
setzen, so lösen sie sich vollständig darin auf, indem 
sie ihm dieselbe Kleberigkeit wie natürliches Gummi mit- 
theiien, aber zu unserer grossen Verwunderung durchaus 
kein merkliches Drehungsvermögen verleihen. 

Alle diese Zustandsänderungen, welche in dieser 
Weise unter dem Einflüsse der Wärme binnen einigen 
Augenblicken vor sich gehen, erfolgen mit der Länge der 
Zeit auch bei gewöhnlicher Temperatur. Ein Theil der 
sauren Flüssigkeit, die, wie bereits angegeben, vordem 
Erwärmen ein Drehungsvermögen von 12° nach Links 
äusserte^ wurde an demselben Tage, den 9. September, 
in eine Flasche verschlossen und ihrer eigenen Heac-^ 
tion überlassen. Am 25. October bemerkte man , dass sich 
«in beträchtlicher, flockiger Absatz darin gebildet hatte und 
dass sie gleichzeitig vollkommen wasserhell geworden 
war. Der grösste Theil der klaren Flüssigkeit ward 
durch Decantiren abgesondert und in einer Röhre von 152 
Miilim. Länge beobachtet; sie zeigte sich ganz wirkungs- 
JoB aid den polarisirteu Strahl.. Abermals sich selbst. 



üb^rlasaen, fuhr sie fort, Flocken abzusetzen, wiewohl 
in minder beträchtlicher Quantität, als vorher, und blieb 
dabei wasserhell. Am 21. December . wurde sie wieder- 
um in derselben Röhre von 152 Miliira. beobachtet; sie 
äusserte jetzt eine unzweifelhafte Drehung nach Rechts 
?= -f- 3 ^22. Ob sie so fortschreitend bis zu der Grenze 
des Drehungsvermögens nach Rechts, welche sie durch 
Sieden augenblicklich erreicht , gelangen wird , werden 
uns fernere Beobachtungen lehren. 



3. Vermischte Bemerkungen über Zucher, Stärhrnehl^ 

Moosstärkmejil und Inulin^ 

nach Beobachtungen der H. H. Pe/dTi^e, Payen, Peisoz^ Leroy^ 
Chevallier und Jlaspail zusammengestellt 

TOin 

Her ausgeber* 

Herr Pelouze hat der Societe de Fharmacie in ihrer 
Sitzung am lOten April 1833 angezeigt, er habe, in Ver- 
bindung mit Herrn iHa/a^K/i , beobachtet, dass der Rohr- 
zucker, wenn man ihn mit Wasser viele Stunden laug an* 
haltend einer Temperatur von 95 bis 99 aussetzte, gänzlich 
zerstört und in eine Substanz umgewandelt wurde , mit de^ 
ren Untersuchung sie gegenwärtig beschäftigt sind. (Jountm 
de Pharm. Mai 1833. S. 256.) Diese Beobachtung erscheint 
besonders für die Zuckersiedereien von grosser Wichtig- 
keit , und macht das Sieden im lüftverdünnten Räume, 
nach Art englischer Zuckersiedereien, doppelt empfeb« 
lungswerth. 

Die Herren Fayen und Persoz haben der Pariser Aka- 
demie ihre Auffindung eines neuen einfachen Verfahrens 
zur Darstellung des Dea:ierins ^ als Frucht einer noch un^ 
vollendeten Arbeit, vorläufig angezeigt. {Journ, de Chim^ 
med. April 1833. S. 208— 210.) „Bei der Prüfung der 
Reaction eines sehr kleinen Antheils der löslichen Producta 
der Keimung auf das Stärkmehl'', beisst es dort, „haben 
wir eine saubere Scheidung der ionern Substanz von den 
Tegiimenten wahrgenommen« Diese letztere^ wc^idcy^ ^^ 
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leicht abgesondert werden können, nehmen das nnange« 
Behm scfamekende Princip, welches gewisse Stärkmehl- 
arten charakterisirt , mit hinweg. Man erhält die näh- 
rende Substanz in freiem Zustande, blos mit ein wenig 
Zucker verbunden. Erstere zeigt gegen Reagentien und 
bei Polarisationsversucliefi dieselben chemischen Eigen- 
schaften und dieselbe Drehung, wie das in anderer Weise 
gewonnene Dexterin. Dexterin und Zucker , welche sich 
leicht von einander scheiden lassen , besitzen , mit einander 
verbunden sowohl , als gesondert , einen angenehmen Ge- 
schmack und Eigenschaften, welche uns gestatteten, be- 
reits eine grosse Anzahl wichtiger Anwendungen voraus- 
zusehen und einige derselben zu bewähren. Die Analo- 
gie zwischen den Eigenschaften des Dexterins und denen 
mehrerer Gummiarten macht uns glauben, dass es diese 
letztere mit Vortheil werde vertreten können bei Appre- 
tining der Zeuge, Verdickung der Beitzen, Gummirung 
der Farben, Darstellung der Filze und verschiedenen 
pbarmaceutischen Zubereitungen. Die Abwesenheit der 
Tegumente erleichl'eit ohne Zweifel die Assimilation der 
innem Substanz des Stärkmehls, indem sie dieselbe 
zugleich von jeden unangenehmen Geschmack befreiet, und 
scheint uns daher dem Dexterin in vielen Fällen den 
Vorzug vor den als Nährmittel geschätztesten Stärkmehl- 
arten zu sichern. Als leicht verdauliches und nahrhaftes 
Nährmittel wird es einer Menge Speisen zugesetzt wer- 
den, und namentlich in die Zusammensetzung des Bro- 
des und släikmehlhaltiger Teige übergehen können. Das 
unmittelbar erhaltene Gemenge wird ein wohlfeiles und 
angenehmes Nahrungsmittel darbieten, welches, der Verbin- 
dung mit vielen anderen, ihres eigenthümlicben Geschmackes 
wegen beliebten, Speisen fähig, dieselben zugleich näh- 
render und leichter verdaulich inachen wird. In diesem 
rohen Dexterin wird man ein nützliches Verbesserungs- 
mittel schwacher, zur Darstellung von Cider, Wein und 
Essig bestimmter, Säfte finden. Die genaue Bestimmung 
der vorerwähnten Erscheinungen wird die Erklärung der 
aGbeinbaren Anomalien erleichtem, welche man bei Dar- 
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^Stellung des Biers und des Alkohols beobachtet hat; da 
wird die Mittel liefern , diese Arbeiten mehr zu regeln und 
mit grösserem Vortheil auszuführen. Endlich wird ein 
so einfaches Mittel, das S^ärkmehl löslich zu machen 
und von seinen Hüllen zu befreien, in die Analyse der 
Mehlarten und mehrer anderer vegetabilischen Producta 
einen bis dahin unbekannten Grad von Genauigkeit ein- 
führen/' 

Herr Leroy, Apotheker zu Brüssel, theilte der5ba 
de Chim. mi(^ zu Paris in ihrer Sitzung am 10 April ei« 
nige Versuche mit, aus welchen hervorgehen soU, dass die. 
Gegenwart von Wasser erforderlich sey, um die Bläuung' 
des Stärkmehls duich lodin zu bewerkstelligen. In Al- 
kohol wird die Stärke nur dunkelbraun gefärbt; Zusatz, 
von Wasser bringt die blaue Farbe zum Vorschein^ 
Bei dieser Gelegenheit bemerkte Herr Chevallierj dass er. 
bei einer in Gemeinschaft mit Herrn Boys de JLourg un- 
ternommenen Arbeit über die mit Stärkmefal vermischten- 
Mehlarten, welche jederzeit feucht sind, wahrgenommen 
habe, dass dieselben in Berührung mit lodindämpfen 
edne braune Farbe annehme, während die Kartoffelstärke 
sich unter diesen Umständen blos goldgelb färbt Ana. 
dieser Thatsache glaubte er folgern zu müssen , dass die 
Verbindung des lodins mit der Stäi&e (jodure d^amidon) 
an und für sich eine gelbe Farbe besitze, beim Verschlucken 
von Wasser und Uebergang in den Hydratzustand (Jodure: 
hydrate) aber eine blaue Farbe annehme. Das gelbe lodür 
färbte sich nämlich bei Berührung mit einem befeuchteten 
Röhrchen augenblicklich blan. 

Herr Raspail verwirft in seinem Nouveau Systime 
de Chimie organique, fonde sur des meihodesnouvelles d^ob- 
servaiion (Paris 1833 gr. 8. mit 12 Kpfrtafeln. Pr. lOFr.)- 
überhaupt alle Angaben der Chemiker über chemische Ver« 
bindungen des Stärkmehls mit Basen, Säuren und anderen 
Substanzen als Irrthümer. „Das lodin bildet kein lodür 
im eigentlichen Sinne des Wortes mit dem ganzen Stärk* 
mtehle^* y sagt er in dieser Beziehung unter anderen (a, a. O« 
S, 27) , i,es färbt dasselbe hloa » indem es wi dos Q\i%xS£w^ 
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die eines jeden Rügelchen vermöge desselben T\fecha n isii rt i8 
haftet, kraft dessen es die übrigen organischen Gewebe^ 
als Flachs, Baumwolle, Wolle u. s. w. gelb färbt'^ — 
„Die Analogie" , heisst es ferner S. 29 , „gestattet uns kei- 
nen AugenDlick, daran 2u zweifeln, dass die Färbung des 
löslichen , wie des unlöslichen Stärkmehles durch das lo- 
din einer der wesentlichen Organisation jener Körper 
fremden Substanz zuzuschreiben sey , von welcher man sie 
vielleicht befreien konnte, ohne Verlust eines ihrer übrigen 
Charaktere". Raspail untei^tützt diese Ansicht durch fol- 
gende Gründe : 1) olose Temperaturerhöhung und 2) frei- 
willige Gährung rauben den Stärksubstanzen die Eigenschaft 
sich mit lodin blau zu färben , ohne sonstige wesentliche 
Veränderung ihrer physischen und chemischen Beschaffen- 
heit ; 3) einige Follenkömer w^erden im Innern blau gefärbt 
vom lod, ohne eine Spur von Stärkmehl zu enthalten, so 
wie auch mehrere andere Substanzen, z.B dasGuajac, eine 
ähnliche Färbung damit annehmen ; 4) Ammoniak coagn- 
Krt und fällt die lösliche Stärkmehlsubstanz in der Siedhitze, 
das überstehende Wasser wird dessenungeachtet vom lodin 
noch blau gefärbt ; 5) im Fortgange der Keimung der Getrei- 
dekörner tritt ein Zeitpunct ein, wo die Stärkmehlsubstanz 
nicht mehr von lodin gefärbt wird ; und endlich 6) giebt es 
dem Stärkmehl ganz ähnlich organisirte und zu j^leichen 
Functionen bestimmte Körnchen, welche vonlodin nicht 
blau gefärbt werden. 

Das Moosstärkmehly bemerkt Raspail S. 57 ff., wird 
vom lodin nicht blau , sondern zwischen braun und grün 

Sefärbt; indess rührt diese scheinbare Verschiedenheit von 
er gewöhnlichen Stärke nur von dem Bereitungsverfah- 
ren und der dadurch erlittenen Veränderung her. Kocht 
man nämlich das möglichst verkleinerte, zuvor gereinigte 
isländische Moos mit einem Ueberschusse von Wasser 
aus und lässt man diese Abkochung einige Tage lang 
all einem ruhigen Orte stehen, bis ein flockiger Nieder- 
schlajg sich abgesondert hat, der nach Baspail den Bit- 
terstoff und den grössten Theil des Färbestoffs, umhüllt 
von einem coagulirten Schleim enthält, zu dessen schnellerer 
Entfernung man die Flüssigkeit am besten mit Thierkohle 
und Eiweiss klärt und wiederholt aufkocht: so erhält 
ipan eine möglichst reine Auflösung der löslichen Moos- 
stärke, welche, wie gewöhnliche Stäi kmehllösung , von 
lodin blau gefärbt wird. Eben so nehmen die ganzen 
Flechten in einer lodinlösung bald eine blaue oder vio- 
JMe Farbe an, welche mit der Zeit so dunkel wird. 
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dass sie fast braim erscheint. Nach dem Trocknen sehen 
sie so den lodin liefernden Fucusarten täuschend ähnlich, 
rerlieren auch an der Luft nicht ihre Farbe , die indes» 
unter Wasser bald wieder verschwindet, indem die nr- 
sprüngliche Färbune der Flechten wiederkehrt. Isolirt 
scheinen sich die Kügelchen des Moosslärkmehls indess 
nicht darstellen zu lassen ; yielmehr sind die Tegument» 
desselben so fest in dem Gewebe der Flechten eingeschlos- 
sen, dass sie auch nach dem Kochen darin zurückbleiben. 
Das Inulin ist, nach Raspail (a. a. O. S. 72 fl'.), Tom 
gewöhnlichen Stärkmehle wesentlich nur yersohieden durch 
die gelbe Färbung, welche es, mit lodin versetzt, annimmt* 
Die übrigen der angeblichen unterschiede beruhen entweder 
auf Irrtbum, wie die Behauptung, dass es bei trockener 
Destillation kein empyreumatisches Oel liefere, oder sie 
sind unwesentlich und zum Theile blos eine Folge der 
Ausscheidungsmethode- So sey es allerdings wahr, dass 
kochendes Wasser keinen lOeister damit bilde, aber nur 
in Folge der Rigidität der Tegumente der Inulinkügelchen, 
welche das Anschwellen derselben verhindert ; ihre Tegu- 
mente dehnen sich nämlich im kochenden Wasser wohl 
tausendmal weniger aus, als die des gewöhnlichen Stärk- 
mehb, bei dessen verschiedenen Sorten jedoch in dieser 
Beziehung ohnehin schon an und für sich grosse Verschie- 
denheit wahrgenommen werden« Auch ist die angebliche 
Lösung des Inulins in kochendem Wasser nur eine schein- 
barei« vielmehr werden die kleinen Inulinkügelchen darin 
meist nursuspendirt. Diese Kügelchen sind ausserordentlich 
klein ;. ihr Durchmesser beträgt kaum -rh-v Millimeter, wäh- 
rend die des Kartofielstärkmehls ^ , die des Waizen - und 
Roggenstärkmehls Vtt Millimeter, die Stärkmehlkü^elchen^ 
aus den Rhizomen von Insflorentina imOctoher-j^, im Juni 
hingegen nur toit, und bei dem Perispermium von Fanicum 
näUaceum L. sogar nur too* Millimeter im Durchmesser 
halten, abgesehen von den kleinsten Körnern verschiedener 
Slärkmehlarten, deren Grösse oft ausserhalb der Grenze 
unserer Beobachtungsmitte] liege. Diese ungewöhnliche 
Kleinheit einerseits, so wie- anderseits das durch Umhül- 
lung der Kügelchen von dickem Schleime gegen das doppel- 
te verminderte specifische Gewicht, und vielleicht auch 
die Tenacität der Organe, in welchen die Inulin kömchen 
eingeschlossen, sey Ursache^ dass die Darstellung des 
Inuuns durch Behandlung mit kaltem Wasser nicht ge- 
lingen wolle; durch die Anwendung von kochendem Was- 
ser werde aber ein theilweises Platzen der Inu\iE^\i^f\OEk«ci 
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verursacht, und in Folg6 dessen, durch das Ausfliessen 
der innem löslichen Substanz, das Verkleben der einzel- 
nen Kömer zu zusammenhängenden, minder leicht zer- 
reiblichen Massen , als die des gewöhnlichen Stärkmehb, 
bewirkt. Die theilweise Löslichkeit des Inulins in kaltem 
Wasser sey aus demselben Grunde erklärlich ; theilweise 
sey dieselbe aber nur scheinbar und beruhe lediglich auf 
einer feinen Suspension. Zugleich sey auch das geringere spe- 
cifisohe Gewicht hiervon mit herzuleiten, indem sich die ent- 
leerten Tegumente theils mit Luft, theils mit specifisch leich- 
terem Wasser anfüllen. Die von Pelletier und Caventou 
behauptete innige Verbindung des Inulins mit dem Stärk- 
mehl aber sey von der Art, dass man eben so wohl eine innige 
Verbindung von Stärkinehl mit Flusssand , mit Gljmmer 
u. dei^l. annehmen könne, insoferne diese Körper in 
der liiat niemals niederfallen, ,^wenn das Stärkmehl 
vorwaltet y d. h. wenn es zu Kleister verdickt ist.^^ 

Bemerkt zu werden verdient hierbei endlich noch, 
dass Herr Professor Liebig in den ^nn. der Pharm. 
Bd.n. S. 235 ff. das Inulin auch durch Behandlung mit kal- 
tem Wasser aus den zerriebenen Wurzelknollen, der Ge- 
orginen, und zwar ganz in ähnlicher Weise, wie das 
Stärkmehl aus den Kartoffeln gewonnen wird, ddrzustel- 
len gelehrt hat; indess scheidet sich das Inulin dabei oft; 
in Folge des reichlichen Eiweissstöffgehaltes dieser Wur- 
zeln, sehr schwierig aus. Dann muss man die Flüssigkeit 
bis zum Sieden erhitzen, den coagulirten Eiweissstoff 
abschäumen, und kann nachher das, aus der heissen 
Flüssigkeit als ein weisser Brei sich niederschlagende, 
Inulin, leicht vollständig auswaschen, obwohl nicht auf 
einem Filter, dessen Poren es, in Folge der Feinheit sei- 
ner Kügelchen, schnell verstopft. Die Ausbeute zeigte 
sich indess sehr verschieden; einige Knollen lieferten 
fast die Hälfte ihres Gewichtes feuchtes Inulin, andere 
kaum eine Spur, Aa^pai/ führt (S 73) an, dass die Wur- 
zeln der Georginen 10, des Alant 11^, des Leontodon ta- 
raxacum 12 und des Cichorium Intybus 12^ Proc. Inulin 
nach der gewöhnlichen Methode geliefert hätten. 
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Extrait du Frogramme de la SocUti Hottandaiae 
des Sciences ä Hartem^ pour Tamtde 1833. 

JLia Societ^ a tenu sa SOieme Seance annuelle le 18 Mai. EHe 
a jnge digne de la medaille d'or da Memoire Hollandais sur la 
transfusion dn sang, par G. /. Poo/, Dectenr en Medecine \ Aio* 
sterdam« 

La Societe a jage k propos de repeter les dix qnestlona snt- 
Tantes , pour j repondre 

Arant le premier JanTier t83S« 

I, ,y Quelle est la meilleuice construcdon des Phares». destines & 
ktxe Tus de tres-loiu da^ des nuits. obscures par les: navigateors ? 
— La Societe demande, que Ton reunisse et que Von compare 
tont ce qui a ete fait et propos^ concernant cet objet en d'autres 
paysy surtout en Angleterrcy en France et en Italie; et que Ton 
discute i fond les question suivantes: 1*. quel mojen d'^clairage 
m^ritß la preferencey celui par des lampes, dites d'Argant, — celoi 
parle gas, prepar^ de houille, d'huile, ou de quelque aatie sub« 
stanoa, ou celui par la chanx, tenne incandescente, au mojen de 
la combinaison d'oxygene et d'hjdrogene ? — S'". Quels sont les 
meÜlenrs.moyens de reunir la lumiere dans un ou plusieiirs fais- 
oeanx? Des lentiUes de verre a echelons, ou autres meritent-elles 
la preference, ou faut-il choisir des miroirs paraboliqnes » ou au- 
tres» ou bien devra t-on combiner les lentilles avec les miroin^ 
«t quelfe doit ^tre la construction tant des lentiUes, que des miroirs? 
et S\ la himlere doit-elle ^tre continue et non coloree, dirigee tau* 
jouTS vers le m^me point de Thorizon; ou bien doit-elle alterner 
avec une obscurite complette, ou ayec nne lumiere coloree, et par 
quel m^canisme peut on imprimer aux. instrumens d'eclairage les 
mouvemens necessaires pour prodiiire cette altemation?'^ 

n.. yy I)*oi\ a-t-on re9u la premiere connaissance des proprietes 
medicinales de plusieurs medicamens simples, soit animaux, ye- 
getaux ou fossiles?*' Oa desire connoitre Thistoire, surtout de 
ces medicamens qui sont reconmis ^tre yraiment specifiqiies, et qui 
ne^ont pas d^ineorigine trop ancienne, pouren faire la recherche. 
Les sources, d*oi\ Ton saiira tirer Thistoire de ladecouverte de 
quelques remedes et de la confirmation de leur proprietes m^dvc>^- 
tes , doivent ^tre exactement citees. 

Mtueg Jmbrb. d. Cbea. ». rhjs, Bd. 8. (1833 Bd.lO HU.). lÄ 
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ni. w Quelle est la meilleure methode de preparer la SaUchte, 
d^converte, il-y a quelques annees, dans Tecorce de quelques Sau* 
les et Peupliers ? Comment ce principe peut-il en ^tre retir^ et 
purifi^ de la maniere4a plus facile et la moins dispendieuse ? Quel- 
les sont les especes de Säule et de Peuplier qui en fournissent la 
plus grande quantite? Quels sont les caracteres et les moyens de 
connaitre sa purete? Et quelle est la nature des corps composes, 
que- la Salicine peut former ayec d*autres substahces ? ^* 

IV« „ Gomme la culture de la Rubia Tinctorum et la preparatien 
de la Garance sont d'une grande imporlance pour Findustrie de 
quelques Proyinces , et qu'en Belgique et ailleurs Ton a tache de- 
puis peu de donner par nne preparation plus soignee un plus haut 
degre de perfection a cette matiere colorante, en meme temps 
qu'en France Ton a essaye de separer le^ principe -colorant rouge 
de la Garance , afin de Femployer comme uiatiere colorante puri- 
fiee^ Tondemande: „l**. Gomment peut-on , soit par une cultur^ 
plus soignee de la Rubia Tinctorum , soit'par une preparation per- 
fectionee de la Garance, ameliorer cette matiere colorante? Et 
S®. est il possible de separer^ le principe colorant, dit Alizariny -des. 
autres principes composans de la plante par une Operation peü 
couteuse P Et en cas de reponse affirmative: comment ce principe 
peut-il etre employe comme matiere colorante ? ** ' 

V. „Est-ce que les experiences et les observations , snr les 
qnelles M, Dutrochei a fonde une explication de Tascension et da 
mouvement des sucs dans lesplantes, sont entierement confirmees, 
lorsqn'elles sont repetees et multipliees? Pourroit-on, dans ce 
cas, considerer, comme bien fondee, Fexplication que M, Dutro^ 
chet en a deduite? Peut-on appliquer cette explication non seule- 
ment ä l'ascension et aux autres mouyemens des sucs non prepa- 
ris des plantes, mais aüssi aux sucs prepares, qui sont nommes 
sucs propres par MalprghiuSy et auxquels les derniers physiologi- 
stes ont donne le nom de sucs vitaux ? Jusqu'a quel point ponrra- 
t-on confirmer cette theorie de M, Dutrochet par des exp^rlence» 
faites sur quelques plantes m^mes ? " 

VI. L'importance de Tanalyse chimique des yegetaux ayant et^ 
suffisamment prouvee, dans les dernieres annees, surtout par la de- 
couverte de plusieurs principes utiles, que les yetegaux renferment: 
etleresultat deja obtenn de ces recherches faisant esperer, que 
lorsqn'elles seront poursuiyies , on sera conduifc a d'autres decou- 
Tertes non moins importantes, la Societe demande : „une Instru- 
ction succincte et claire de Tanalyse chimique des vetegaux , ainsi 
que rindication des reactifs les phis propres a connaitre la compo- 
»ilion particuliere et les principes les plus essentiels des plantes 
«ans qu*on ait besoin d*en faire Fanalyse complete?" 

La Societe desire en meme temps y qn'on tache de determt- 
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Her, jnsqn'a quel point un tel examen chimique peiit tervir k mieux 
definir les familles naturelles des plantes, par rappork a la structu«-. 
ra, conaparee avec la composition materielle. 

YII. „Quel est Tetat actuel de la connaissaiice des cavernet 
dans les montagnes calcaires, dont on a examine un grand nom- 
bre depnis le conimencement du siecle actuel, surtout ponr obser- 
yer, quels ossemens d*animaux, anterieurement existans, s'y trou- 
vent en plus ou moins grande quantite , et quelle y est leur Posi- 
tion? Peut~on trouver, dans ces cavernes, ou dans la Situation 
des ossemens, des signes, dont on pourra dcduire, a quoi il faut 
Tattribuer, que les ossemens de quelques mammiferes se trouTent 
entasses en si grande quantite dans quelques cavernes?'^ 

On (l^sire eu repoiise u or>lte question une eniimeratlon de tuutes les carerues 
de luontngnes cnlcaires , exaiuiiiees jusqu'ici , soit qu^on y alt trouve des osse- 
mens fossiles ou iion ; .coiniue aiissi tiue description des ossemens difT^rens qvd 
s^y trouvent , et en qiioi la posilion de ceirx-cl diflere dans les carernes differen- 
tet , et tout ce qu^on aura observe de plus a lenr ^gard. — On desire aussi une 
description des coucbes de terrains düTerentes qne se trourent dans ces caTemes« 

VIII. „ Qu'est ce qu'on sait actuellement a Tegard des restes hu- 
mains que Ton tronve dans Telat fossile? Est ce que les ossemens 
d*hommes, que Ton trouve en quelques endroits, soit dans des 
Conches pierreuses, soit dans un terrain meuble, meles avec ceux, 
d'autres animaux dont les especes n*existent plus, doivent etre. 
rapportes avec ceux-ci k la meme ^poque geologique oa bien a 
un tems posterieur ? '^ 

La reponse k cette question doit contenir le rapport, la de* 
scription et une comparaison exacte de tous les objels, relatifs au 
sujet de la question, et observes dans plusieurs pa js; et lorsqu'il 
sera suffisamment pronve, que ces restes humains datent d'une 
epoque posterieure, on devra determiner, si dans ce cas, on peut 
supposer avec raison, que ces ossemens n'existent pas non plus 
ailleurs parmi les os fossiles d'autres animaux d'especes eteintes« 
QU bien si le jugement la-dessus doit rester suspeudu jusqu'a ce que 
des recherches ulterieures a faire dans plusieurs contrees de la terra 
aient fourni plus de materiaux et plus d'eclaircissemens sur cette 
matiere ? 

IX. „Quelle est dans les Pays^Basla Position geologiqne rela« 
tive des couches de debris vegetaux de differentes especes , tant de 
Celles ) qui forment dans plusieurs Provinces les differentes tour- 
bieres , que de Celles , que Ton observe sur les rivages , et qne 
ron nomme de bancs de dany? Quels sont les restes organi^ 
ipies, dont leurs masses sont composees, et quels sont ceux, qu'el- 
las renferment? La position elle-mSme, ou la nature des tour-- 
bes , comparee a la position , ou bien les restes organiques qu'el- 
les Gontienneut, peutent-ils conduire a nous fali^ toimÄ\x%\^« 
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poffw fMogiqtt», & laqssOe Im d^potitSoii de'ees^mlUnt'Y«({»i- 
Ules aqppartient?^ 

X. „Jiisqu'a qiiel poiat €sl*pn »ctartieiiieiit avance dans la con>» 
saissance de la circulation de la seve dans les cellules du tissa cal* 
luleazy deoouverte depais peu d'annees dans qnelqnes plantes. 
Qnelles sont les plantes dans lesqnelles on peut voir distinctement 
cette circulation par le moyen d'un des meilleurs microscopesy et 
qn'est - oe qu'on a observ^ jusqu'ici a cet egard ? Jasqu'a qnel 
point peut - on considerer cette circulation dans les cellules com- 
ne-bien proovee dans .quelques plantes? Y-a*t il quelque cbose 
a obsenrer a Tegard de cette circulation dans les cellules qui con- 
duise a supposer k quelle cause eile pourra ^tre attribuee ?*^ 

Om desire qu'on ajoute k la r^ponse nne liistoire de la d^couTerte et de M 
coafinnation. 

La~jSociete repete la qnestion suivante pöor j repondre 

Arant le preinier JanTter 18^» 

,,Quelles sont les pTopri^t^s medicales du principe Yeg^af, 
dtt Sdlicine? Qu'est ce qu*elles ont de'commun ayec celles de la 
Quinine ou de la Cinchonine? Dans quels cas* la Salicine peut^eUe 
pat elle-^m^me, ou bien sa combinaison avec d'autres substances^ 
lemplaoer la Quinine on la Cinchonine ? Et qfi'est ce que respe-** 
xience a appris conoernant la meilleure maniere de Fadministrer 
aeule oa en combinaison?^^ La Societ^ desire, que la r^ponse k 
des questions soit eonfirmee par des obserratioiis faites au lit mA- 
me des malades. 

La Sociele a propose cette annee les douze questioas sui«- 
ifante&i pour y repondre. 

Aramt le premier -JFanTier 1834. 

1. II est d'nne haute importance pour bien connoitie les n- 
iriijres des Fays-Bas, et sortout, pour coneerter et juger les pro- 
jels d'amdlioTer leur ^tat, d'^tre au fait des changemeBS^qa'«llea 
eilt Bobis pendant le oours de quelques siedes. 

y,La Societ^ d^anande iin rapport concis» sevant et eciairaii' 
«titaiit qu'il le faut, par des plans exacts, sur les chang«n«BS 
prhiCipaux qu'ont'snbis les diverses brancfaes du JRhin et de la 
Meuse^ pres du territoire et sur le sol desPays-Bas, et & lewB 
«mbouchtires dans lamer» depuis Tinondation du Zuid- iroilanic^ 
wehe Waard^ ou des le commencement du quinzieme siede , tant 
par vapport k leur cours qu'a Tegard de la hauteur relative de la 
■nrfaoe des eaux, de leur divisiou entre les branches diT«rse% 
dw ensablemens, des alluvions, des endiguemens operes, et d'aa- 
ires ouvrages qui ont agi sur la Situation des dites riyieres; avec 
tndication des epoques et des causes procbaines des dits chaiige« 
mens et du but des dits ouvrages, ainsi que des suites qu'ont euei 
Mf li^«^et las aatie5:|^ sappoftÜa^jiavi^atioa» ä lajiUiaUoiide 
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«asThrtere» en f;«ii<Sra1, et poar la sarele des terres adljacentM 
amsi qne poiir reTaciiation des eaux de pltiie et de soiirce; et en* 
IIb -queUes t;onsequences p^uvent se -deduire de oes faiu pour Ta- 
veniT." 

II. „Quelle est le principe actif des plautes narcotiqaes surtoitt 
de Celles de la famille naturelle des Solanees ? Peut il en etre ex« 
trait, et separe des aiitres principes constituans ? Quelles en sont 
les proprietes, et quelle en est la difference dans les diverses es- 
peces de.plantes? Quelles sont les parties de la plante qui le ren- 
ferment particulieremenl ? Qu*est ce qu*on doit observer dam 
remploi medicinal de ces plantes, surtout a Pegard de leurpre- 
paration et de la forme dans laquelle on les doit administrer?'* 

"Yojez les dertii^res exp«ri«*nces sitr 1« Belladonne etlaHiroscjuiaine 
pnr R. Braxdfs, geigrr etHRSsK, dans les Annalen der fkarmaGie, 
puLli^es par IIrandxs , Likrii» et Gxigkr, 'Tom. I et Y. 

III. „Quels sont les cbangemens, que l'eau subit dans la yet^e- 
fation? N'est-elle que le vihicule de la tnatiere nourrissante , oa 
bien est eile decomposee dans ses principes ? Quelles sont les ob- 
seryalions et les experiences qui prouyent Tun ou Taiitre d'nne 
maniere inrontestable, et qu'est ce qu^on en peut deduire pour 
reclaircissement de Taccroissement et de la nutrition des vege- 
tans ?" 

IV. La Vision est qaelquefois affect^e par des globales , qui se 
d^Veloppent dans une des hmneurs de Foeil; ces globules tendent 
a se reunir ensemble en longues lignes en forme de colIier ou de 
chapelet, et viennent s'interposer entre la retine et les objets ex« 
terieuTS. — De plus Ton sait, que des corpS organises se rencon- 
trent dans le globe de Toeil de plusieurs animanx vertebres , sur- 
tout dans celui des poissons , et que plusieurs de ces Corps sont 
dou^s d'un mouvement volontaire, ce qui prouve, qu'on a raison 
de les classer parmi les Eniozoa* — La Söci^te demande, qne 
Ton recherche, s*il exisle quelque analogie entre ces deux corps, 
que Ton examine, autant que possible, tout ce qui caraolerise les 
detix cas, et qti'enfn, en combinant ses propres recherches aveo 
ce qni a ete observe par d'autres y Ton fasse cpnnaitre le develop- 
pement et la nature des ces deux classes de corps , ainsi que les 
parties de Toeil, qui doivent-etre considerees comme le siege de 
ces particules et de ces animaux, 

V. rUsage du soufre paroissant inevitable dans la preparation 
des diverses sortes de vins , tandisque le moment de Teroploi est 
tr^ incertain, la Societe demande: „Jusqu'a quel point le soufre 
€St»iI necessaire pour preparer les vins de divers Sge et d'origine 
differente? — Quels phenomenes ces rins presentent - Us pen- 
dant leur preparation avec du soufre? — Quels produits se se^ 
]p•1*ent^et se formetit par ee procede ? -^ Comment expllquer ces 
fhfiimmmiom , par des prioeipes chimiqaes ? ^ Qac^^coviVliU ^\^- 
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tiqnes ces recherches peuvent- eUes produtre' propres a servir de 
regle daus la preparation des vins avec du.soufre, tant par rap-^ 
port au momenty que par rapport u la qiiantite qu'il faut em**. 
ployer?" 

VI. La doctrine homoöpathiqiie, conime depuislongtetnps, n*a 
fait en general que peu de progres. Cependaiit ce traitement a 
pris plus de yogue depuis quelques annees, surtout en Allemagne-^ 
et, qaoique rejette par un grand nombre de praticiens, il est jage 
digne par beaucoup d'autres de toute lenr attention. La Soctete 
demander .^Quel est l'elat actuel de Thomöopathie? — ' Qnels 
result^ts positifs, tant generaux que particuliers a-t eile föiimis 
deja dans diverses maladies? — Quelles suites est-on fonde k 
prevoir de cette methode de guerir? — Est-il probable qu'elle 
paryienne a etre un jour jugee di^ne d'etre suivie en tout oa en 
partie, en mettant de cöte toute autre maniere de guerir, adoptee 
jusqu'a present ? " 

VII. yr^usqirä quel point connoit-on actuellement la propriete 
de quelques plantes par laquelle la seve, absorbee par les racines 
au printemSy est elevee par une force qui paroit irresistible, com- 
nie il semble demontre par les experiences , faites sur la vigne par 
Mr. Haies en Angleterre.'^ La Societe demande 1^. que cette pro* 
priete de la vigne soit examinee de nouveau , en mettant de longs 
tujaux de yerre sur des branches coupees d^ine vigne , et en les 
remplissant de mercure, afin de montrer la superiorite de la force 
qui el^ve la seve dans la vigne au printems sur Tintensite de Ja 
pression du mercure: S''. que Ton observe jusqu'a quel point la 
force qui pousse avec tant d'abondance la seve dans la vigne» gagne 
on perd par la Variation de Tatmosphere : S". dans quels autres ar« 
bres une pareille propriete est reconnue : 4^ quelle opinion fon^ 
deepeut-on former sur la cause de cette propriete meme? 

VIII. „Quelle est dans quelques plantes Torigine des matleres 
non organiques, comme de la silice, de la chaux, des sels alcalin», 
da fer, dn soufre, etc. P Peut-^ on supposer avec raison, que ces 
matieres soient absorbees par les racines; du paroit- il, du moins 
dans certains cas, que Tune ou Tautre matiere soit produite par la 
plante m^me.?'^ 

I^. „Ta-t-il des raisons süffisantes pour.adopter Topinion da 
grand uaturaliste Cüvier: que les meditations les plus profondes, 
comme les observations les plus delicates n'aboutissent qu'au my- 
slere de la preexistence des germes ?^ 

VoyesE CuTiKH , leR^gne animal distribu^ d'apres son organi-' 
sation. Edition de 1829. Vol. I. Introd. iiag. 17. 

X. ,,Que sait-on du mouvement croissant de la seve observee 
dans quelques arbr^s pendant le mois d'Aoilt , (nommee shft 
dAoili)? Queb sont les arbres oü, dans ce mois, Toii a observ^ 
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an moayeinent plus grand ? Les experiences faite^ siir cette pro- 
priete peuyent - elles conduire a des procedes silrs. pour multiplier 
.par inoculatioK des especes d'arbres qni se laissent maltiplier 
difficilement d'une aiitre maniere ? *^ 

Acharo, Biologie der Pflanzen, •« G3 — 65. -^ Du Fxtit Thoojlbs, 
Cultnre des arbres fruitiers, p, 230. •• Vavchxh, M^jb« de Ge- 
■ n6re. Vol. I. p« 1, 

XT. ,yQaelle connoissance a-t-on acquis de la force reprodno 
tive dans quelques animaux articules? Quels exemples les plus 
frappans peut-on en produire? Quels autres ont ete moins ob' 
seryes jusqu*ici ? Quel resuUat utile peut - on en deduire ? " 

Un court expose de PHistoire de la r^production des comes du cerf conunnn ; 
ärec Pindication de pareilles productions annnelles dans d'antres animavx doit 
trourer sa place dans la r^ponse au premier point de la qiiestiont 

XII. Depuis longtemps on a cherche envain la cause qui , lors 
de la germination des graines, dans quelque position qu'elles soient 
plac^es, donne d'ordinaire aux racines une tendance perpendicii* 
laire descendante, et aut tiges une tendance pareille ascendanle; 
tandis que dans raccroissement de plusi^urs plantes on observe 
differentes tendances de racines, tiges et autres parties qui parois- 
sent indiquer une force naturelle particuliere aux plantes , comme 
dans les plantes. volubiles ; et qu'il pourroit etre utile de suivre 
cette force et de la connoitre autant que possible; la Societe d^ 
iuande „une dissertation qui expose les phenomenes les plus 
frappans de ce genre, obseryes dans des endroits divers, et dan« 
des circonstances differentes; 2^. qui donne le resultat d'expe- 
Tiences nouvelles ou plus convainquantes , propres a montrer a 
queUes causes, admises jusqu*ici, ces phenomenes ne peuyeat 
point toe attribues, et S\ qui ipdique par deduction^ Tetat ' 
precis de la science actuelle sur ce sujet/' 

La Societe repete les questions, proposees dans les annees 
pr^cedentes, pour y repondre 

Arant le premier. Janrier 1834. 

~9^Les connaissances geologiques, qiie Ton a de ce pajs, 
donnent-elles lieu a supposer, que Ton pourra buyrir avec soo- 
ces> en per9ant, des puits Artesiens dans nos Provinces septen« 
trionales., — Jusqu'a quel point peut-on considerer comme bien 
fondee la theorie de ces puits, teile qu'elle a ete proposee par 
Mr. Garnier et Hdricart de Thury? Que peut-on attendre dans 
notre pays de la bonne reussite de ces sources, soit emplojees 
comme force motrice, soit utilisees a fournir de Teau fraicha 
ans grandes yiiles, ou bien a fertiliser les terrains incultes et 
les bruyeres arides?" 

La Sod^t^ d^sire , que Pon s'attaclie x)rincipalement k d^terminer le degr^ 
de probabilite du succ^s des puits Art^siens dans les Fays-Bas, et ne demand» 
pas une copie de ce qui se troure sur ce sujet dans les ouTra^es d« Mx« ^wic- 
wisn et de Hkricart dx Teurt, 
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yyQa'efC ee qpm resperience a piowre josqii'Scl coneenuMt 
riolliieiice des differens dinats et des diff^renles manieret d<i 
TiTre, pour faire nalti«» et povr aggrater, dimiimer et preTennr 
la goute (podagra)? Jusqa'a quel poinl a-t-on retissi a mief« 
connoltre la Traie natare de cette maladie? Et qnelle atilite 
peat-on en tirer pour la pratiqiie de la medecia^, afin de pce- 
Tenir les attacpies de la goote» de les diimnuer^ ow^ qnand dttes 
oot lieuy a les rendre plus lolerables. et a les tratter le Bueux?^ 

On dtfsire que dans la reponse a cetle qnesUoa se tronre seole^ioevt rassemliH 
ee cpii Mt bien deinontr^ , et qne les ecrits j dont on a tire les obseinratiöiiSji 
soient exactement cites« 

,,Jasqu'a quel point est-on arance, par les demieres re- 
eherches dks Physiologaes , dans la connaissance de la natuce da 
sang bumain ? T a-t*il qnelque raison de lui attribuec ane vie 
particiiliere? Qu'est ce qii'on en a demontre ä TeTidencepar cles 
experiences exactes ? Qn*est ce qu'on peut eiicore regarder cem- 
me douteux a cet egard ? Et quelles conseqiiences utiles peuiHm 
deduire du resultat positif de oes recherches ? '^ 

Yojez G« U» ScBVi^TZy über den Lebenspro«e8S im Blut«. CM^ Bti 
lin 1824. - A. F. C. /• M AUXR , Supx^lement znr Biologie des mn" 
tet und der PflanzensSfte. 

„Quel est Tetat actuel des connaissances concemantlin pro- 
pagation des poissons de differens ordres? Fent on dedaice de 
ee qu'on en connait des le^ons utiles ponr la peche?.^^ 

„Les vetegaux possedent-iis une chalenr propre, diffi^reiife 
de Celle du milieu dans lequel ils se trouvent places? Est-eHe 
differente - dans les differentes parties du yegetal? Quelle en est 
la cause? Qu'est ce qui produit la chaleur, qne Ton a obsery^ 
an moment de Tepanouissement de quelques fleurs, teUes qae de 
VArumJ Doit>on considerer cette chaleur propre , soit seule soit 
en partie, comme la cause, par la quelle beaucoup de plantes 
resistent a un froid assez rigoureux sans en etre endommagees^ 
tandisque d*autres vegetent et persistent dans une chalenr elevee, 
ou pres des sources chaudes, et y conseryent-elies jone temp^ra- 
ture moins elevee? Peul-on faire Tappliicatioa de oes> ooitnaif» 
saiices a la culture des vegetaux ? '^ 

Vorez TAW HAI.OBR, über die Teinpieratnr der Yegeta-bilien. T\»- 
bingeu 1826 , et Bobt nit st. Yiitcxnt , sur In clia-Jenr de« yegetavx« 
Journ. de Phys. T. LIX. p. 280. H. R. GÖPPKitr, über die \9ärine^ 
Entwickelung in den Pflanzen. Breslau 18 3U. 

„ Qu'est ce que rexperience apprend ai l'egard de nouvel- 
les especes et yarietes de plantes, produites par la fecoadatlon 
artificielle des fleurs de Tiine par le poUen des autres ? El q^uelles 
sont les plantes utiles ou d'prnement, qui peuvent etre produites 
et multipliees de cette maniere?" 

X*a Socitft^. dfisire. que cette question soit ^aircie par de nourelies exp^neuots. 

(BesdiluM im näcbsttn Heit,) ' 
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-!• Veber einige Verbindungen des Wismuthoccydes mit 

Salpetersäure f 

von 
ji d, D u f l 8m 

T}as "Wismuth liefert ein einzi<;es Heilmittel in den 
'Arzneischatz , das sogenannte Magisterium Bismuthi oder 
Bismuthum nitricwn praecipitatum, welches lange Zeit fiir 
reines Wismuthoxyd angesehen wurde, bis zuerst Scopo/i*) 
uiid später ausführlicher Buchofz**) zeigten, dass Salpeter- 
säure einen wesentlichen Bestamltheil desselben ausmatht» 
"JBucholz schreibt zur Bereitung des Wismuthniederschlages 
Vor; Wismuth bis zurSättigung in Salpetersäure aufzulösen, 
die Auflösung mit gleichviel Wasser zu verdünnen , zu fil- 
triren, dann durch Vermischen mit dreissigmal soviel de- 
stillirtein Wasser, als das aufgelöste Metall beträgt, zu fallen 
und den Niederschlag so schnell wie möglich von der über- 
stehenden Flüssigkeit zu trennen. So einfach nun diese 
Procedur zu seyn scheint , so fiihrt sie doch nicht immer 
2um Ziel, und die Erhaltung eines mit den erforderlichen 
EigenschafWn begabten Präparats ist oft von Umständen ab- 
hängig, welche noch nicht gehörig erforsclit worden sind, 
so däss die Bereitung eines schönen Wismuthniederschlages 
dem geschicktesten Arbeiter zuweilen wohl misslingen kann \ 

*) Macquer^s chemisches Wörterbuch , übersetzt von Ltonhardi, 
T. VII. 8. 292. Anm. 

••) Beiträge zur Erwertening und Berichtigung der Chemiei 
Hft. S. 8. 1 u, flF. 

VCBM Jahrb. d. Clieui. u. Flift. Ad. 8. (1833. Y^A^ HU. ^. \.\ 
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auch fällt bei Befolgung des Verfahrens von Buehotz die 
Ausbeute verhältnissmässig gering ans^ denn BkccTloZs er- 
hielt selbst durch Fällung einer Auflösung, weldie etwas 
mehr als eine Unze Wismuth enthielt , nur fiinf Drachmen 
Niederschlag*), Ueber die quantitative Zusammensetzung 
des Wismuthniederschlages weichen die Angaben eben&Ds 
sehr ab. Nach GroüveUe^) entspricht dieselbe einer Ver- 
bindung aus 11 MG. Wismuthoxyd, 1 MG. Salpetersäure 
und 2 MG. Wasser. Nach Menigaut*^) enthält d«r Nie- 
derschlag kein Wasser, so auch nach PhiB^s^^^)^ wel- 
cher letztere ihn aus 1 MG. Wismuthoxyd und i.MG. Sal- 
petersäure zusammengesetzt fand. 

In der doppelten Absicht, die Bereitung des Witmndw 
niederschlages festzustellen und das Gelingen der Operation 
von allen Zufälligkeiten unabhängig zu madien, so wie audi 
die genaue Zusammensetzung der dabei entstehenden Fh>- 
ducte kennen zu lernen, habe ich nun eine Reihe von Ver- 
JBuchen unternommen, welche von dem bestem Brfcdge- ge- 
krönt waren, und von denen ich im Nachfolgenden eioe 
kurze Darstellung geben will. In der vorgefasstenMeimiiigy 
dass die verschiedenen Mpdificationen welche sich bei Be- 
reitung des basisch salpetersauren Wismulhniederaciili^^ee 
zuweilen darbieten, dadurch herbeigeführt werden, dass 
man Lösungen dazu anwendet, welche bald mdbr bald 
weniger mit freier Salpetersäure überladen sind, habe 
ich mich zu den nachfolgenden Versuchen immer des kry- 
stallisirten salpetersauren Wismuthsalzes bedient, desses 
Bereitung, wie man sehen wird, mit keiner Schwierigkeil 
verbunden ist. 

Zwey Unzen metallisches Wismuth in erbsengrossen 
Stücken wurden mit 8 Unzen reiner Salpetersäure von 1,22 
spec. Gew. übergössen und das Ganze so lang in gegensei- 
tiger Berührung gelassen, bis die Gasentwickelung nur noch 

*) a.a.O. S. 14. 

**) Schivdgger's Journ. für Ch. n. Ph. B. XXXV. 8,^3. 

***) Berzeihis's J^hresherkhtVlI. S..18I.. 

****) Ebend. XI. S. 187. 
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^nparsam vor sich ging; dann wurde die Flüssigkeit von 
demUilaXifgelöstenineinePorcellanschanle abgegossen, über 
der Weingeisllainpe bis auf ein DriUel des Volums einge- 
dampft , darauf in eine andere Schaale von dem geringen 
Bodensatz abgegossen und zum Kr} stallisiren bei Seite ge- 
stellt.. Nach 24 Stunden liess man die überstehenae Flüs« 
sigkeit von den Kry stallen abäiessen und trocknete letzte- 
re zwischen weissem Fliesspapiere« Sie betrugen gegen 
4y Unzen. 

• Von diesen Krysit^lleö Würden iiun Mengeti von lOO 
Gran successiv in der halben (a), ein-(b), zwei- (c), vier- (d), 
acht-(e), zwölf- (f), sechszehn -(g), vier und zwanzig- (h), 
zwei und dreissig - (i), vier imd sechszig- (k), und 128 fachen 
Menge {1) reinen destillirten Wassers verlheilt, der entstan- 
dene Niederschlag nach zwei Stunden auf einem gewogenen 
Filter gesammelt, sammt dem Filter zwischen weissem Flie^ä-^ 
papiere sorgfaltig ausgepresöt, dann bei 100° vollkommen 
ausgetrocknet und endlich gewogen. Hierbei muss ich noch 
bemerken , däss nur diejenigen voil diesen Niederschlägen^ 
(j[eren abliltrirte Mutterlaugen durch weitern Zusatz von 
passer keine fernere Veränderung erlitten , vor dem Aus-* 
|r(>dknen durch wiederholtes Uebergiessen mit destillirtem 
Wässer so lang ausgewaschen wurden, bis das abfliessende 
Wasser Lackmuspapier nicht mehr röthete. 

Die verschiedenen, in eben erwähnter Weise erhalte^' 
nen Niederschläge , welche ich der Kürze wegen mit Buch« 
Stäben bezeichnen will , betrugen an Gewicht: 



a. 


16 Gr. 


b. 18f Gr. 


c. 27| Gr. 


d. 


32i Gr. 


e. 39i^ Gr. 


/. 43^ Gr. 


g- 


45 Gr. 


h. 461 Gr. 


i. 45^ Gr. 




45 Gr. 


l 45 Gr. 





Die von den Niederschlägen a, 6, c und df abfiltrirten 
Flüssigkeiten wurden durch weiternZusatz von Wasser neuer- 
dings getrübt ; dasselbe wurde auch durch Erwärmung be- 
wirkt, nur dass in diesem letztern Falle das Praecipitat ein 
deutlicheres krystallinisches Ansehen besass. 
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Die von den Niederschlägen e , f und g tbfilfriitai 
Fliissigkeiten setzten , sowohl beim Verdünnen mit WaeMT, 
als auch beim Erwärmen, nach kürzerer oder längerer Z«kf 
kleine glänzende schuppenförmige Krystalle ab, deren 
Menge immer geringer wurde, je grösser die zur ZersetsiiDg 
des Salzes angewandte Wassermenge gewesen War. 

In den Mutterlaugen der Miederschläge h^ i^ t und I 
brachte weder ein weiterer Wasserzusatz, noch Brwar» 
mung irgend eine Absonderung hervor. 

Sämmtliche Miederschläge waren blendend weiss und 
bestanden aus silberglänzenden, zarten, krystalliniacheu 
Schuppen, deren Lockerheit, wenigstens was die fünf letx» 
ten anlangt, keine Veränderung erlitt, wenn sie aocb 
mehrere Tage mit den Alutterlaugen in Berühnmg verfalia» 
ben« Am schönsten fiel übrigens der Niederschlag aus, ah 
das Salz mit der 20 fachen Menge heissen destillirten Waa* 
aers zerlegt wurde ; er betrug von 100 Gr. Salz ebenfiJl^ 
45 Gr. imd glich nach dem Trocknen fast der weissen Hag« 
nesia- Eine mehrtägige Berührung mit der Mutterlauge 
that dieser Lockerheit keinen Eintrag. 

Liess man von den Flüssigkeiten a , b imd c einzelna 
Tropfen in eine grosse Menge Wasser fallen, so wnrd^ 
der hierdurch entstehende Miederschlag beim Umschüttda 
wieder aufgelöst ; aber, wie gesagt, diessfand nur beiAn« 
Wendung einer grossen Menge Wassers statt, auch erlitt 
die hierdurch erhaltene klare Flüssigkeit weder beim Ver- 
dünnen mit Wasser, noch beim Erwärmen irgend eine Ver- 
änderung. Hierbei ist es indess nöthig, dass das ange- 
wandte Wasser frei von jeder Spur irgend einer salzsauren 
Verbindung sey, indem bei Gegenwart auch der gering- 
sten Spur einer solchen Verbindung die Flüssigkeit sich beim 
Erwärmen sogleich- trü1)t , so dass in der That diese Wia- 
muthlösung mit einer Silberlösung an Empfindlichkeit gegen 
Salzsäure zu wetteifern scheint. Diesem Umstand ist 68 
wohl auch zuzuschreiben, dass man bisher der Meinni^ 
gewesen ist, dass die in solcher Weise bereitete Lösung 
des Wismuthniederschlages beim Erwärmen das Aufgelöste 
wieder fallen lasse. Tröpfelt man von den Flüssigkeiten 
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a, h und & so lang in vieles Wässer, bis der entstehende 
Kiade^sclilag nicht wieder verschwindet, und fi]trirt dann-i 
.so erhält inan eine Flüssigkeit, welche zwar weder beim 
Yerdiinnen mit Wasser, noch beim Erwärmen Krystalle 
absetzt, aber wohl nach 24 stündiger Ruhe, worauf dann 
Salzsäure und Schwefelwasserstoff in dem Fiitrat keine re- 
lativ stärkeren Reactionen hervorzubringen scheinen, als 
in der vom Niederschlage h abfiltrirten . Flüssigkeit. 

Aus allem diesen gebt hervor, dass die zuweSlen bei 
Bereitung des Wismuthniederschlages beobachteten anoma- 
len Erscheinnngen , wie z. B. das Wiederauflöseh des Nie- 
derschlags im Fällungsmittel und das Kömigwerden des- 
Belben bei längerer Berührung mit der Mutterlauge , von 
jedei'zeit in grösserer oder geringerer Menge vorhandener 
überschüssiger Salpetersäure bedingt wurden, und dass 
man durch Anwendung von krystallisirtem Salze zur Be- 
ir^ituiig dieses Präparates nicht allein alle Inconvenienzen ver- 
meidet, sondern auch das Präparat von der besten Qualität 
imd in der grössten Menge erhält; denn diese beträgt, obi- 
gem Resultate zufolge, in der That etwas mehr als das auf- 
gelöste Metall , wenn man auf 1 Theil krystallisirten Salzes 
£0 bis 24 Theile heissen Wassers zur Zerlegung anwendet. 
Die Mutterlauge kann durch kohlensaures Natron vollends 
ausgefällt, und das erhaltene kohlensaure Salz zur nächsten 
Auflösung verwandt werden.. 

Nach dem ich zu den eben beschriebenen Resultaten 
gelangt war, schritt ich nun zur quantitativen Untersuchung 
der verschiedenen im Vorhergehenden genannten Verbin- 
dungen. Das einfache salpetersaure Wismuthoxyd ist be- 
reits von Berzelius analysirt, eine wiederholte Analyse 
dürfte daher als überflüssig erscheinen , da ich indess die 
Originalabhandlung von Berzelius nicht zur Hand hatte, und 
es wohl der Fall seyn konnte, dass das von mir in vorher- 
.gehender. Weise bereitete Salz eine saure Verbindung bei- 
gemengt enthielte: so hielt ich eine Analyse desselben zur 
Aufklärung der Erscheinungen , welche es bei seiner Zer* 
setzung^durch Wasser darbietet, nicht für \iuxY;«\:V;.vti'k^<^v^. 
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100 Gr. des zwischen Fliesspapier moglicBst ansgd^ 
trockneten Salzes wurden in einer Porzellanschaale mitSUiiH 
zen Wasser zerrieben , 200 Gr. kohlensaurer Baryt*) zu- 
gemischt , und das Ganze in gelinder Wärme 24 Stunden 
lang in Digestion gelassen. Nach dieser Zeit wurde es auf 
ein gewogenes Filter gegossen , der Rückstand mit heissem 
destillirten Wasser so lange nachgespült, bis die abfiiessende 
Flüssigkeit durch Schwefelsäure keine fernere Trübung et* 
litt, und die ganze Flüssigkeit alsdann durch Schwefißkäure 
gefallt. Der schwefelsaure Baryt wurde gesammelt, aufr- 
gesüsst, getrocknet und gewogen; er wog 72 Gran, welche 
33,^ Gr* Salpetersäure entsprechen. 

55 Gr. desselben Salzes hinterliessen beim Erhitzen 
und Glühen in einem Flatintiegel 26,625 Gr. O^d. Diess 

*) Die ToUstHndige Zetlegbarkeit der sQlpetersauFen Wismath^ 
lösnng durch kohlensaure alkalische Erden , worauf znent 
Herr Prof. Liebig (in Geigei^s Magazin T. XXXV. 8. lU.) 
anfmerksam machte, giebt ein gutes Mittel ab, das Wis- 
inuth Ton solchen Metallen zu scheiden , welche dqrch jene 
^rden nicht gefällt werden, wie z. ß. Blei, Zink und Cad- 
miiim. Vom Rupfer kann man aber das Wismuth auf diese 
Weise nicht trennen, denn auch die Kupferoxydsalae "wer- 
den, wie ich mich überzeugt habe, durch kohleiisaüFe 
alkalische Erden so Tollständ ig zerlegt, dass weder Schwe- 
felwasserstoff, noch Kalinmeisencyanur in demFiltrat eine 
Spur Kupfer entdecken lassen. Die Scheidung des Wismu- 
thes vom Blei durch kohlensauren Kalk gelingt sehr gut, nur 
erfordert sie, wie Herr Prof. Liehig auch bemerkt, die Vor- 
sicht, jede Anwendung von Wärme zu vermeiden, weil 
in diesem Falle sonst, neben dem Wismuthsalz, auch das 
Bleisalz zerlegt wird. Eine andere Scheidnngsmethode des 
Wismuthes vom Blei ist kürzlich von^w^. vS/rom^y^er empfoh- 
len worden (Poggenchrff^s Ann. XXVI. S. 553.) ; sie grün- 
det sich auf die völlige Unlöslirhkeit des Wismuthoxyds in 
kaustischen Alkallen, und führt in der That noch schneller 
zum Ziel, als die vorhergehende, wenn d^s Wismuth Ku- 
pfer enthält. Man versetzt die salpetersaure Metall - Lösung 
mit kaustischem Kali oder Natron in Ueberschuss, erhält das 
Ganze einige Zeit im Sieden und£ltrirt; Wismuth und Käm- 
pfer werden niedergeschlagen, und in der alkalischen Flüs- 
sigkeit lässt sich die geringste Spur von Blei dui'Ch S(5hwefol"- 
Wß^§f!VStoS leicht entdecken, 
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giebl idenüBach für 100 TheOe des Salzes 33,5 Salpetersäure 
lupd 4^ Oxyd. Rechnen wir den Verlust für Wasser, so»' 
eriialten wir in der That: 

Wismathoxyd 48,8 oder 1 MG. =: 29,607 49,81 
Salpetersäure 88,5 8 ^ 20,311 88,88 

Wasser 18,2 9 ^r 10,128 16,86 



100,0 60,041 100,00 

was mit der Analyse von Berzelius übereinstimmt und 
beweist, dass nach obiger Weise bereitetes krystallisir- 
tes Salz reines einfach -salpetersaures Wismuthoxyd ist. 

50 Gr. des durch Vermischen des krystalh*sirten Sal« 
zes mit der zwanzigfachen Menge heissen destillirten Was- 
sers erhaltenen , wohl ausgesüssten und getrockneten Nie- 
derschlages hinterliessen beim Erhitzen und Glühen im 
Platintiegel 40 Gr. Oxyd. Eine gleiche Menge desselben 
Präcipitates lieferte durch Zersetzung mittelst Barytwassers 
eine Flüssigkeit, woraus Schwefelsäure 14,625 schwefelsau- 
ren Baryt niederschlug i welche 6,79 Salpetersäure ent- 
sprechen. 

100 Theile der untersuchten Verbindung enthaltea 
demnach 80 Oxyd und 13,58 Säure; betrachten wir dea 
Verlost als Wasser, so ergiebt sich für die Zusammensetz- 
ung des basisch -salpetersauren Wismuthoxydes 

Wismuthoxyd 80,00 oder 1| MG. = 39,476 
Salpetersäure 13,58 1 =;= 6,770 

Wasser 6,42 3 = 3,874 

100,00 49,620 

und für die Formel desselben 

»i i\ Ä + 3 H oder Bi* ^* + 9 H 

Vom Wasser wird der Wismulhniederschlag in der 
Kalte nicht im Mindesten aufgelöst ; lässt man es damit ko- 
chen , so erleidet es eine theolweise Zersetzung , die Flüs- 
sigkeit reagirt sauer und auf dem Filier bleibt ein' überba- 
sisches Salz zurück. 

Eine ähnliche Zusammensetzung, wie der eben unter- 
sachte Niederschlag besassen die durch Erwärmen der un- 
Tollkommen gefaUten Flüssigkeit erhaltenen Kry stalle; 
14,25 Gr. derselben hinterliessen beim Glühen 11 ^^5 Q^^^* 
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Es blieb nun noch die Flüssigkeit zu miteraiiciMBy 
aus sich das basisch-salpetersaure Wismulboscyd abgaaottdert 
hatte. Eine unbestimmte Menge derselben wurde wak Ba-« 
rytwasser übersättigt, das Ganze 24 Stunden lang itf Diges- 
tion gelassen , dann filtrirt , der Inhalt des Filto« wohl ana- 
gewaschen, die noch alkalisch reagirende Flüssigkeit durch 
einen Strom Kohlensäuregases von dem überschüssigen Ba- 
ryt befreiet, abermals filtrirt und durch Schwefelsaure ge^ 
fallt. Der erhaltene schwefelsaure Baryt wog 41^ Grm 
= 19,15 Salpetersäure. Das auf dem Filter befindliche 
Wismuthoxyd wurde in massig verdünnter Satpetersanre 
gelöst , der demselben beigemengte Bar3rt durch Scbweiel^ 
säure entfernt, aus der abermals filtrirten Flüssigkeit das 
Wismuthoxyd durch kohlensaures Ammoniak gefallt^ ge-' 
sammelt, ausgewaschen, getrocknet und geglüht; Sa 
wog 7 Gr. 

Salpetersäure und Oxyd waren demnach in dar imlar-» 
suchten Flüssigkeit in dem Veriiältnisse 19,16 : 7 enthaltaBi 
und der Sauerstoff beider verhielt sich = 1 : 20. H iaw a t 
geht hervor , dass , wenn die Salpetersäure und das Wis- 
muthoxyd sich in der Flüssigkeit in Zustand einer constan» 
ten chemischen Verbindung befinden, dieZusammenaetaiuig 
dieser letztem der Formel öi S-** entspricht. Hierdurch 
wird aber auch die oben angegebene Zusammensetzung des 

Wismuthniederschlages bestätigt, denn in der Thal sind 

•• •• • • 

•• • ••. • • ••. ••• ■■• 

5 Bi ?^* = Bi* Ä* +Bi 5^**. 

Lässt man die eben untersuchte Flüssigkeit bei gelin«^ 
der Wärme verdunsten, so erhält man einen syrupartigen 
Rückstand , worin sich nach mehrtägiger Ruhe keine Spur . 
von Krystallisation zeigt , und welcher olme Trübung zu 
erleiden von Neuem mit Wasser vermischt werden kann^ 
bei stärkerer Erwärmung aber Salpetersäure entweichen 
lässt undmitWasser von Neuem einen Niederschlag erzeugt« 

Die Formeln, durch welche die verschiedenen biar 
abgehandelten Verbindungen der Salpetersäure mit dem 
Wismuthoxyde repräsenlirt werden, würden viel einfacher 
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ind getttzmasfiiger ersdiieinen, wenn man,' diu H6. des* 
WJMMrtbs'um ^ vermindemd, das baaiacbe Oxyd dieses* 
Metallee durch die Forlnel Bi O darstellte, für deren Rich- 
t^keit die rcM'Kurzem durch A* ^romeyer (in Poggendorff*$ 
Annalen XXVL S. 548) erauttelte Zusammensetzung des 
Wismnthbyperoxydes zu sprechen scheint Dieses Oxyd,- 
welches der genannte Chemiker durch Kochen von Wis- 
nnithazyd mit einer Auflösung von Chlöikali oder Chlöma- 
tron und successives Auswaschen der entstandenen dunkel«* 
schwarzen Verbindung mit nberschüssiger, nicht zu sehr 
verdünnter, reiner Salpetersäure und Wasser rein darsteU 
\ea lehrte, enthält nämlich nach dessen Analyse auf dieselbe 
Menge Metall halbmal mehr SauerstofiE, als das basische 
Oxyd. Das MG. des Wismuths nach Serzelius = 13,303 
gesetzt, giebt demnach für diese Oxyde die Formeln Si O' 
und Bi * O ® oder Bi O H. Setzen wir aber jenes MG. 
= 8,860; so erhalten wir Bi O und Bi O* oder B"i, Bi 
und für die abgehandelten salpetersauren Verbindungen 

BiS + aH, Bi* W + 3 S, Bi ^*. 



2» Analyse dreier Varietäten des .kieselsauren Kupfers^' 

von 
P. Berthier% 

Vor einigen Jahren entdeckte Herr Azema bei Cana* 
veilles 4000 Meter von Olette (Ostpyrennäen) eine Kupfer« 
mine, welche wichtig zu seyn scheint. Diese Mine bietet 
eine grosse Anzahl von Gängen dar, von denen man drei 
Gruppen unterscheidet, nämlich 1) die Gruppe des Pas -de^ 
Pv-, 2) die Gruppe von Gällifd und 3) die Gruppe von Co^ 
zaneoc. Die erste ist die beträchtlichste, sie besteht aus 
drei parallelen verticalen Gängen von 0,5 bis 1,3 Meter 
Mächtigkeit, welche aus weissem Quarze bestehen , in des- 
sen Mitte sich zwei Bänder von Kupfererz von ungefähr 
0,12"* Dicke befindeq. Die Gesteine, von denen diese 

*) Aus den Ann. de Ch. et de Phys. T. 1,1. S. 395 u. ff. iiber- 
-sstsl von Ad, DuflQs, 
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Gänge dnrduchnitten werden^ gdiör0ii zum Uif[ebirg.iiiidr 
sind 1) niittelkSrniger, grauUch weiMer^ (Aoifihyrartigier-; 
Granit mit angelagerten großen FeldspathkiystaUen^. 
2)Glimmertbon8cIiieferund 3) ein graulichweisser körniger-' 
Kalkstein« Der Schiefer und der Kalkstein bilden Bänkev 
von 45 gegen Ost und lagern auf dem Granit; das Ganze 
ist mit Uebergangskalkstein überdeckt. Die Gänge finden." 
sich im Granit und im körnigen Kalksteine, hauptsächUdis 
aber im Thonschiefer, besonders in der Nähe des Granites,: 
wo dieser Schiefer sehr quarzreich wird. 

Das Erz aus den Gängen von CanaveilUs isteih Ge-^' 
menge von grünemund blauem kohlensauren Kupfer, kieset' 
saurem Kupfer, Kupferkies, Rothkupfererz, Kupferschwär- 
ze und Brauneisenstein; der Kupferkies ist in der Tiefe' 
häufig, dagegen herrscht gegen Tage das kieselsaure und 
kohlensaure Kupfer vor. Da bis dahin kieselsaures Knp-' 
fer in Frankreich noch nicht gefunden worden war, so~ 
musste ich mich beeilen, das von Canaveilles zu unter*' 
suchen. 

Es ist nicht möglich das Silicat ganz von der Gangart 
abzusondern; nach der sorgfaltigsten Behandlung bleibt. 
es mit grünem und blauem kohlensauren Kupfer, Quarz und 
zuweilen auch mitKalksteinlamellen vermengt. Es ist amorph, 
in etwas ausgehölten Stücken, von schön grüner, ein wenig 
ins Bläuliche ziehender Farbe, körnigem, fast erdigem 
Bruche; nur in einigen Fortionen besitzt es eine etwas, 
krystallinische Structur und erscheint dann durchscheinend, 
an den Kanten. Zwei Bruchstücke , von denen das eine, 
viel, das andere nur wenig kohlensaures Kupfer enthielt^, 
lieferten bei der Analyse: 



Kupferoxyd 


0,418 


0,468 


Gelatinöse Kieselerde 


0,260 


0,S0^ 


Wasser 


0,235 ) 
0,037 \ 


yv ^%Ae% 


Kohlensäure 


0,228 


Eisenoxyd 


0,025 


^ 


Quar^ 


0,025 


— 



1,000 1,000 

welche Resultate zu der Annahme fuhren, dass diekie- 
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sdlssmre Vei^blndang der l^ormel C S^ *|" 2 Aq. enttpreolie 
ui|d im reioeit Zustande 

Kiipferoxjd 0,449 

Kieselerde 0,848 

Wasser 0,203 

1,000 

enthalte. Manche Stücke cfnthalten zuweüeo einen merkli- 
chenUeberschusa von Kieselerde, allein man überzeugt sich 
bald, dass diese überschüssige Kieselerde sich in dem Mi- 
neral ausser Verbindung be&idet, durch Behandlung des« 
selben mit kaustischer Kalilauge, welche nur diese letztere 
Kieselerde auflöst , ohne auf das Kupfersilicat einzuwirken. 
Auch das kohlensaure Kupfer kann entfernt werden , und 
zwar mittelst Essigsäure und kaustischen oder auch kohr' 
lensauren Ammoniaks. Die Essigsäure muss kalt angewandt 
werden, weil in der Wärme das Silicat dadurch eine anfan- 
gende Zersetzung erleidet. Reines oder kohlensaures Am- 
moniak, mit dem geschlämmten Erze digerirt , ändert des- 
sen Farbe sogleich in Blau um, welche Farbe es auch nach 
dem Trocknen beibehält ; es scheint als wenn das Aiknli dem 
Silicat eine gewisse Menge Wasser entzöge. Zwei Bruch- 
Studie, von denen das eine mit Essigsäure, das andere mit 
Aumioniak behandelt worden war, ergaben bei der Analyse; 

Kupferoxyd 0,376 0,875 

Gelatinöse Rieselerde 0,384 0,294 

Wasser 0,080 0,20Q 

Quarzsand 0,210 0,127 

f ,000 1,000 

Das ^*ste Bruchstück mussle gegen 0,04 überschüssige 
Kieselerde enthalten , welche ihm in der That auch durch 
kaustische Kalilauge entzogen werden konnten. Nach 'Ab- 
zug des Quarzes würde das zweite Stück nur 0,16 Wasser 
anstatt 0,203 enthalten. Es ist nicht wahrscheinlich , dass 
dieser Unterschied vom Austrocknen herrührt , viel wahr- 
scheinlicher wird er durch Einwirkung des Ammoniaks auf 
das Erz verursacht. 

Das kieselsaure Mineral vonCanaveilles gehört augen- 
scheinlich zu derSpecies, welche seit langer Zeit unter dem. 

Namen liiesehnalachit bekannt ist und \oiv «wä^^w \^vix 
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Chrysoeotta gBonnX wird« Man hat diese Speci^ an mdhr^ 
ren Orten gefunden , besonders ist sie in Siberien häufig. 
Klaproih und John haben Proben davon analjsirt, -welche 
viel von der kohlensauren Verbindung beigemengt enthielten. 
Herr v.Kobeü fand in einem reinen Bruchstücke TonBogos- 
lofsk in Siberien; 



Kupfieroxjd 


0,400 


Saoerstoft 8,07 


Kieselerde 


0,860 


18,99 


Wasser 


0,202 


17,96 


Quarz 


0,021 


1 



1,000 

voraus er folgert, dass die Formel des Minerals Cu^ Si^ 

-f- 6 B ist , dass es aber eine gewisse Menge Kieselerdehyr 

drat enthalte. Ich habe den Kieselmalachit aus Siberi«! 

ebenfidls analysirt und nahe dasselbe Resultat wie Herr v« £(h 

i^2Z erhalten, nämlich: 

Kupferoxjd 0,S99 

Kieselerde 0,350 ; 

Wasser « 0,210 
Eisenoxjd 0,030 

Thon 0,011 

1,000 

Die Probe war aus dem Ural. Sie war dicht, liess 
sich mit dem Messer schneiden , erschien auf dem Bruche 
wachsähnlich wie Chalcedon , war durchscheinend an den 
Kanten, von himmelblauer, ins Grünliche ziehender Farbe 
und lieferte ein grünes Pulver. Das Blineral aus Siberien 
und das aus Canaveilles sind demnach identisqh. 

Bei Sommerville in New Jersey an den Ufern des Flus- 
ses Kariton, nah an dem Bridgewater Capus Mirus genannten 
Orte findet sich ein äusserst ansehnliches Lager von Kupfer, 
welches bis jetzt noch nicht bat benützt werden können, aber 
wohl die Aufmerksamkeit des Speculanlen auf sich zu zie- 
hen verdient. Es scheint mit den siberischen Kupferminen 
die voUkommste Aehnlichkeit zu besitzen : wie diese findet 
es sich in,[ von Porphyr begleitetem, rothem Sandstein, ent- 
hält gediegen Kupfer, Rolhkuplererz, Kupferkies, kohlen- 
saures und kieselsaures Kupier. Die beiden letzteren Sper 
den sind, ohne gerade selten zu seyn, die minder gewöhn- 



über drei Varietäten des kieselsauren Kupferoxyds. 

Hofa^i« Das Kupfereilicat findet sich darin nnter drm rar- 
scihiedanen Gestalten s 1) als dünner dnrchsiohtiger üeb•ff^ 
zugYoo glasigem Bruch, an der Oberfläche knolliger Stil- 
cken von gediegenem Kupfer haftend ; 2) in dichten, sehr 
zarten und äusserst leichten Massen von muscheligem, mat- 
ten, körnigen oder ebenen Bruche, welche undurchsichtig 
sind oder nur durchscheinend an den Kanten, und einehim* 
mel- oder emailblaue, zuweilen ins Grünliche ziehende 
Farbe besitzen« In Wasser gelegt, schwimmen sie anfangs 
auf, absorbiren aber bald viel von dieser Flüssigkeit, 
fallen zu Boden und werden durchsichtig wie Hydrophan. 
Beim Anhauchen entwickeln sie den uneigenflich sogenann* 
ieh Thongeruch. 3) Erscheint endlich das kieselsaure Kupfer 
von Sommerville noch in dichten Massen, welche beim ersten 
Anblicke den vorhergehenden gleichen, sich aber davon 
durch grössere Schwere, mattere, entschieden grünlicheie 
blaue Farbe unterscheiden; auch sind sie härter, denn es 
finden sich welche, die Glas ritzen, ebenen kieseligen 
Bruch besitzen und eine hinreichend schöne Politur anzu- 
nehmen vermögen , um zu Bijouterien benützt zu werden. 
Diese Massen sind übrigens auch häufig quadrirt,wie derMüh« 
lensandstein, und es finden sich darin harte Partien welche 
aUmjllig in die weichen Partien übergehen. Unter diesen drei 
Gestalten bildet dasMineral vonSommerville eineund dieselbe 
Species, gewässertes Kupfersilicat, welches sich aber hier 
mit abweichenden Verhältnissen von in AlklEilien löslicher 
opalinischer Kieselerde und darin unlöslichem Quarz ver- 
mengt findet. Die durchsichtige grüne Varietät ist fast rein ; 
die zarte Varietät ist zuweilen wohl auch rein, schliesst 
aber oft opalinische Kieselerde ein ; die harte Varietät ent- 
hält opalinische Kieselerde und Quarz eingemengt. 

Von der Essigsäure, selbst kochender, wird das Si- 
licat von Sommerville kaum angegriffen. Reines und koh« 
lensaures Ammoniak erhöhen die Farbe sehr, nehmen 
aber kein Kupfer auf Von der Salpeter- und Salzsäure 
wird es augenblicklich , ohne Anwendung von Wärme^ 
aii%elöst« Massig erhitzt, verliert es sein Wasser und wird 
schwarz; bis zum Weissglühen erfaLlz.l| ^^nx^L M>Dit«SKS^ 
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dnrdi Redäcdod zu Oxydul, ein umstand, welchoi niirn 
bei Bestimmoiig des Wassers aus dem Gewiditsreiinsle 
beachten muss« Lässt man das geschlämmte Mineral mit 
wter etwas rerdiinnten Auflösung von kaustischem Kali 
kodien, so verändert es sein Ansehen nicht; die Flnss%« 
keit färbt sich schwach bläulich und hält nUe , dem Silicat 
beigemengt gewesene, opalinische Kieselerde aufgelost 
Setzt man zu dem in Wasser verlheilten Silicate kausti- 
sches Kali in Stücken , so wird es in Beriihmng mit dem 
Alkali schön blau, löst sich beim Umschiitteln zum grösstmi 
Theil auf und färbt die Flüssigkeit intensiv blau , ähnlich 
einer ammoniakalischen Kupferlösung. Lässt man es ko- 
chen mit Anwendung überschüssigen Alkali's , so lost sich 
die ganze Menge der Kieselerde nebst einer gewissen Men- 
ge Kupferoxyds auf und es bleibt ein brauner Rückstand 
zurück, welcher aus dem übrigen Kupfer, Quarz und 
Bisenoxyd besteht. 

Eine sorgfaltig ausgelesene Probe von der weichen 
Varietät lieferte bei der Analyse : 

Knpferoxjd 0,851 Sauerstoff 0,070 

Kieselerde 0,354 0,184 

Wasser 0,285 0,254" 

Eisenoxyd) ^ 

Sand ) ^ 

1,000 

woraus sich die wahrscheinUche Formel 

iKapferoxyd 0,874 
C 8^ + 4 Aq. = < Kieselerde 0,289 

f Wasser 0,887 



ergiebt. 

Diess wäre demnach dasselbe Silicat, wie das aus Si- 
berien und von Canaveilles, aber mit zweimal so viel Was^ 
ser verbunden. Die Anwesenheit einer so grossen Menge 
Wassers erklärt die geringe Härte und die grössere Leich- 
tigkeit des Minerales von Sommerville , und kann die Vep- 
muthung erwecken , dass sich in trockenen Zeiten ein Aa- 
Oieü dieses Wassers absondert ^ wie aus verwitternde 
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Salzen. Der oben aufgestellten YorauMetzmig znfolge 
miisste das analysirte Bruchstück mindestens 0,08 Kiesel- 
erde als Beimengung enthalten. Die Analyse der harten 
Varietät setzt übrigens das Vorhandenseyn einer solchen 
Beimengung ausser Zweifel; denn diese lieferte in der 
•That: 

Kupferoxjd • 0,061 

Kieselerde, in Alkalien löslich . . • 0,^79 

Wasser ..*».* 0,067 

Kietelerde» in Alkalien unlöslich > • 0,289 

Eisenoxjd • • 0,004 

1,000 

.. Herr Bowen hat eine Probe des SiUcates von Soin« 

joaerville analysirt und darin gefunden: 

Kupferoxyd 0,45275 Sauerstoff 0,0911 

Kieselerde 0,87250 0,19S5 

Wasser 0,17000 0,1511 
0,99525 

'welche Zusammensetzung der des gewöhnlichen Kiesel- 
malachits sehr nahe steht. Vielleicht finden sich bei Som- 
m^rville beide Specien isolirt oder vermengt in verschie^ 
denen Verhähnissen« 

Nach Herrn Hess besteht der Dioptas aus: 

Kiipferoxjd 0,4510 Sauerstoll 0,0910 

Kieselerde 0,3685 0,1915 

Wasser 0,1152 0,1024 

Thonerde 0,0236 6,0110 

Kalk 0,0339 0,0095 

Bittererde 0,0022 
0,9944 

und entspricht folglich der Formel C S ^ *f- Aq. 

Das Kupfersilicat C»S^ findet sich demnach in der 
Katar mit drei verschiedenen Verhältnissen von Wasser ver- 
bunden: 1) in dem Dioptas mit einer Quantität Wasser, 
dessen Sauerstoff dem des Kupferoxydes gleich ist; 2) im 
Kieselmalachit aus Siberien, von CanaveiUes u. m. a. O 
'not doppelt so viel Wasser; endlich 3) im kieselsauren 
Kupfer von Sonunerville mit der vierfachen Wassermien^<d« 
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3. Ueher das Geschlecht der ^ptnette , 
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August Breithaupt. 

Gleidustitig ak jüngst HeiT6twerken-FiH>bir6rPlall* 
ner die interessante Entdeckung machte, dass im schwedi- 
schen zinkischen Spinell oder Automolit eine ziemliche 
Quantität — ungefähr 6 bis 8 Procent — Oranoxydul ent- 
halten sey, empfing ich eine Sendung nordamerikaniscber 
Mineralien aus New -York, und darunter auch den schwär» 
zen Spinell, welcher bald für zinkischen bald fursiderischen 
Spinell oder Zeilanit ausgegeben worden war, und der 
durch die bis einige Zolle betragende Grösse der Oktaeder 
merkwürdig ist. Die hiesige bergakademische Sammhmg 
besitzt jenen schwarzen Spinell (schon früher und jetzt) von 
einigen Fundorten : Sparta und Hambro in New- Jersey und 
Warwick in New -York. Die Stücke sehen sich aber alle 
gleich. Unter den Begleitern bemerkt man durchaus keine 
Zink -Blende und keinen Blei -Glanz wie beidemacfatoi 
Automolit. 

Ich machte mich sofort an die mineralogische Unter- 
suchung desselben und fand gleich beim Zerschlagen eiuM 
grössern Krystallfragmentes , dass die Spaltbarkeit heaca* 
edrisch sey, und dass, wenn auch Spuren von oktäedriscfaer 
Spaltbarkeit vorkommen sollten , diese doch jener nächste« 
hen. Dagegen zeigte sich eine Anlage zur schaaligen Zu- 
sammensetzung in den letzten Richtungen. Ganz diesel* 
ben Erscheinungen fanden . sich bei mehren Abänderun- 
gen des rothen Spinells, namentlich bei dem nordame- 
rikanischen, wieder, obwohl sich hier Ton Spaltbarkrft 
überhaupt sehr wenig bemerken lässt. Außallender aber 
war es, dass sich, zu den siderischen Spinellen o»der 
Zeilaniten übergehend, nicht allein das gleiche Verbal- 
ten hier wieder fand , sondern dass sogar der Zeilanil 
vom Vesuv, in den äusserst glattflächigen Combinationen 
des Oktaeders, mit dem rhombischen Dodekaeder, die 
hexaedrische Spaltbarkeit ziemlich so deutlich zeigt, wie 
etwa der Freiberger Flussspath die oktaediische und 
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fünf Kryslalle, die ich hierzu opferte, sind als die schön- 
sten Belecke für diese bisher noch nicht gekannte Erschei- 
nung i'n der Sammlung aufbewahrt. Bei diesem Zeilanit 
kommt aber keine Spur von oktaedrischer Spallbarkeit 
vor. — Endlich ist nicht zu verkennen, dass der Auto- 
molit beim Spalten mitunter ziemlich leicht oktaedrische 
FJnchen giebt; allein die unterbrochene Spaltbarkeit desr 
selben" nach dem Hexaeder hat einen ausserordentlich 
lebhaften fettigen Glanz,' und ist desshalb viel mehr wahre, 
ins frische Innere gehende Richtung, «nls die oktaedrische. 

Die Friinärjorni der Spinelle war niithin zeither 
nnrichtig angegeben, und man hat künftig daftir das 
Hexaeder zu nehmen. Hierdurch aber entsteht eine sol- 
che HomÖo/neirie mit Korund, dass die F^ereinigung da^ 
mit in ein Geschlecht nach den von mir befolgten Grund- 
sätzen der Systematik nöthig wird. 

Ich nahm ferner das specifische Gewicht jenes schwär^ 
zen americanischen Spinells , und fand.es = 3,650. Da 
jedoch derselbe in Kalkstein eingewachsen vorkommt^ 
bei den zu der Wägung verwandten Bruchstückchen 
auch Flächen nach Zerklüftungen mit erhalten waren, 
und es zwei Freistaaten als Fundorte giebt: so wurden 
neue Stücke so zerkleint, dass nur frischer Bruch als Um- 
riss zu sehen war, und auch diese Partieen wurden erst in 
Salzsäure und dann wieder in destillirtem Wasser gewa- 
schen, endlich wohl getrocknet. Ich erhielt nun die 
Resultate 

S,654 
und 3,659 

also durchaus keine wesentliche Abweichung von dem 
ersten. 

Diese Gewichte stimmten aber zu keiner der drei be- 
kannten Specien des Spinells. Schon früher hatte ich neun 
verschiedene Stücke oder Fartieen des magnesisrhen Spi- 
nells oder Talkspinells aus Zeilan gewogen und sie nur 

3,549 bis 3,609 
gefunden. Ich untersuchte nun nochmals einige und erhielt: 

Iftfuef jAhrb. d. Clieui. u. i'hys. Bd.S. (1833 Ud.l.) Hi\.<k, Vv^ 
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.^,566 von pflannienblaiicn Krjstallen ) 
3,595 — ganz hochrothen — — j *"« Zeüan^ 
8,625 — pflanmenblan- nelkenbraunen Kiystallen von Sparta 
in Nord America. 

Letzterer ist mithin der schwerste und abweichendste von 
allen. 

Es wurden femer die Gewichte desZeilanits revidirl; 
sie ergaben sich wie folgt: 

S,771 i „ ,. 

*\ 777 4 ^"^ Zeilan, 

?j819 vom heiligen Kreiizberg auf der Rhön (Skorian), 
. 8,825 vom Vesuv, 
8,846 von Hinterhermsdorf bei Schandau in Sachsen (Skorian), 
3,850 von der Iserwiese in Schlesien. 

Der zeilanische ist in dünnen Splittern schön lanchgriin bis 
enlenblau, giebt auch ein griinlicfaes Pulver. Endlich nahm 
ich noch einen schwedischen AtitomoHt vor , und fand ihn 

4,351. 

Alle diese Ergebnisse waren um so auffallender, |At 
Hr. Hermann Abich *) neuerlich Analysen bekannt ge-. 
macht hat , die damit in keinen Zusammenhang zu biingen 
sind: 



Aulomolit aus Schtucdcn, 


Dessgleichen aus Amtrica. 


Kieselerde 8,84 


1,98 


Thonerde 55,14 


67,09 


Talkerde 5,25 


2,8t 


Eisenoxydul 5,85 


4,5$ 


Zinkoxjd 80,02 


84,80 



100. , 100,59. 

Herr Flattner hat bei mehrfach wiederholten Üntop« 
stichungen weder auf dem trocknen , noch auf dem nastoi 
Weg Eisen im schwedischen Automolit nachweisen kön- 
nen ; und käme dieses Metall wirklich darin vor, «o könnte 
es nur als Spur seyn. 

Zu verkennen ist nicht, dass eine besondere mineralo- 
gische Aehnlichkeit zwischen dem americanischen schwar- 
zen Spinell und dem Automolit stattfindet ; denn die Farbe 



*> Poggendorffs Ann. d. Physik. 1881. Nr. 11. 
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von jenem ist stets auch mit Grün gemischt, nur dass jener 
' noch dunkler und undurchsichtiger als dieser ist. Es schien 
mir W.nher sehr wahrscheinlich, dass beide dasselbe färbende 
Metall, nämlich das oocydulirte Uran enthielten^ und es 
wurden in Vereinigung mit Herrn Plattner desshalb folgen- 
de Versuche angestellt. 

Der schwarze nord amerikanische Spinell wurde fiir 
sich vor dem LÖlhrohre behandelt und erlitt nicht die min« 
tleste Veränderung. 

Das im Slahlmörser erhaltene Sleinpulver, welches 
genau das Mittel zwisclien grünlich weiss und grünlichgrau 
hielt, (vom schwedischen Automolit ist es grün) wurde iin 
Phospltorsalz aufgelöst, wenig gab ein grünlich weisses Glas 
in der Hitze, mehr zugesetzt und im Oxydations.- Feuer be- 
handelt hatte es grünlichgelbe, im Reductions-Feuer aber 
die dem Uran eigenthümliche grüne Farbe. Noch mehr 
Steinpulver zugesetzt kam das sogenannte Opalisiren zum 
Vorschein , die Annäherung zum Email. Zugleich waren 
die deutlichsten Merkmale der Coexistenz der Kieselerde 
zu sehen. 

Es wurde ferner eine Partie Steinpulver mit zwei Vo- 
lum -Theilen kohlensauren Natrons und so viel reinen 
Boraxes auf der Kohle zusammengeschmolzen, wobei nicht 
der geringste Zinkbeschlag zum Vorschein kam (der unter 
gleichen Umständen aus dem Automolit sehr stark erhahen 
wird). Die anfangs olivengrüne Fritte wurde zuletzt 
schwarz und ihr Pulver erschien blass gelblichgrün. Mit 
Hj'drochlorsäure übergössen und erhitzt M'urde das Ganze 
eingedamplt, sodann im destillirten Wasser aufgeweicht, 
mit kohlensaurem Ammoniak abgestumpft, auch dieses im 
üebermaasse zugesetzt, um das gefällte üranoxyd wieder 
aufzulösen. Die filtrirte Flüssigkeit wurde etwas abgedampft 
und es erschienen die deutlichsten gelben Flocken des Uran- 
oxydes ; sie wurde mit Phosphorsalz behandelt und etwas er- 
wärmt um die Talkerde zu fällen (was erfolgte), und abermals 
filtrirt. In der neuen Flüssigkeit kam wieder das Uranoyyd 
in seinen Eigenthümlichkeiten zum Vorschein. — Der Rück^ 
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slnncl auf dem ersten Filter hatte sich gelb gefärbt. Es 
^\ iiriien daher mit ihm wieder die obigen Lölhrohr-Reaclio* 
nen an.s^estellt , und es ergab sich dabei , dass er nicht von 
Eisenoxyd sondern nur von Uranoxyd gefärbt sey. — Bei 
demselben Rückstände kam mit der Kobalt - Solution die 
schöne Ileaclion des BJaiiw erdens zum Vorschein, M^elche 
die Anwesenheit der Tbonerde nachweist. 

Hiernach besteht der nordamericanische schwarze 
Spinell aus Thonerde, Talkerde, Üranficcydid und Kiesel- 
erde y wahrscheiidich so in abnehmender Quantität, wie die- 
se Bestandtheile hier genannt sind, 

Man könnte nun den in Rede stehenden Spinell den 
uranischen oder kürzer Üranspinell nennen, wenn man ihn 
besonders unterscheiden will. Sehr wahrscheinlich enthält 
aber auch der Zeilanit von.Zeilan ebeni'alis und vielleicht 
noch mehr Uranoxydul, und könnte dann von den anderen 
Zeilaniten (Skorianen) weiter wesentlich abweichen , wie 
es der Farbe des Steinpulvei^ und der Eigenschwere nach 
wirklicJi der Fall ist 

Was es mit der von Herrn ^Ibich unternommenen 
Analyse eines Automolits aus America für eine Bewandtniss 
habe , will ich um so weniger entsc beiden , da jener Che- 
miker nur sagt, dass die Krystalle gross seyen, aber kei- 
nenFundort, auch kein specifisches Gewicht dabei beatimmt. 
Dass er jedoch bei der Analyse des schwedischen Automo- 
lits sich geirrt habe, indem er dasUranoxydul ganz überseheo, 
welches darin ist, und dafür Eisenoxydul in einer Menge 
angiebt, in der es nicht darin enthalten seyn kann , erleidet 
keinen ZweileL Hier ist der frühere Fehler von Ecke-- 
herg nur wiederholt. 

Schlüsslich bemerke ich nur noch , dass es ausser den 
erwähnten Beispielen noch andere giebt, wo man Uranoxy- 
dul in den Gränzen eines Geschlechts als Vicar fiir Zink- 
03cyd, Eisenoxydul, Talkerde und Kalkerde anzusehen 
habe , oder um es anders zu bezeichnen , dass Uranoxydnl 
mit jenen Körpern isomorph sey. 

Freiberg am 11« Juli 18SS. 
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4. Neue Bestimmung der Uran-PhyllHe^ 

von 
u4. Breithaupt. 

Es wiederholt sich immer wieder die Erfahrung, daas 
die gemeineren Minerah'en viel zu wenig untersucht sind, 
ja zum Theile so wenig, dass ihre Charaktere in den Hine- 
ralogieen mit groben Fehlern stehen. So wird in den Mi- 
neralogieen kein anderes specifisches Gewicht von den 
Üran-Phylliten oder UrangUmmern angegeben, als 3,1 
oder etwa 3,0 bis 3,2. Die grosse Verschiedenheit, die 
Berzelius zwischen dem Chalkolith und Uranit gefunden 
hat, liess mich längst schon wünschen, mehre Varietäten 
der Uran - Phyllite zu untersuchen. In neuester Zeit ist es 
mir erst gelungen , die erforderliche Menge zusammen zn 
bringen , und ich gebe nun als Resultat der Untersuchung 
die neue Bestimmung des Geschlechtes der 

Uran-Phyttite *). 

Protostatisch. Tetragonal, holoedrisch, makroaic. Spalt- 
bar, basisch, auch prismatisch. 

Häiie 14^ bis 3. 
Gewicht 3,05 bis 3,6. 

1. Specie. Chalciner Uran-Phyllit oder Chalkolith. 

Perlmutterglanz. 

Farbe: gras- bis smaragdgrün. Strich: apfelgrün, über- 
haupt wenig oder nicht von der Farbe verschieden. 

Primärform : Tetragonales Pyramidoeder von 95^40' und 
143°2S Phillips. SpaUbar, basisch, vollkommen; 
primär -prismatisch, deutlich« 

Härte 2^1^ bis 3. 

In dünnen Blättchen nicht biegsam. 

Specifisches Gewicht = 3,5 bis 3,6 , oder besonders 

S,585 eine Partie vom Riesenberge bei Johann -Georgenstadt. 
8,619 eine dergleichen aus Cornwall; eigene Wägungen. 



*) Malt yergl. meine vollsiändige Charakteristik u,9»\y» SteAufl« 
vom vorigen Jahre S« 41 u. 42* 
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Die Krystalle dieser Specie zeichnen sich noch zufal- 
hg durch Schnrfkantigkeit ans. 

Ich fiige (He genauesten Angaben der Fundorte bei. 
In Sachsen : George - Wagsfort bei Johann - Georgenstadt ; 
Riesenberger Zug bei Eibenslock und Sosa, als auf Tanne- 
baum - StoJln , Altemann - Stolln , Friedefürst sammt ösler- 
lamm. Zinnwald , böhmischer und sächsischer Seits. Drei- 
hakener Gebirge bei Michaelisberg in Böhmen. Cornwall. — 
Diese Specie wird hauptsächlich von Mangan-, Kupfer-, 
Blei- und Silberminern begleitet. 

2. Specie. Oligoner Uran - Phyllil oder Uranit, 

Perlmutterglanz. 

Farbe: schwefelgelb bis zeisiggrüTn. Strich: schwefelgelb. 
Primärform: der vorigen Specie ähnlich , näher nicht un- 
tersucht. Spahbarkeit : der vorigen Specie gleich. 
Härte 14- bis 2. 
In dünnen Blätlchen biegsam. 
Specihsches Gewicht = 3,05 bis 3,19 oder besonders 

5^109 eine Partie von Rothe Grube aniMilchschachen bei johann- 

Geörgenstadt, eigene TFliguug; 
S,115 eine naher nicht bezeichnete Varietät, nach Mohs; 
S,121 die Varietät von Aufim im Depart. Haute -Vieiine, nach 

ChambaujCi der überhaupt die erste Wägung gemacht hat; 
3,145 dieselbe, eigene Wtigung, 

Die Krystalle dieser Specie sind nicht mit scharfen 
Kanten ausgehihlet. 

Von Fundorten merke ich folgende an. In Sachsen: 
Hölemann Stolln am Steinbach , Rothe Grube am Milch- 
schachen, Hobneujahr sammt Unverhofft Glück am vor- 
dem Fastenberge, sämmtlich bei Johann -Georgenstadt; 
Zeisiggesang bei Karlsfeld. Aulun im Departement 
Haute -Vienne. — Diese Specie wird stets von Roth- 
eisenerzen begleitet. 

Der Strich ist ein vortreffliches Kennzeichen der bei- 
den Specien, bequem auch in solchen Varietäten zu unter, 
scheiden , wo die Farben genähert erscheinen. Man nehme 
eine weisse Visitenkarte und B\reicl\e ein dünnes Bläll- 
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chen des Minerales mit eineiu unbiegsamen Messer ieucht 
auf, wie man ein Pflaster streicht, und die Farbenver« 
schiedenheit wird recht auffällig hervortreten. In dem 
Apfelgrünen des Striches der ersten Specie ist in der Re* 
^ei keine Spur von Gelb. — Ueberhaupt weiset sich bei 
weicheren Mineralien der Strich am Besten auf steifem 
Papier nach , viel besser als auf Biscuit. — Die Strich* 
versuche habe ich mit allen Varietäten angestellt und 
ganz constant gefunden. 

Gewiss ist die gefundene Differenz der Specien viel 
grösser, als man irgend erwarten konnte. — 

Stumpft man die Polkante des primären Pyrami- 
doeders ab, so resultirt ein anderes, das homöometrisch 
mit den Scheel -Späthen und Xanthin-Späthen ist. Die- 
ser Umstand lässt ein neues merkwürdiges Vicariren von 

Bestandtheilen (oder eine neue Art Isomorphism) erwarten. 
Freiberg, am 15. Jul. 1833. 



Zur organischen Chemie. 



1. Ueber einen lodätfier, 

von 
J. F. W. Johnston % 

W^ird eine gesättigte Lösung von lod in Alkohol in 
heisse Salpetersäure , welche sich in einer weiten Flasche 
befindet, gegossen, so findet eine heftige Einwirkung Statt, 
unUrEntwickeluug von Salpeteräther, Essigsäure undS.tick- 
öxydgas, und gleichzeitig verschwindet die Farbe der lod- 
lösung. Wird die Erhitzung noch weiter unterhalten und 
allmälig festes lod so lange zugesetzt, als die Einwirkung 
fortdauert und die Farbe verschwindet , so lagert sich beim 
Abkühlen ein durchsichtiges gelbliches Liquidum von öligem 

, ♦) Aus demP/iU.Mag, andJourn, ofSc. (Jiuji 183S. SA\«k\SL»^«\^ 
übersetzt von A^, Du/los. * ~ 
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Ansehen ab, welches schwerer als Wasser ist und folgende , 
Eigenschaften besitzt : 

1. Der Geruch ist stark durchdringend, sehr ver- 
schieden von dem des Hydriodäthers Gay - L»ussac^$\ 
der Geschmack ist brennend scharf, und haftet eine be- 
trächtliche Weile auf der Zunge. 

2. Frei von überschüssigem lod, besitzt es eine blass 
gelbe Farbe, verfärbt sich aber bei gelinder Erwärmung 
in Folge theil weiser Zersetzung. 

'3. Es ist nicht leicht entzündlich und kann ohne Zer- 
setzung nicht Verflüchtigt werden. Wärme und Sonnenlicht 
zersetzen es in verschlossenen Gefässen , es färbt sich und 
setzt lod in regelmässigen KrystalJen ab. Lässt man es 
mit der sauren Flüssigkeit , in welcher es sich gebildet 
hatte, in Berührung, so bleibt es lange Zeit farblos. Der 
freiwilligen Verdampfung an ofl:*ener Luft überlassen , ver- 
dickt es sich, wird entfärbt und verschwindet sehr lang- 
sam. Auf der Hand verflüchtigt es sich schnell und hin- 
terlässt einen Fleck wie lod. 

4. Sein specifisches Gewicht beträgt bei 60 F. gegen 
1,34. Sein Siedpunct ist bei 230 F. Wird es in einer kleinen 
Retorte allmälig erhitzt, so beginnt bei 160 eine farblose 
Flüssigkeit von ätherischem Geruch überzudestilliren, wäh- 
rend sich der Aether in der Retorte allmälig verdickt und 
dunkel färbt Bei 380° geht diese gefärbte Flüssigkeit sehr 
langsam, in Gestalt bräunlich rother Dämpfe über, wel- 
che sich im Halse der Retorte zu einem dunkelbraunen fe- 
sten Körper condensiren, der hauptsächlich aus lod be- 
steht, üeber der Weingeistlampe gehen Destillation utid 
Zersetzung minder schnell vor sich; es entweicht lod in 
reichlichen violett gefärbten Dämpfen, und es bleibt eine 
anscheinend leichte Kohle zurück, welche in der Flamme 
eines Lichtes sehr langsam verbrennt. Die klare , bei ge- 
linder Wärme überdestillirende Flüssigkeit rölhet Lackinas, 
giebt aber keinen Aether durch Vermischen mit Wasser. 

Wenn man bei Bereitung dieses Aethers das Erhitzen 

so lange fortsetzt, bis alles lod verschwunden, ohne mehr 

hinzuzufügen , so wird der , durcb die saure Flüssigkeit 
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in Aullösang erhaltene, Aether wieder zersetzt, die Auf- 

lösuDs^ färbt sich , lod sondert sich ab und verfliichtigt sich, 
und Ölbildendes Gas entvf^eicht. Führt man den Versuch in 
einer Tubnialretorte aus, so vtird das im Halse der Retorte 
und im Recipienten oondensirte lod durch Absorption des 
entwickelten ()e1<>nses «lUmälig in Faraday's lod- Kohlen- 
wasserstoff uTngew«nndeil, welches in 1 bis 2 Zoll langen 
w^eissen Prisinen krystaliisirt oder einen festen Ueberzug im 
Innern des Halses bildet. 

o. Bis wird reichlich vom Alkohol, sowohl kakem 
als warmem, gelöst und giebt eine farblose Lösung, wor- 
aus Wasser es zum grössten Theile mit brauner Farbe nie- 
dersclilägt. Die alkoholige Lösung giebt heim Abdestilli« 
ren ein farbloses neutrales Destillat , welches durch Was« 
ser nicht getrübt wird, sich aber, mit kaustischem Kali 
vermischt dem Licht ausgesetzt , bräunet , zum Beweise, 
dass es lod enthält. In der Retorte bleibt eine dunkeU 
braune Flüssigkeit zurück. Aether vermischt sich damit 
in jedem Verhältniss und trennt es beim Umschütteln von 
der sauren Flüssigkeit, worin es gebildet worden. Der 
Aether könnte daher mit Vortheil bei der Bereitung des 
lodäthers angewandt werden, wenn es nicht anderseits 
wieder schwierig wäre, ihn vollständig durch Wasser ohne . 
Zersetzung davon zu trennen. Vom Wasser wird es in 
geringer Menge gelöst. Wäscht man den gelben Aether 
mit Wasser, so nimmt er an Menge ab, wird weniger flüs- 
sig und erlangt eine braune Farbe, welche bei weiterm 
Waschen allmälig dunkelbräunlich -roth wird. Die wäs- 
serige Lösung ist farblos und etwas sauer, was, wie ans 
diesen Reactionen hervorzugehen scheint, von der Gegen- 
wart einer kleinen Quantität sowohl von lodsäure, als von 
lodwasserstofF herrührt. 

6. Schwefelsäure zersetzt es in der Kälte, wobeies 
eine dunkelbraune Farbe erhält; beim Erhitzen wird es 
schmutzig schwarz und lässt loddämpfe entweichen. Eini- 
ge kleine Prismen von gelblicher Farbe, welche wahr- 
scheinlicb lodkohlenwasserstofiP (Aetheriiiiodid) &md^ f^w- 
deosiren sich im obern Theile derKöinre«. Ani^iVu^^'^ 
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sdiwimmlM anverändert, sobald aber der leichtere Theil 
venlampft oder aufgelöst ist, wird es braun und dicht, 
und sinkt zu Boden; gleiclizeitig wird die Säure gelb. 
Salpetersäure ist in der Kälte ohne Wirkung darauf; die 
saure Lösung, worin es sich gebildet, hält es so lang in 
Auflösung, bis sie erkaltet ist; hat es sich aber einmal 
durch Abkühlung abgeschieden , so kann es durch Anwen- 
dung von Wärme nicht wieder gelöst werden. 

7. Leitet man Chlorgas darüber , so wird Salzsäure 
erzeugt und der Aether wird roth. Es scheint indess nicht, 

. dass er dadurch vollständig zersetzt werden könne ; denn 
erhitzt man ihn gelinde, nachdem er lange Zeit der Einwir- 
kung einer Chloratmosphäre ausgesetzt gewesen, so ent- 
weichen Chlor- und Salzsäuredämpfe und der Aether sinkt 
beim Eingiessen in Wasser scheinbar unverändert, ausser 
in Hinsicht auf Farbe, zu Boden. 

8. Wenn der Aether durch Decantation der sauren 
Flüssigkeit, worin er sich gebildet hatte, erhalten worden, so' 
rölhet er Lackmus; wegen der Leichtigkeit, womit Wasser, 
kaustische und kohlensaure Alkalien ihn entiärben und theil- 
weise zersetzen und wegen der Unmöglichkeit ihn zudestil- 
liren, habe ich ihn bis jetzt noch nicht von solcher ßescfaaf- 
ienheit erhalten können, dass er ^ wenigstens anderLnft, 
diese Eigenschaft nicht in einem geringen Grade besessen 
hätte. Eine schwache Lösung von kaustischem Kali oder 
Natron übt darauf dieselbe Wirkung wie Weisser aus , d. h, 
er wird dadurch entfärbt und dem Volum nach vermindert ; 
doch übt er, nachdem durch Waschen mit Wasser das Al- 
kali entfernt worden , noch eine geringe Reaction auf Lack- 
mus aus. Diess muss, meines Erachtens, einer partiellen 
Zersetzung zugeschrieben werden. Die Einwirkung einer 
concentrirten Lösung von kaustischem fixen Alkali ist von 
Wärme- und Gasentwickelung begleitet, nach deren Auf- 
hören die alkalische Lösung roth gefärbt und der Aether 
dessen Menge sehr abgenommen , farblos oder fast farblos 
erscheint. Mit reinem Wasser geschüttelt, färbt sich der 
Aether von Neuem und durch einen hinreichenden Ueber- 

scbuss von kaustischem Kali «Gheinl er , gleich dem Salz- 



über einen lodather. M7 

aetfaer, zu einem farblosen, nnr Kohlenstoff und Wasser* 
Stoff enthaltenden , Oele reducirt werden zu können. 

Die alkalische Lösung zur Trockene verdampft, lie- 
fert ein Salz , welches , nach dem Wiederauflösen , keine 
Spur von Jodsänre zu erkennen giebt. Es schlägt das Blei 
mit der wohl bekannten gelben Parbe nieder, giebt aber 
mit salzsaurem Baryt keinen Niederschlag. Salpetersäure 
scheidet lod aus der Lösung aus. 

9. Nach der Behandhing mit einer concenlrirten Lo- 
sung von kaustischem Kali übt das Kalium nur eine selir 
-schwache Einwirkung auf den Aether aus ; das Metall ver- 
liert seinen Glanz , es entweichen kleine Gasblasen und die 
■Flüssigkeit wird schwach bräunlich. Wirft man Kalium 
in den zuerst erhaltenen Aether, so findet eine starke Ein* 
-Wirkung und Wärmeentwickelung statt, es wird Aether und 
lodid erzeugt und Kohle bleibt zurück. 

10. Ti ockener Phosphor wirkt sehr stark darauf ein, 
es wird Wärme entwickelt und lodphosphor erzeugt. Das- 
selbe findet unter Wasser statt, und die überstehende Flüs- 
sigkeit enthält lodwasserstoffsäure , woraus Salpetersäure 
lod niederschlägt. Schwefel ist wirkungslos. 

11. Quecksilber ist in der Kälte ohne Einwirkung auf 
den Aether, nur dass letzterer davon entfärbt wurde, in 
Folge theil weiser Zersetzung, indem das Quecksilber das 
freie lod aufnahm, welches die Färbung verursachte. Ge- 
linde erhitzt, überzog sich das Quecksilber mit einem grün- 
lichen Häutchen und die in dem Aether durch die Wärme 
entwickelte Farbe verschwand. Dieses grünliche Häutchen 
getrocknet und erhitzt, wurde roth, ^um Beweise dass et- 
was lodid gebildet worden war. Die Zersetzung war aber 
durch die Wärme und nicht durch die Wirkung desQueck* 
Silbers verursacht worden. 

Dieser Aether kann auch mit Anwendung von ge- 
wöhnlichem Aether, anstatt des Alkohols, bereitet werden, 
in welchem Falle die Flasche , nachdem die Heftigkeit der 
Einwirkung nachgelassen hat, einige Tage hindurch an die 
Sonne gestellt und etwas mehr lod zugefügt werdeu k»s£<ck.^ 
sofern die Farbe noch langsam verscYiY^mdLQV* 7i«Ä»\xNCWk 
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wenig Schw^elather liefert jederzeit durch ümschültelii 
eine Lösung vonlodätber in gemeinem Aether, welche, auf 
der Oberfläche schwimmend, leicht abgeschieden werden 
kann. 

Die anfischwimmende saure Fiiissigkeil des ersten Ver- 
suchs enthält eine grosse IMenge lod aufgelöst , zum Theil 
als Aether, zum Theile wahrscheinlich als Faradays 
Aetheriniodid, zum Theil endlich als Serullas^s lodkohlen- 
stoiF. Kicht aller Aether wird beim Erkalten ausgeschieden, 
ein zweiter Antheil fällt beim Zusätze von Wasser nieder 
und ein dritter endlich bei der Sättigung mit einem Alkali, 
freilich in beiden Fällen etwas gefärbt. Durch Schütteln 
mit Schwefeläther wird er am vollständigsten abgeschieden. 
Bei der »Sättigung mit Natron wird die aufschwimmende 
Flüssigkeit dunkel gefärbt und kann zur aSympsconsistenz 
abge<lampft werden, giebt aber keine Krystalle. Die dun- 
kele Farbe rührt nicht bloss von freiem lod her, denn sie 
verschwindet weder durch langes Aussetzen an der Luft, 
noch beim Erhitzen , sondern vom Kohlenstoffe , welcher 
im Aether in einem besondern Zustande der Verbindung 
mit dem lod , entweder als Ulmin oder als As^ulroinsäure, 
vorhabden ist. Durch Verdampfen zur »Syrupsdicke und 
nachgehende Verdünnung mit kaltem Wasser wird eine 
kohlige Substanz abgeschieden, welche in heissem Wasser 
löslich ist und in diesem aufgelösten Zustand aus Blei- 
salzen ein gelbes lodid niederschlägt, Alkohol zieht das lod 
aus dieser kohligen Substanz nicht aus, durch Erhitzen über 
der Weingeistiaupe kann es aber ausgetrieben werden, mit 
Hinterlassung einer schwammigen Kohle. 

Wird die saure Flüssigkeit verdünnt und mit Ammo- 
niak übersättigt, so fallt ein gelbes Präcipitat nieder, des- 
sen Hauptbestandtheil Senülas's lodkohlenstoff^^ist.. Dieser 
Körper wird zuweilen auch bei der Zersetzung des Aethers 
durch trockenes kaustisches Kali erhalten Salpetersäure 
schlägt lod aus der filtrirten ammoniakalischen Lösung nie- 
der, und diese wird beim Verdampfen dunkel gefärbt, wie 
oben angegeben worden. Pie gesättigte aufschwimmende 
FJüssigkeit liefert mit Chlorbaryum keinen Niederschlag.' 
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Welches die wahre Zusammensetznng dieses intei^s- 
santen Körpers sey, ist schwierig zu entscheiden. Nach 
der Art seiner Bildung durch Hülfe der Salpetersäure zu 
urtheilen, sollten wir auf die Gegenwart von Sauerstoff dar« 
in schliessen , während anderseits seine Eigenschaften und 
die Abwesenheit derlodsäure, sowohlin der alkalischen Lö- 
sung, wodurch er zersetzt worden, als auch in der auf- 
schwimmenden Flüssigkeit, welche nach der Neutralisation 
mit salzsaurem Baryt keinen Niederschlag giebt, zu einem 
entgegengesetzten Schlüsse fuhren. Wird lodsäure in Alko- 
hol erhitzt , so findet eine Zersetzung statt und alles lod de- 
stillirt über, doch zeigt der bemerkbare Geruch nach Hy- 
driodäther , dass eine kleine Menge hiervon gebildet wor- 
den. Die Gegenwart des Alkohols in einer heissenLösung 
scheint demnach mit einem lodoxyd unverträglich zu seyn, 
wenn diess aber der Fall ist, so wird die Abwesenheit von 
Sauerstoff im lodäther leicht erklärlich, wie wohl dieser 
unter dem Einflüsse der Salpetersäure entstanden. Es ist 
wahrscheinlich, dass zuerst Salpeteräther gebildet werde^ 
ans dessen Zersetzung die neue lod haltige Zusammensetz- 
ung hervorgeht. Mir scheint es daher der Wahrheit am 
nächsten , dass der beschriebene Aether eine Verbindung 
von lod mit Aetherin (G* H®) ist, welche zu derselben 
Klasse von Zusammensetzungen gehört, als Faraday*s 
festes lodid. In der That erhielt ich in einem Versuch an- 
^ statt des Aethers eine Gruppe grosser Krystalle von lod - 
Kohlenwasserstoff ^)» 



♦) Die in dieser Abhandlung als Faraday^s lodid beschriebe- 
nen durchsichtigen prismatischen Kryistalle unterscheiden 
sich von diesem Körper, so wie er gewöhnlich beschrie- 
ben wird , dadurch , dass sie in Wasser leicht löslich sind 
und daraus durch eine sehr gelinde Wärme in schönen 
Prismen wieder verflüchtigt werden können. 



2. liie Diastase der Herren Payen und PersoZj 

von 
F. T^. R a s p a i l "*). 

Diess 16t der Name , den diese beiden Chemiker so 
eben einer Substanz beigelegt haben 9 welche nach ihaeo^ 
vorzugsweise die Eigenschaft besitzt, die Stärkmehlhüllen 
niederzuschlagen« Sie erhalten dieselbe in folgender Weise: 

„]\fan zerstösst gekeimte Gerste, lässt sie eine Stunde 
lang in Wasser maceriren , filtrirt die Flüssigkeit durch Pa- 
pier, erhitzt dieselbe einige Minuten im Marienbade voa 
60^, bis Flocken sich abgesetzt haben ; hierauf iiitrirt man 
von Neuem und giesst Alkohol in das Filtrat, welcher die 
Diastase daraus niederschlägt. Man reinigt dieselbe durch 
Wiederaufiiösen in Wasser und wiederholtes Fällen mit AI-* 
kohol" 

„Dieser StoiF yerhält sich neutral gegen Reagenzpa- 
piere und wird vom basisch essigsauren Bleioxyde nicht ge* 
föllt ; er zersetzt sich, wenn man ihn über 60 erhitzt, oder 
wenn man ihn im Wasser lässt ; er verliert nämlich dadurch 
die Eigenschaft die Tegumente des Stärkmehls niederza« 
schlagen/' 

Um diese Substanz auf ihren wahren Werth zuriid:- 
zuführen , will ich sie nach einander der Prüfung durch In- 
duction, gemäss der in diesem Werke auseinandergesetzten 
Theorie, und durch Versuche, als Gegenprobe, unterwerfen« 
Im Keimungsacte zerplatzen die Stärkmehlköraer 
schichtweis , indem die dem Cotyledon zunächst liegenden 
den Anfang machen ; gleichzeitig bildet sich Essigsäure* 
Nun aber ist diese aSäüre ein kräftiges Lösimgsmittel desKle-, 
bers und macht denselben sowohl im Wasser, wie im Wein- 
geiste löslich. Lässt man daher Mehl von gekeimt er Gerste 
in reinem Wasser eine Stunde lang maceriren, so wird sich 

*) Alis dessen Nouveau Systeme de Chimie organique S. 562 
— 564 übersetzt von dem Herausgeber. Man vergleicha 
hiermit S. 177 im Torigen Hefte. 

**) Mem. sur les iissus organiques §. 56. im 3n Th. der JMinh 
de la Soe. d^hUi, nai. de Paris 1827. 
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das 'Wasser mit lösUcber Stärke, Gammi, Zucker nnd sol- 
chem an Essigsäure gebundenen Kleber schwängern, aber 
beim Erhitzen dieser Lösung wird, in Folge der Entweicfaung 
eines Theiles der Essigsäure, oder ihrer Sättigung mit eini- 
gen in der Hitze aus den Geweben entwickehen Basen, em 
flockiger Niederschlag erfolgen« Der Alkohol wird einen 
neuen Absatz von Flocken erzeugen, indem er die in der 
Flüssigkeit enthaltene lösliche Stärkmehlsubstanz nnd das 
Gummi fallt, und dieser Niederischlag wird nothwendiger- 
weise auch einen ziemlich grossen Theil des gelösten 
Klebers zugleich mit niederreissen« Die wiederholten Wa- 
schungen und Fällungen werden nichts weiter bewirken, 
als Verminderung der Quantität dieses Gemenges, ohne 
dessen Bestandtheile im Geringsten zu verändern oder aus^ 
zuscheiden. 

In der That aber wird, so oft man die Flüssigkeit mit 
Wasser verdünnt, die Säure, welche dem Kleber als Men- 
struum dient, in demselben Maasse geschwächt, und in Folge 
dessen wird ein Theil des Klebers selbst niederfallen ; nnd 
dieser Erfolg wird sich ohne Ende wiederholen , obwohl 
in immer abnehmenden Verhältnissen, so lange noch etwas 
von der den Kleber auflösenden Säure in der Flüssigkeit 
2»iruckbleibt. 

Was geschieht also, wenn man diese Kleberlösnng zn 
einer gewissen Zeit in eine Slärkmehllösung eingiesst? 
Die Säure lässt, indem sie verdünnt wird,- einen Theil ihres 
KJebergehaltes fallen , welcher beim Niederschlagen eine 
gewisse Anzahl von Stärkmehltegumenten in sein Gewebe 
einhüllt, deren Dichtigkeit in Folge dessen vermehrt und 
sie mit sich niederreisst. Es ist mithin eine Klärung durch 
vegetabilisches Eiweiss. 

Wir wollen nun sehen , ob, was die Theorie voraus- 
gesehen, durch den Versuch bestätigt werde. 

Ich habe gewöhnliches Getreidemehl eine viertel Stun- 
de lang mit anfangs concentrirter Essigsäure maceriren las- 
sen und das Ganze nachher mit dem 100 fachen seines Vo-» 
lumens Wasser verdünnt. Ich habe filtrirt und die Flüssig- 
keit in Stärkmehllösung gegossen , welch» m xiwk^lgst ^ 
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zehn Minuten davon geklärt wurde, indem die Tegmnente 
niederfielen. Aber man darf nicht glauben , dass die saure 
Kleberlösung die einzige Substanz sey, welche fähig ist, 
die Teguraente niederzuschlagen. lede Substanz näm- 
lich, welche die Eigenschaft besitzt , bei Verdünnung mit 
Wasser niederzufallen, wird emeDiasiase werden können; 
eine einfache Lösung gewöhnlichen l^Iehles wird also die^ 
selbe Wirkung hervorbringen , wie eine Lösung gekeimter 
Gerste. 

Was sage ich ? Das reine Wasser selbst ist eine aus- 
gezeichnete Diastase, wie es sich mir mit dem besten Er- 
folge bewährt hat , und zwar aus folgendem Grunde : das 
hinzugefügte Wasser vermindert die Dichtigkeit der gum- 
migen Lösung und daher im Gegensatze die relative Dich- 
tigkeit der in der Lösung suspendirten Tegumente ; diese 
müssen daher viel schneller niederfallen. 

Dieses letztere Mittel würde in der Anwendung sogar 
das beste seyn zur Klärung der Stärkm^ hllösung, insofenie 
die übrigen , was man auch thue , der Stärkelösung jeder- 
zeit fremde Substanzen beimengen werden ; der einzige da- 
mit verknüpfte Uebelstand würde die grössere ^'erlängeruug 
des Abdampfens der Flüssigkeit seyn *J. 

*) Im Joum, de Chim, med, Jim, 1833. S. S59 weictien die An- 
gaben der Herren Payen und Persoz liber ihre sogenannte 
Diastase nur wenig von denen ab, welche Jiaspail oben an- 
geführt hat. Bei Darstellung derselben wird der Auiguss der 
gekeimten Gerste im BSlarienbade bis 65° erlützt, in welcher 
Temperatur der angeblich die Diastase begJeitende stickstoff- 
haltige Körper gerinnen soll. In derselben Temperatar, bis 
70% soll die Diastase die Eigenschaft besitzen, augenblicklich 
die StärkmehlhüUen za zerreissen und zu fallen. Gilt es, 
Dexterin zu erhalten, muss die Temperatur bis zum Sieden 
gesteigert werden, in welcher Temperatur die Diastase ihre 
eigenthümliche Wirkung einbüsst und zersetzt wird ; wird 
die Temperatur hingegen nicht über 70 bis 75" C. erhöht nnd 
dieser Hitzgrad eine Zelt lang unterhalten : so verwandelt 
sich das Dexterin in Zucker. Auf 100 Th. Stärkmehl werden 
6 bis 10 Proc. gekeimter Gerste gerechnet. Die Diastase ent- 
hält um so weniger Stickstoff, je reiner sie ist. üebrigens 
ist sie fest, weiss, unlöslich im Alkohol, löslich im Was.«er; 
die Lösung ist neutral, ohne ausgezeichnetem Geschmack ; sie 
wird nicht gefällt vom basisch essigsauren Blei, wie der das« 
selbe begleitende coagulabele stickstoffhalh'ge Körper; sich 
selbst überlassen, zersetzt sie sich binnen Kurzem und wird 
sauer. Aus Alleni geht hervor, dass RaspaiVs Gegenbemer- 
lioiigefi im Allgemeinen wohlbegründet erscheinen, l). IL 
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Zwölfte Fortsetzung. 

Ueher das Naphthalin des Herrn Laurent und das Para-» 

naphthalin des' Herrn Dumas, 

In mehrere deutsche Zeitschriften, darunter auch in 
dieses Jahrbuch, (1832 Bd. VI S. 73 ff.) ist eine Abhandlung 
von Herrn Dumas über das Naphthalin aus den u4nn. de 
Chimie et de Physique übergegangen , worin sich dieser 
mehrmals auf einen Aufsatz von mir über denselben Ge- 
genstand bezieht, den ich früher in diesem Jahrbudh 
(1831 Bd. L S. 175 ff.) bekannt gemacht habe. 

Unsere beiderseitigen Untersuchungen haben uns über 
einige Puncte zu verschiedenen Ansichten geführt, und in- 
dem Herr Duma« die Seinige entwickelt, spricht ersieh über 
die Meinige in folgenden Worten aus: 

\yReichenbach hat aus seinen eigenen Untersuchungen ei- 
gnen ganz entgegengesetzten Schluss gezogen ; man er- 
„kennt aber bei der Prüfung seiner Arbeit, dass die 
,^meisten der von ihm erhaltenen Resultate einer Revision 
„bedürfen, da ihm die Mittel zur Entdeckung derGegen- 
„wart des Naphthalins in den, von ihm vergebens darauf 
jjgeprüften, öligen Flüssigkeiten unbekannt waren. (VgU 
„N. Jahrb. VI. 78.) 

Dass Herr Dumas meine Arbeit wirklich einer Prüfung 
unterworfen habe, wie er sich ausdrückt, muss ich bei aller 
grossen Achtung, die ich für die Verdienste dieses ausge- 
zeichneten Naturforschers hege, in derThat bezweifeln J 
sie müsste denn mit jener liebenswürdigen französichen 
Leichtigkeit vollzogen worden seyn, die der deutschen Lite- 
ratur nicht selten bei unseren westlichen Nachbaren zu Theile 
wird, und die es ihnen häufig nicht :^ulässt, bis zu dem ei- 
gentlichen Sinn unserer Schriften einzudringetv \^t^\SGk. 

IC»u«>s JAhVb . d. Cheiii. o. Vhy$. Bd, 8. (1833 bd« 2 .) HI\, 4 , A^ 



£M neichenbach 

sonst würde Herr DumaB schwerlich öfientlich mid m t«v 
sammeller Akademie mir Unwissenheit zur Last gelegt ha- 
ben, die, diessmal wenigstens, wenn solche yorhanden, 
in der That schwerlich ^uf meiner, sondern auf seiner Sei- 
te sich zeigen dürfte, wie aus dem Folgendem zu ersehen. 

Die Meinungsverschiedenheit, duich welche er mich 
auf die Defensive setzt, besteht wesentlich darin, dass Herr 
Dumas das Naphthalin für einen in der Steinkohle präaxistin- 
ten Stoil ansiebt, ich dagegen es für ein Product der trocke- 
nen Destillation u. s. w. halte. 

Den Beleg für die Wahrscheinlichkeit, dass die Steior 
kohlen Naphthalin enthalten , entnimmt er aus einer Arbeit 
des Herrn Laurent, seines Eleven, bei welcher dieser letZr 
tere Naphthalin im Steinkohlentheere gefunden hat, währ 
rend ich unter bestimmten Umständen, keinen darin gewahr 
werden konnte. Der Grund soll nun darin liesren. dasi 
meine Arbeit unrichtig, dass ich mit den Mitteln zur Ent- 
deckung des Naphthalins unbekannt gewesen sey, in Folge 
dessen meine Angaben einer Revision bedürftig. 

Ich habe mich keiner anderen Mittel bedient, als der 
bisher einzig bekannten, welche die Engländer angaben, 
so wie einiger von mir aufgefundener. Frage ich nun aber, 
welches denn jene unbekannten Mittel zur Darstellung des 
Naphthalins aus Steinkobleiitheer eigentlich seyen , so be- 
stebn sie sämmtlich ; 1) in Anwendung von — 10° C. Kälts^ 
2) in einigem Alter des Theers, um der Einwirkung at- 
mosphärischen SauerstolTes Zeit zu gewähren, und 3)iB 
Durchleiten von Chlorgas durch das Theeröl. 

Was die beiden ersten betrifft , so habe ich SteinkoU- 
theeröl, welches im Winter 1830 zu diesen Untersuchungen 
mit besonderer Sorgfah bereitet worden, jetzt schön 2^ Jahre 
altern , und den ganzen Winter 1832 der Kälte ausgesetzt 
stehen lassen , die nicht blos auf — 10°, sondern oftmals 
unter — 20° C, fiel. Naphthalin aber ist nie herawh 
Jcrystallisirt y und der Inhalt der Flaschen, den ich öften 
in der Kälte untersuchte, blieb zu allen Zeiten voUkommea 
klar und flüssig. Dann habe ich Chlorgas durch dasselbe 
Tbeerö) sireichen lassen, wie es die französische Vor- 
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sthrift angiebt , nämlich 4 Tage lang ohne Unterbrechnng ; 
hierauf habe ich es mit Wasser mehrmals ausgewaschen, 
dann destillirt und das Destillat in zwei Hälften abgenom« 
men. Den Theer habe ich zwar dabei sich verdunkeln und 
verdicken gesehen, aber die Bildung von Naphthalin ist 
vollkommen ausgeblieben. Ich habe sodann beide in ei-» 
De Kältemiscliting gebracht , wobei nach Herrn Laurent 
achon bei + 5° C. N.iphlhaHn hätte atiskrystallisiren sol- 
len; diess geschah aber nicht nur in dieser Temperatur 
nicht, sondern auch nicht bei der oben angegebenen von 
i— 10° C. Um Alles zu erschöpfen , steigerte ich die 
Kälte bis auf — 22° C. , die ich mehrere Stunden an- 
dauern Hess, aber auch diess vergeblich; das Oei blieb 
durchaus frei von Naphthalinkrystallen. Die Angaben 
der Herren Dumas und Laurent haben sich auf allen 
diesen Wögen nirgends bestätigt. Es ist vielmehr weder 
im Theere präexistentes Naphthalin, von den Steinkoh- 
len abstammend , noch durch Oxydation oder Decompo- 
sition des Theeres mittelst Chlor erzeugtes Naphthalin zum 
Vorscheine gekommen. In demjenigen Steinkohlentheer 
ako, den ich anwandte, ist auch mit den angeblich neuen 
Mitteln des Herrn Dumas kein Naphthalin aufzu^ 
"finden. 

Wie aber ist es möglich , dass ein so tiefer Kenner 
der Chemie, wie Herr Dumas, es auf sich nehmen kann, 
unter die einfachen Zerlegungsmittel des Theeres so mäch» 
tige Agentien , wie Jahre lange einwirkenden atmosphä- 
rischen Sauerstoff und Chlorgas aufzunehmen, Stoffe, 
von denen vorauszusehen, dass sie hier direct nur als 
die stärksten Zersetzungsmittel eingreifen könnten? Wie 
kann man Zerlegung und Zersetzung für gleichbedeutend 
nahmen, und eine solche Verwechslung zur Waffe in. 
einer Controverse gebrauchen? Und zwar nicht etwa, 
um einen schon anerkannt vorhandenen Körper abzu- 
i<^heiden, sondern um erst für sein bestrittenes und un- 
wahrscheinliches Vorhandenseyn in der Theermischung 
einen Beweis aufzustellen ! Gesetzt, bei Anweudwtk^^^xi 
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Snuersto/F und Chlorgas lieferte der Theer "wiiUidi 'Naph- 
thalin (was aber nicht der Fall): könnte uns Herr Diimo» 
.dieses Naphthalin wirklich im Ernst und mit gutem Ge- 
wissen, ohne andere empirische Stütze, als Edact ent- 
gegenhalten wollen? — Ich glaube nicht. 

Zum Glücke bedarf es dessen Allen nicht. Ichliabe^ 
mn' Herrn Dumas zu widerlegen, gar nicht einmal nö- 
ihig , an der Richtigkeit seiner Beobachtung zu zweifeln, 
jdass er in der That Naphthalin aus seinem Steinkohlen^ 
^beer ausgezogen habe, selbst ohne Anwendung von Chlor 
ü. dergl. Aber was war diess für ein Theer? Hatte 
der geniale Fl anzose meine Al)handlung wirklich gelesen, 
geprüft, wie er sagt, hätte er weniger von «einem Ta- 
lente sich fortreissen, als von der Geduld sich fesseln 
lassen, so würde er darin gefunden haben, wa« er la 
seiner Abhandlung ganz unberührt lässt, dass zwi- 
schen Theer und Theer ein Unterschied ist, und dass 
Theere, je nachdem man sie aus glühenden Gefässen, 
pder aus nicht glühenden, bei bioser Verkohlungsbitze, 
erzeugt, erhält, eine sehr verschiedene chemische Zu- 
sammensetzung besitzen. Und diese Verschiedenheit be* 
trifl't gerade am allerstärksten den Gehalt an Naphthalin, 
der auf der einen Seite überaus gross ausfallen, auf der 
pudern bis auf Nichts herabsinken kann. Hierüber sagen 
Herr Laurent j wie Herr Dumas, kein Wort Man «iw 
fahrt aus Ihren Aufsätzen mit keiner Andeutung , ob der 
Theer eigens und rein bereitet worden, oder ob es 
3teinkohlentheer von den gewöhnlichen Gasbeleuchtungen 
war. Stanunte er aus den grossen Etablissements bei den 
Abbatoirs du faubourg Montmartre, die ich selbst sah: 
so schliesst er alle Bedingungen zu einem reichlichen 
Naphthalingehalt ein. — Die Frage über die Beschaffen- 
heit seines Theeres lässt sich indess mit ziemlicher Zu- 
verlässigkeit voraus beantworten. Wäre es Theer gewe- 
sen, welcher mit allen erforderlichen Vorrichtungen und 
Cautelen absichtlich bereitet worden wäre, um zu ver- 
hüten , dass weder er selbst , noch seine Dämpfe , an »• 
gend einer Stelle mit glühenden Wänden in 
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kommen, welober in keinem Stadium seiner Bildang die* ' 
eigentliche blose Verkohlungshitze überschrilten , nirgends* 
Verrussuhgseinwirkung erlitten halle, mit Einem Worte: 
ein reines^ unversehrtes Product der trockenen Destillation 
constituirte , wie ich diess in meiner oben erwähnten Ab-- 
handlung umständlich auseinander gesetzt habe: so hätte diess 
Veranstaltungen und Umständlichkeiten erfordert, von de- 
nen die Verfasser gewiss Meldung gethan und die sie' 
nicht stillschweigend übergangen haben würden, auch nicht 
hätten übergehen können , weil sie in diesem Falle gewusst 
hätten , dass sie wesentlich zur Sache gehören , und dabei 
von entscheidendem Einflüsse sind. Sie sagen aber kein 
Wort davon, und beweisen also damit, dass sie meine 
Abhandlung nicht nur nicht geprüft , sondern nicht ein^ 
mal recht gelesen haben, aber dennoch, auf gut fran- 
zösisch , genug davon zu wissen glauben , um sie für un- 

' brauchbar zu erklären. — Während nun das Gesagte ei- 
nen negativen Beweis abgiebt, so fehlt es anderseits auch 
nicht an einem positiven ; denn es findet sich in Herrn Lau^ 
renVa eigenen Angaben schon eiii erößhender Schlüssel. 
Br sagt nämlich (Foggendorff's Annal 1832. H. 6. S. 377 
U.378.), dass er aus seinem Theere bei der Destillation noch 
nicht ganz die Hälfte Theeröl gewonnen habe, das übrige 
fester Rückstand geblieben sey , den er unter einer Steige- 
rung der Hitze bis zum fast jedesmaligen Zerspringen des 

- Retortenhalses ausdestillirt habe. Ein reiner Verkohlungs- 
theer aber giebt nicht weniger als die Hälfte , sondern weit 
mehr als die Hälfte Theeröl, nämlich ungefähr 70 Proc, 
und kaum 30* festen Rückstand ; solcher Theer aber, wel- 
eher in hoher Glühhitze, wie bei den Gaslichtanstalten, 
in immerfort glühenden Eisenröhren erzeugt wird, ist sehr 
mit schwarzem Pech und Russ überladen , und giebt dess- 

'halb bei der Destillation kaum die Hälfte Theeröl. Üfl'en- 
bar war aber Herrn IJtiirenVsTheev, inUebereinstimmung 
mit seinen eigenen Angaben, solches unreines Material, 
und folglich ganz natürlich reich an, bei der Verkohlung 
durch Verrussung gebildetem, Naphthalin, wie ich diess 
ebenfalls in meiner Abhandlung iix ädaceiggcr-Sc\d«V& 
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habe. 

Der Grund, wamm es Herrn Laurent j nach seinem 
eigenen Geständnisse, (a a. O. S. 378.) nicht immer gelmigeB, 
aus jedem Steinkohlent beere durch Erkältung Naphthalin 
darzustellen, liegt nicht, wie er meint, darin, dassder 
Theer nicht alt genug , nicht lange genug der Luft ansge« 
setzt gewesen , sondern in dem ungleichen Qange der Yer- 
kohlungen in den Gaslichtretorten , die bald stärker bald 
schwächer glühen, je nachdem geheitzt, je nachdem, gefiiilt 
und ausgeleert, oder ruhig fortgefeuert wird. Die dabei 
obwaltende ungleiche Temperalur, der verschiedene Feucb« 
tigkeitszusland der angewandtenSteinkohlen, derUnterschied 
der Arbeiter, deren jeder seine Retorten mehr oder minder 
stark in Glut erhält, schneller oder langsamerarbeitet, sind 
lauter Umstände , die einen sehr verschiedenen Napthalin- 
gehalt bedingen. Dazu kommt dann noch , dass die ver- 
schieden zusammengesetzten Oele nach ihren eben, so ver«. 
schiedenen specifischen Gewichten in den Vorlagen sich ab- 
lagern , und der obere Theer immer eine andere Zusam- 
mensetzung hat , als der unten liegende. 

Wir haben uns demnach gar nicht zu wundem, und 
ich habe es nicht zu bestreiten, dass die Herren Laurent und 
Dumas Naphthalin in ihrem Theere gefunden haben ; es ist 
in solchem Theere vielmehr eine ganz normale Erscheinung, 
beweisst indess aber ofienbar für die Behauptung, dass 
Naphthalin in den Steinkohlen präexistire durchaus nichts. 
Unbekanntschaft mit der Sache fällt also nicht mir zur Last, 
sondern sie fallt vielmehr auf Herrn Dumas selbst zurück, 
der meinen Aufsatz über diesen Gegenstand nicht gründlich 
kannte. Und eine Revision meiner Arbeit kann nach dem, 
was Herr Dumas Neues , aber , meines Erachtehs, Irriges 
aufgestellt hat, so wenig statt finden, dass vielmehr umgekehrt 
seine Arbeit einer Revision , und zwar nach meinen Erläu^ 
terungen , bedürftig ist. Sie muss damit beginnen, dass er 
sich einen reinen Theer verschallt, der mit sorgfaltiger und 
geivissenhafter Abhaltung aller die bloseVerkohlung über- 
schi^eitenden Hitze erzeugt worden ist« Will Herr Dumas 
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par Wabrbeit sucfaeo, «p wird ec dann , bei wiederholten 
Versuchen', leicht von der Genauigkeit meiner Angaben 
»ich überzeugen ; wird er aber Recht haben wollen , so 
braucht er blos die Yerkohlungshitze etwas über die nöthi- 
gen Gränzen zu stein^ern, und die Bildung neuen Naphtha- 
lins wird nicht ausbleiben. Dann wäre natürlich jeder wei- 
tere Streit hierüber unnütz und zwecklos. 

Fassen wir nun die Frage, ob Naphthalin in den Stein- 
kohlen bereits gebildet vorhanden sey oder nicht, für sich 
ins Auge : so hat Herr Dumas vielleicht Recht, wenn er sagt, 
y,dasssie in absolutemSinne schwerlich gelöst werden könne''; 
so lange wenigstens, als es noch an einem directen Reagens 
auf Naphthalin fehl ei;) wird. Nichts destoweniger berechti- 
gen uns aber die Erfahrungen , zu deren Besitze wir bis 
jetzt vorgerückt sind , zu Aufstellung von grossen Wahr- 
scheinlichkeiten, die den Ansichten des Herrn Dumas durch- 
aus nicht günstig sind. Wenn man Steinkohlentheer erlan- 
gen will, welcher frei von solchem Naphthalin sey n soll, 
das ein Product der Verkohlung und Verrussung ist, so 
muss man mit vieler Vorsicht zu Werke gehen. Die Ver- 
kohlungsgefässe dürfen durchaus nicht ins Glühen kommen, 
und da diess, um die Ladung der Retorte bis in ihre Mitte 
hinein zu verkohlen, bei Steinkohlen doch am Ende unver- 
meidlich wird : so muss man den überdestillirtenTheer be- 
brochen auüangen , indem man die Vorlagen von Zeit zu 
-Zeit wechselt , und nur jenes Theeres sich bedient , der 
sicherlich früher überging, ehe die Retorte zu glühen be- 
gann. Gegen das Ende, wo Glühhitze eintritt, bildet sich 
immer einiges Naphthalin, und zwar in derVerlarvung des 
sogenannten rarana])hthalins, das sich dann unter den sämmt- 
liehen Theer mischt und ihn ohne Unterschied naphlhalin- 
haltig macht, wenn man nicht zuvor die naplithalinfreyen 
Theerabtheilungen geborgen hatte. — Ich ging dabei immer 
SO. zu Werke, dass ich Steinkohlen in einer geräumigen 
Glasretorte in ein Sandbad setzte, und dann aus einer guss- 
eisernen Kapelle destillirte, die ich nie glühend werden Hess« 
So lange ich so verfuhr, ei.hiell ich immer Th^ev ^ ^SÄ\ wv"^ 
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Eapion, Kreosot, Ficamar^ (Paraffin , Moder i' SdhwuH 
u. 8. w« zusammengeaetzt'war, aber lediglich kein Napb- 
tBalin enthielt; sobald ich aber über diese Schranken hm^ 
ausging , konnte ich im Theere das Auih^en des Napfatha^ 
lins nachweisen , das sich dann späterhin dorc^ seine bla« 
menartige Krystallisationen im Retortenhalse zu erkennen 
giebt. Man könnte hier vielleicht einwenden, dass das 
Naphthalin erst in jener hohem Hitze Gasform annehme, 
folglich früher nicht habe übergehen können und bis dahin 
nur in der Retorte sich angehäuft habe, Diess ist aber kei- 
nesweges der Fall. Denn erstens ist das Naphthalin flnditig 
genug , um nach des Herrn Dunias eigenen Angaben gleich 
,,mit der ersten Fraction der Theerdestillation rein überzu- 
gehen*' j wobei natürlich von Glühhitze nicht die Rede seyn 
kann. Ueberhaupt braucht dieselbe bei der Theerdestilla- 
tion auch nicht einmal in dem letzten Stadium in Anwen- 
dung zu kommen; denn zweitens ist die Steigerung der 
Hitze bis zum Glühen der Gefasse bekanntlich nicht der 
Verkohlung an sich wegen nothwendig, sondern darum, 
weil die sich in der Berührung mit der Retorte zuerst, und 
zwar lange vor dem Glühen, verkohlenden Steinkohlen 
schmelzen , zusammenbacken und dann eine feste Kruste 
um die übrige noch unverkolilte Steinkohlenmasse bilden, 
welche ein so schlechter Wärmeleiter ist , dass die Hitze in 
das Innere der Masse nicht einzudringen vermag, wenn 
man die äusspren Umhüllungen nicht in solchem Grad er- 
hitzt, dass nicht nur die Retorte, sondern auch die Kob- 
lenkruste, welche die Anhäufung der Hitze in den Retor- 
tenwänden verursacht, selbst bis zum Glühen gebracht wird« 
Dann aber ist die Periode da , und die Umstände sind g^e- 
geben, v\o sich Naphthalin nicht sowohl entwickelt, als 
vielmehr erst bildet, und zwar aus den Dämpfen der innenii 
eingehüllten , nun erst zur Verkohlung gelangenden Stein- 
kohle* Wäre das Naphthalin, wie Herr Dumas es ansieht, 
in den Steinkohlen präexistent, oder wäre es auch nur ein 
Froduct der Verkohlung an sich , so müsste es gleich mit 
den ersten Theerdämpfen, dem Producte der Verkohlung 
der äusseren Steinkohlenschichten , mithin lange vor Ein- 
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tritt der Glühbifze übergehen, kraft der Flüchtigkeit des 
Naphthalins und in Uebereinstimmungmit der eigenen Er- 
fahrung des Herrn Dumas am Theeröle , der zufolge es ja 
bei der blosen Destillationshitze des Theeröles willig über* 
geht, in einem Temperaturgrade, der weit unterhalb der 
Verkohlungshitze liegt , von der Glühhitze datier in noch 
viel grösserer Feme absteht. 

Es giebt aber noch eine andere Betrachtung, welche 
der Wahrscheinb'chkeit , dass das Naphthalin in der Stein- 
kohle präexistire, im hohen Grade widerstrebt. Die Stein- 
kohle kann man nämlich, wenn sie gleich Kohle heisst, 
durchaus nicht als eine Kohle betrachten. Sie ist im We^ 
sentlichen eine Kohlenwasserstofiverbindung*, und steht als 
solche dem Gagat, Asphalt, Bernstein, und selbst den 
Harzen , dem Holze , der Fleischfaser ohne allen Vergleich 
näher , als der eigentlichen Kohle. Sie verträgt so wenig 
Hitze, dass sie vielmehr schon in verhältnissmässig niede- 
ren Temperaturen schmilzt, zusammenbäckt u. s. w. Hätte 
man sie gegenwärtig zu benennen , so würde man sie ge- 
wiss, statt Steinkohle, eher bituminöses Holz nennen, mit dem 
sie ungefähr auf gleicher Stufe chemischer Constitution steht. 
In meiner oben angezogenen frühern Abhandlung habe ich 
gezeigt , dass man auch aus Holztheer und aus l'hierfheer 
Naphthalin ebenso bereiten könne, wie aus Steinkohlentheer, 
indem man ihre Dämpfe durch glühende Röhren leitet* Nun 
wird aber Niemand versucht seyn , anzunehmen , dass die- 
ses Naphthalin im Buchenholz oder im Pferdefleisch , wel- 
che in difeser Beziehung ganz auf derselben Stufe stehen, 
wie die Steinkohle , präexistire. Ich habe femer dort aus- 
einandergesetzt , wie man Naphthalin aus Alkohol, Aether, 
Steinöl, direct durch Verrussung darstellen könne, und 
neuerlich eine Bestätigung meiner Ansichten in meiner Ab- 
handlung über das Kreosot (N. Jahrb. B VII. S.18) mitgetheik. 
Diese Stofle müssen aber doch sämmtlich als frei von Naph- 
thalin betrachtet M^erden , und wenigstens die beiden erste- 
ren sind gewiss in dieser Beziehung ganz unverdäch- 
lig, — In allen diesen Fällen aber war, ohne Ausnak- 
ine , zur Bildung des Naphthalins die ^mWirVxni^ ätl^ 
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bedeülend hohen Tempeminrnoihwendig^ wdch^ »IMS fcji 
zum Glühen gesteigert werden miisste; in der Thal aosMP» 
te Rothglühen nur schwache, und erst Weissglühen eine 
kräftige productive Wirkung. Erwägt man nun , dass die 
Steinkohle, eine durch Wärme so leicht veränderliche Koh« 
lenwasserstolFverbindung , durchaus eine hohe Tempera^ar 
ohne Veränderung nicht erträgt, in der Glühhitze aber ganz 
zersetzt wird: so kann man mit Sicherheit annehmen, dass 
isie imSchoosse der Erde, weder während ihrer Entstehung, 
noch die lange Zeit ihres Bestandes über, jemals irgend ei- 
ner bedeutend hohen Temperatur ausgesetzt gewesen aey, ' 
geschweige einer solchen Hitze, welche nach unseren jetzi- 
gen Erfahrungen zur Bildung des Naphthalins nothMrendig 
ist. Die Muthmassung also , dass die Steinkohle fertiges 
Naphthalin enUialte, ist nach dem jetzigen Stande der Wis- 
senschaft, und so lange keine anderen besseren Beweise auf- 
gefunden werden , nicht nur ohne alle Wahrscheinlichkeit, 
ohne allen Halt, sondern auch gegen alle Analogie. 

Herr Dunias äussert , dass die Frage der Präexistenz 
des Naphthalins lür die Geologie von sehr hohem Interesse 
sey, und glaubt, dass man daraus Licht zur Schätzung des 
Druckes und der ursprünglichen Temperatur der verschiede- 
nen bituminösen Producte schöpfen werde, spricht sich aber 
nicht näher über Art und Weise aus. Handelte es sich um 
den Gewinn einer neuen Slineralspecies, so legen die Geo- 
gnosten auf den Besitz einiger Fossilien mehr oder weni- 
ger vordersamst bekanntlich sehr wenig Werth. Han- 
delte es sich aber um den Wärmegrad^ den die Steinkok* 
len muthmasslich bei ihrer Bildung besessen haben, so sieht 
man aus meinen Zusammenstellungen , dass die Meinung 
des Herrn Dumas in diagonalem Widerspruche mit der 
chemischen Constitution der Kohlenwasserstoflverbindung 
steht, die M'ir Steinkohle nennen. In dem bekannten Maasse 
der Wärme, welches diese Verbindung verträgt, besitzen 
die Geologen einen festen Anhaltspunkt zu der Folgerung, 
dass jene ursprüngliche Temperatur keine hohe gewesen 
^eyn könne, selbst wenn mian auch einen bedeutend höhern 
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Luftdrack zulassen will, was mit ihrer yegetabilen Abkunft 
ifedoch bis auf einen gewissen Grad unvereinbar ist. Bei 
<ler von mir dargethanen Thatsacbe aber, dass das Napb« 
jlhalin zu seiner Bildung einer weit höhern Temperatur be- 
darf , als die Existenz der Steinkohle als solche zulässt, 
würden die Geologen, weit entfernt Licht aus der Annah- 
me der Präexistenz des Naphthalins in derselben mit Herrn 
Dumas zu schöpfen , vielmehr in Wiedersprüche zwischen 
Natur und Experiment gerathen* 

Die Abhandlung des Herrn Laurent fängt gleich in 
der ersten Linie mit einer Unrichtigkeit an. Er sagt darin, 
dass Kidd der Entdecker des Naphthalins sey. Die Ge- 
rechtigkeit gebietet aber , dass man Garden in dieser Ehre 
schütze, die ihm gebührt. Im Jahre 1820 legte dieser die 
ersten Nachrichten davon in den u4nn. of P/iilos.hd.'KV 
S. 74, nieder. Thomson beschäftigte sich hierauf damit und 
machte Mittheilungen davon a. a. O. Bd. XVI S. 85. 
Erst im Jahr 1821 stellte Dr. Kidd seine Versuche an, 
die er in den Philos. Transact. von demselben Jahre P. II 
bekannt machte. Daher erkennen nicht blos die Engländer 
Garden als den wahren Entdecker des Naphthalins an, son- 
dern auch Berzelius in seinem Lehrbuche , L». Gmelin in 
seinem Handbuche u. s. w. 



In dem Edinh, neiv philos. Joum. Octbr 1832. , und 
aus diesem im Schweigger -SeideVs N Jahrb. 1832. Bd. VL 
S. 104 findet sich eine Notiz über das Naphthalin von 
^. Connel, welche hier beiläufig Erwähnung verdient. Man 
hatte ihm aus einer langen engen eisernen Röhre , die frü- 
her zu einem Oelgasapparate gehört, nun aber einige Jahre 
unbenutzt an der Lun gelegen hatte , weisse Kry^stalie mit 
einer schwarzen pechartigen Masse vermengt, gebracht. 
Die Röhre hatte früher zur Verbindung des Gasometers mit 
der Retorte gedient, in welcher abwechselnd Fischthran 
und Palmöl verkohlt worden. Die weissen Krystalle wie- 
sen sich als Naphthalin aus. -— Diess wäre eine Bestätigung 
meiner Angaben , dass Naphthalin nicht blos aus Steinkoh- 
len bereitet werden könne, sondern auch aus anderen Koh- 
lenwasserstofFverbindungen , und zwar hier aus Fischthran 
und Palmöl. Herr Connel eeht nun auf Muthmaassungen 
über die Entstehungs weise aieses Naphthalins über, und 
entscheidet sich für die Meinung, dass dieses Naphthalin 
nicht während der Destillation gebildet, sondern erst«.i^i.- 
ier dnrch freiwillige Zersetzung desOeUke^Y^ xxtiVsv^'^^^^vc' 
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kung der Luft entstanden sey. Er schliesst sich in dieser 
Beziehung der Ansicht des Herrn Laurent an, und glaubt, 
dass ich in meinen Versuchen aus Steinkohltheer darum 
kein Naphthalin erhalten habe , weil mein Theer zu jung 
gewesen sey. 

Dieser Ansicht kann ich nicht beitreten. Denn erstens 
ist mein Theer, wie bereits erwähnt, fast dritthalb Jahre alt, 
und es hat sich in dieser Zeit , obwohl ein Theil davon nur 
mit Papier lose bedeckt war, kein NaphthaUn darin erzeugt. 
zweitens ist die Erscheinung von Naphthalin aus einer glü* 
henden Retorte , aus welcher Fett destillirt worden, nicht 
nur nichts Befremdendes , sondern ist nach dem , was idi 
TOmThieröl, Holzöl u. s. w. dargethan habe, chemisch 
gesetzlich und nothwendig. Endlich aber ist auch der Um- 
stand , dass man diese Krystalle nach mehreren Jahren, wo 
sie als Naphthalin längst hätten sollen verdünstet seyn, vor* 
fand, nicht so räthselhaft, als es auf den ersten Anblick 
scheinen möchte. In einer langen Röhre stagnirt nämlich 
die Luft ganz ungemein , wenn sie nicht durch besondere 
Sollicitationen zum Zuge bestimmt wird, liin Beispiel 
habe ich so eben vor Augen; es sind jetzt neun Monate 
verflossen, seit ich Kreosot durch glühende Rohren gelei- 
tet habe, wobei sie sich innen mit Naphthalinkrystallen 
auskleideten, und obgleich diese Porcellanröhren nur kurz 
sind und an offener Luft liegen, so sind gleichwohl die 
Krystalle zur »Stunde noch nicht alle verscfiwunden , was 
gewiss über Nacht vollbracht gewesen wäre, hätten sie auf 
einer flachen Schaale gelegen. Einen andern Fall habe ich 
beobachtet, der noch deutlicher dieses Sachverhältniss 
zeis^. In ein o£Fenes, sogenanntes Zuckerglas, mit 4 Zoll 
weiter Mündung, Hess ich unreines Naphthalin sammeln, ■ 
um es nachher durch Sublimation zu reinigen ; zufällig ge- 
rieth diess in Vergessenheit, und das Glas blieb drei Jahre 
lang, blos mit einem einfachen Papiere zugedeckt, stehen. 
Als man es wieder vornahm, war zu meiner Verwunderung 
nur ein kleiner Theil des Naphthalins verdunstet, die gross- 
te Menge aber unter dem^ Schutz einer dünnen, etwas 
fettigen Staubdecke ruhig im Glase geblieben. Ofl^enbar 
hatte sich ganz auf gleiche Weise das Naphthalin des Herrn 
Connel erhalten , und die ganze Erscheinung schliesst also 
nichts in sich , was nach dem , was wir bereits über die- 
sen Gegenstand wissen, noch problematisch wäre,- oder 
was zur Unterstützung der Ansicht der Herren Dumas und 
Laurent dienen könnte. 

QBescIiluss iin folgenden Hefte.) 
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1. Extrait du Programme de la Sociite Hollandahe 
des Sciences ä Harlem^ pour Tarmee 1833. 

(Besdiluss von S. 190) 

»,Qae sait*on de la cause de la formation des Dunes sa- 
blonneuses qni s'eleTent en differens endroits de la cdte mari- 
time de TEurope, le long des bords de l'ocean Atiantique et de 
la mer du Nord, et qui defendent une partie de la Hollande? — 
Que sait-on ou peut->on conjecturer ayec raison concernant le 
tems bvi les Dunes ont ete formees en rapport arec les autres 
formations geologiques? En quoi leur etat actuel differe-t-il de 
ce ce qu'elles ont ete autrefois? — Quelle Instruction peut-on 
tirer de THistoire du Pai's concernant la cause de Tabsence de 
Dunes en plusic^urs endroits du rivage de la mer du Nord, en- 
tr'autres entre Petten et Kamperduin? ^^ — 

„Quelle est la nature des terres, appelees acides en agri- 
culture? — Quelle en est la composition? — Quels sont les 
changemens qii'elles subissent par les Operations qui tendent a les 
corriger, soit par Taddition d'autres matieres?*' 

»,Que sait-on par Texperience de la vertu nourrissante de 
plusieurs vetegaux employes a la nonrriture du betail» tels que 
les Trefles» la Spargoute, TEsparcette, la Luserne, les Vesses, 
les Lentilles, les Carotes, la Bete^rave, et les Pommes de Terre, 
tous compares aux herbes de paturage et au foin ordinaire? — 
La difference de ces fourrages et leur influence sur Tengrais des 
bestianx et sur la quantite et la qualite des produits du lait» peu- 
yent-elles etre determinees par la connaissance chimique de la 
composition et des principes constituaus de ces plantes, et quels 
sont ces principes? — Quelles sont, d'apres le resultat d*un tel 
exaoi6n> les plantes les plus nourrissantes?'* 

Toyez Cr.OME , Archiv für Agricultur-Chemie, publik par Mkrmb- 
8TAKDT. "Vol. IV. cah. 2, 

Plusieurs experiences» faites dans les annees dernieres en 
Europe et en Ameriquef par rapport a la temperature interienre 
de la terre, paraissant indiquer une augmentation de chaleur en 
raison de la profondeur, on desire „une revue et un examen cri- 
tique de ces experiences^ afin de deterniiner si Ton doit en con- 
clnre , qu'une chaleur plus forte existe au centce d^ V^ \«tt^> wx 
bien, si Pau^entation de chaleur, obsetvefi dsiivä \^% ^iLV«tV»o^^ 
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ces mentionees, pent ^tre expliqiiee soit pari« compreMion etto 
conrant de Tair dans les itiines, soir par d'aulrc» caases? — Jos- 
qu'a qtiel point ces recherches peuTent-elles suffire poiir expIiquOT 
Torigine des sources chaiides et des pheiiomenes volcaniques» amri 
que d'autres changemens qiie snbit Ja lerre a sa siirface ? ^ 

Yoyez sur celte inatiere: D^Ansirrssoir } Tr ai t^ de G^ognosie, p,4Hw 
FouRiKn, Ann. dePhys. et de Chiin. XXVII. 13G. Cohdiku , Mem. da 
Mus. d^Hist. Hat. XY. 103. Kupfkr dant les Annales de VoooMsnonwty 
XCI.lOO. Edinburgh Aeriew, No. 1U3. x^* 49. Fox, Fhilos. MagftZ« 

rx. 04. 

Qiioiqne Tefficacite des fumigations au mojen du Chhref 
Chlorures {Chlorites) de Chauoc et de Soude^ des Gaz acides ßfitn* 
que et Muriaiique pour desinfecter Tair, en decomposant les caa- 
ses materielles de la contagion , paraisse assez solidemenl prouTto 
par les faits qui se trouvent «xposes entr'aiitres dans le memoiro 
de M. le Doct. Siiprian Lu'Cscius (iVatuurk, VerhandeL wm 
dt IIolL MaatscJtappy der Wetensch, T.XIII. p.7.) il paroit neaa- 
moins qiie ropinion de quelques medecins distingues, tant Alle* 
mands qu'Anglais, sur rinefücacite de ces fumigations commeace 
^ prevaloir chez quelques personnes, d'autant plus que ce mojaa 
a paru insuffisant pour arreter les progres du Cholera, La Sodete ! 
demande en consequence „s'il j a des raisons süffisantes de m- 
Toqiier en donte iVfficacite de ces fumigations, pour arreter let 
progres des differentes maladies rontagieuses ; ou bien cette efi- 
cacite est eile aussi solidement prouvee, que Ton puisse encoTB 
de nos jours se servir de ces fumigations, ponr desinfecter l'air 
dans les salles des malades et autres pieces habitees, sans entitTOP 
la Ventilation tres necessaire de Fair et sans miire a la sante dei 
malades, specialement des poitrinaires ? Quelles fumigations m^ 
ritent euiin la preference selon les circonstances diverses ? '* 

M. JF. Henry-y Chimiste distingue a Manchester^ a pnldij 
dernierement des experiences tres interessantes sur la faculte, qn« 
possedent des temperatiires mediocrement elevees, d*aneantir la 
propriete de certaines matieres contagieuses , et specialement ed- 
les du virus de la Vaccine et de la fievre scarlatine, a produire 
ces maladies chez des individus sains. Ces experiences meritent 
d'etre soigneusement repetees et augmentees, pour pouvoir en 
tirer des consequences pratiques certaines. La Societe demande 
en consequence un memoire fonde sur des experiences, faites 
avec tout les soins possibles par Tauteur lui-meme, sur la fiH 
culte de la chaleur d'aneantir le pouvoir des matieres contagien- 
stis de se communiquer a d'autres personnes saines, et sur la 
maniere dont on peut se servir de cette faculte pour desinfecter 
les choses suspectes sans les endommager. 

Fhilos. Magazin 1831. Kot. p, 303— 302, — Erdmann's Jonraalfmr 
teehni$che n. üconomisohe CUemie. VqUXUI, cah« I, p. 19« 
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Comme il est du plus grand interet poiu: le public, que tout 
doute, concernant le pouvoir de la Tacciue comme preservatif con • 
Irela petite yerole, non seulement pour quelque tf*ms, mais pour 
toujonrs, dlsparaisse entierement; et qiie rapparitioii irequente de 
la petite yerole , d'ite modifiee, chez ceux qui anlerieiirement oiit 
ete yaccines, fait naitre effectivement ce doiite chez bien des per- 
sonnes, meme chez quelques protecteurs de rinoculation de la 
yaccine, Ton demande: .,,1) D'oi\ yient que chez les personnes, 
qui ont eu la petite veröle , soit naturellement ou par inoculatioriy 
la petite veröle modifieenese montre presque jamais: tandis qu'on 
l'obserye tres souvent, depuis quelques annees, apres rinoculation 
de la Vaccine P 2) La petite veröle modifiee fournit-elle une preu» 
Te de rinsuffisance de la vaccination, pour aneantir totalement la 
predispositQu a la petite veröle? — Si non:* — doit on dediiire 
alors son apparition des circonstances , qui ont eu une inflnence 
nuisible sur le pouvoir preservatif de la Vaccine dans le corps or* 
gantse vivant? 3) A quelles circonstances doit-on surtout faire 
attention dans le choix des personnes qu'on destine pour etrft vac- 
cinees ? 4) En cas qu'il est d'une grande importance, qii'il soit 
bien decide d'avance si l'objet, qu'on se propose de vacciner pour 
le preserver contre la peiite veröle, a une bonne dispositlon pour 
subir cetle Operation, le Gouvernement, ne doit il pas veiJler par 
des lois medicales, que cette Operation, n'ait jamais lieu qu'apres 
l'avis d'iin Medecin ? " 

yyQue sait- on avec ceriitude des mouvemens , que Ton ob- 
serve dans les feuilles de plusieurs plantes, tant de ceux, qui se 
repetent lentement toutes les £4 heures, que de ceux, qui s'ope- 
rent avec plus de vitesse, et ihoins regulierement, comme dans 
THedysarum gyrans, ou enfin de ceux, qui proviennent d'uii 
contact direct ou indirect, comme dans certaines plantes dites sen- 
sibles? A quel point est-on parvenu dans Texplication plus ou 
moins fondee de quelques-uns de ces Fhenomenes ? Les observa- 
tions di^Duirochet y sur lesquelles il a base une theorie, ont-elles 
ete confirm^es par des recherches ulterieures, ou bien ces recher- 
ches pourroient-elles les appujer sufiBsament, pour que Ton puisse 
considerer ces observations comme decisives?^' 

Voyez XuviKR , Histoire des Frogres des Sciences Katurelles* 
Vol. III, i>. Iü7l sq. 

Comme on a observe depuis longtems une grande difference 
entre Ja dur^e de la vie vegetale dans les graines des plantes, dont 
la plApart ne conserve que pendant une ann^e la propriete de pou- 
Toir germiner, tandis que d'autres conservent cette propriete pen- 
dant plusieurs annees, la Societe demande „une dissertation, qui 
expose tout ce que Texperience a fait voir concernant la coaseT- 
yation de la vie vegetale dans les graines et dan« \e& ^a'a\»& ^w 
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differentes circonstances ; et qiii fait voir ensnite C6 qn'on pourroit 
faire ou essayer poar conserver plus longtems la Tie vegetale dans 
differentes graines et autres parties des plantes ; snrtont a ref^ard 
des plantes qui penvent servir a qnelque nsage?*' 

Comme il parait prouve par Texperience, qne la difference 
qui existe entre les liqueurs yinenses et alcooliqiies , preparees de 
graines, de fruits et d'autres substances yegetales, surtout par 
rapport a Ja propriete inebriante , ne depend pas uniqnement de 
la quantite d'Alcool que ces liqueurs contiennent, mais anssi d'une 
hiiile Yolatile ou essentielle et acre, qu'elles renferment, oa de- 
mande: „Quelles sont les liqueurs spirituenses qui contiennent la 
plus grande quantite d'une teile huile essentielle? — De quelle 
maniere celle-ci. peut-elle en etre separee? — Offre-t-elle qiielqoe 
difference lorsqu^eHe a ete obteuue de differens yegetaux? -^ 
Quelles en sont les proprietes et quel est son effnt sur le Corps hu- 
main ? — Jusqu'a quel point peiit eile communiquer des proprie- 
tes nuisibles aux liqueurs spiritueuses, et de quelle maniere cei- 
les-ci peuvent-elles etre corrigees?** 

Yoyez: Hk^suanns, M^in. de PAcad. de Bruxelles pour l'ann^e, 
- 1822. rKLLKTAK, Jonm. de Chiin. Medicale J82j. Fevr. 70. 1826. p.81. 
BKnTiLLUN et Gdiktax, Ihid. 1815. Povr. 78. AuoKnoiKR, Ann.'de Chim« 
et dt* l'liys. XVI. 210. KünTK, Schwkigokr's Journal. I. 27*, 

Le prix pour xmc. reponse bien satisfaisante a chacnne de 
ces questions est une medaille d'or de la yal.eur de 150 fiorins» et 
de plus une gratiiication de 150 florins d'Hollande, quand la re- 
ponse en sera jug^e digne. 11 fant adresser les reponses, bien li- 
siblement ecrites en Hollandais, Fran^ais, Anglais, Latin ou Alle* 
mand, eu lettres italiques, affranchies, avec des billets de lamt- 
' liiere usitee a M, van Marum , Secretaire perpetuel de la Soci^t4 



La Societe a nomme Membre Honoraires : 

John Lindley^ Profess. de Botanique a TUniversile de Londrei.- 
J^, Buckland, Profess. de Mineralogie et de Geologie ä i'üai- 
Tersite d'Oxford. 



2. Anzeige für chemische Fabriken und Laboraiorun, 

Da bereits mehrfach An\rendungen von Butil {Titanoocyd) 
gemacht werden: so* dienet hiermit zur Nachricht, dass diesei 
Mmeral in Pfunden a 1 Kthlr. bei dem Schichtmeister Haueadorf 
zu Freiberg in Sachsen zu haben ist. Sobald sich der Bedarf- 
mehrt, wird auch Ermässigung des Preises eintreten« 



Zur organischen Chemie. 



^^iträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destittathn 

organischer Körper , 

TOB 

Dr. Reiohenbach* 



Zwölfte Fortsetzung. 

(Be«obltt88 Ton 8« 234«) 

Veher das Naphthalin des Herrn Laurent und das Para^ 

naphihalin des Herrn Dumas. 

Was endlich das PctranaphihaUn des Herrn Dunuu 
beliiflä, so thut es mir leid, das Bekenntniss ablegen zu 
mässeo, dass ich auch in dieser Beziehung seinen Ansicb« 
ten nicht beipflichten kann. Ich besitze diesen Stoff schon 
1829, und obwohl mir an ihm Verschiedenheiten vom 
Naphthalin auffielen, so yermochte ich doch keine solche 
darunter zu erkennen , die bei der übrigen grossen Ueber« 
einstimmung desselben mit dem gewöhnlichen Naphthalin 
mir entscheidend genug erschienen wären , um mich zu ei-i 
Her Trennung des Erstem von Letzterem für genugsam be- 
rechtigt zu halten* Die Elementaranalyse, die Herr Dianas 
unlängst damit vorgenommen und bei der er das Naphthalin 
and das sogenannte Faranaphthalin qualitativ und quantitativ 
übereinstimmend zusammengesetzt gefunden hat, kann mei- 
ner Zurückhaltung niu* einen ßechtfertigungsgrund mehr 
hinzufügen, vermöge deren ich es nicht über mich gewinnen 
konnte, damit, als mit einem neuen Stoff, aufzutreten^ hi^% 

J«brb«d«Clieiit,M«rh7i. Bii.8. (1833 Bd«).) UtI.S« V% 



ich mehrere Jahre vor Herrn Dumas hatte thon komiei. 
Es 18t indess sehr leicht und geschwind gesdiehen, nach ei- 
nigen schnellen Versuchen die Register der Wissenschaft 
mit einem angeblich neuen Stoffe zu belasten, sie aber wie- 
der davon zu reinigen , ist ungleich schwerer ; man sollte 
dabei mithin sehr vorsichtig und umsichtig zu Werke ge- 
hen, um nicht gewissermassen der ganzen menachlicfaen Ge- 
sellschaft einen möglichen Irrthum zu verkaufen. Der Le- 
ser mag indess nach dem, was ich hierüber zo bemerken 
habe, sich selbst sein Ürtheil bilden. 

Das sogenannte Faranaphthalin erscheint bei der tro- 
kenen Destillation immer erat dann, wenn die Retorte ins 
Glühen kommt, anfangs in geringer Menge, wenn aber das 
Glühen voll und die Verkohhmg der Steinkohlenladong 
im letzten Stadium ist , in sehr reichlicher. Es tritt in 6e- 
meinschait mit einem fettigen, mit einem gelben Stoffe, mit 
einem etwas dikflüssigen Oel und mit Paraffin auf und bil* 
det eine griesige , citrongelbe Masse, die schon im Retor- 
tenhalse hängen bleibt, ja ihn, 'wenn man sie nicht schmilst, 
bisweilen verstopft. Das Oel kann man theils schon dardi 
Filtriren, leichter noch durch scharfes Auspressen sevrischen 
Fliesspapier entfernen. Die weitere Behandlung habeich 
weniger schwieng gefunden, alsFIerrDi/Tiio« sie beschreibL 
Die ganze trockene Masse löst sich nämlich ohne Anstand 
in siedendem Alkohol , selbst in blosem siedenden Wei^ 
geiste. von 0,82 vollständig auf, nur muss man nicht su we- 
nig nehmen , die Substanz vorher möglichst zerideinarn, 
tmd namentlich das Sieden längere Zeit und unter bestiindt 
gem Umrühren fortsetzen. Beim Abkühlen fallt das soge- 
nannte Faranaphthalin, grösstentbeils krystalliniscb, wiedei 
daraus nieder, wogegen nicht blos der Rest des Oeles, sondern 
auch die grössere Menge des gelben Stoffes gelöst bleibt 
Das Niederfallende erscheint bedeutend blässer gelb und 
der Alkohol goldgelb gefärbt. Wiederholt man diese Auf- 
lösung einigemal mit frischem Alkohol , oder destiilirt mM 
nach Herrn Dumas den Körper fiir sich , so wird er bdd 
ganz farblos, setzt sich aus dem Alkohol in weissen blatte- 
rJgfederigen Krystallen und bei der Sublimation in durch 
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»icbtigen Tafeln ab ; in der Retorte bleibt ein geringer rotb- 
brauner Rückstand. 

Was hierbei nun niclit fehlen kann,, erräth man leicht, 
^vrenn man sich meiner Angaben über das Paraifin erinnert. 
Es kann nämlich nicht ausbleiben, dass, falls man sich auch 
in dieser Weise des gelben Sloffes gänzlich entledigt hätte, 
dennoch dasParaffin im ganzen Verlaufe dieser Operationen 
steter Begleiter -des Paranaphthalins hat bleiben müssen. 
Denn die Farbe, die Krystallisirbarkeit, die Flüchtigkeit, 
die SchwerlösUchkeit in Alkohol stimmen ganz mit dem 
überein , was Herr Dimias von seinem neuen Stoffe angiebt* 
Allein dabei hat es noch nicht sein Bewenden ; auch der 
gelbe Stoß, wenn gleich er auf seine Farbe verzichtete, 
weicht auf diesen Wegen noch nicht vollständig. Ich hatte 
eine Parthie von den sogenannten Paranaphthalin im Sep^ 
tember vorigen Jahres mit mir nach Wien genommen und die- 
sen Körper dort verschiedenen Personen , namentlich Herrn 
Heinrich Rose gezeigt, ohne jedoch in der Natniiorscher* 
Versammlung selbst einen besondem Vortrag darüber za 
halten. Es war damals schneeweiss und blätterig krystalti- 
sirt; als ich es aber nachher einige Monate lang hatte atn- 
Lichte stehen gelassen, war es im verschlossenen Glase all« 
mälig wieder gelb geworden. Dem gelben Stoffe kommt 
nämlich die Eigenschaft zu, mit der Zeit zu dunkeln. Seit« 
dem habe ich es noch mehrmals in Alkohol aufgelöst ; die 
gelbe Farbe schien auch so gänzlich in diesem zurückzublei- 
bta , dass die Krystalle bläulich weiss daraus niederfielen ; 
dennoch gelbten sie, an die Sonnenstrahlen gebracht, in Kur- 
zem wieder auf der ganzen Oberfläche. Es war also sicht- 
bar, ausser dem Paraffin, noch dasPrincip des gelben Stoffs 
in die Substanz des Paranaphthalins eingewoben, und zwar 
in einer Weise , in welcher seine gelbe Farbe verlarvt war, 
vielleicht also in eigenthümlicher -chemischer Verbindung. 
Meine Untersuchungen über diesen gelben Stoff > mit dem 
ich mich schon verschiedentlich beschäftigt habe, sind noch 
nicht vollendet; ich kann also damit noch nicht hervortre«» 
len, werde es aber späterhin thun , falls nicVvlA\^'Y\vvAA%- 

. • ■ ■ ■ V?^ 
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k«it eioM Andern mir hierin zuvorkommt. Aber sotM 
kann ich hier schon aussprechen, was auch jeder bereits 
sehen muss, dass Herrn Dumas* 4 Paranaphthah'n dem ge- 
gründeten Verdachte biossteht, ein zusammengesetzter Kör- 
per zu seyn aus gelbem StoiFe , Paraffin und einer dritten 
Substanz — in Hinsicht auf welche letztere, meines Da- 
fürhaltens, wenig Hoffnung übrig ist, dass sie etwas A'nde* 
res sey, als gewöhnliches Naphthalin, wie aus dem Folgen« 
den erhellen wird. 

Herr Dunias sagt selbst, dass er sich bis jetzt von sei- 
nem Paranaphthalin nur eine so geringe Menge zu verschaf- 
fen im Stande gewesen sey, die ihm nicht erlaubt habe, das 
Atomengewicht desselben zu bestimmen. In einer so 
schwierigen , so gar leicht zu Selbsttäuschungen fuhrendeu 
Sache fehlte es ihm also schon vor Allem an der zu einer 
sattsamen Prüfung und gründh'chen Untersuchung unentbehr- 
lichen Menge. Sie ist aber so gar schwer eben nicht zu er- 
langen, denn sie bildet sich bei der Steinkoblvericohhiig 
wie bereits angeführt , in ziemlich reichlicher Menge ; ich 
besass davon wohl schon ein ganzes Pfund* Dann sagt er 
an einer andern Stelle wörtlich : 

„Concentrirte Schwefelsäure bildet damit eine scbmntng* 
„grüne Farbe, die wahrscheinlich von geringen Spn-> 
„ren der orangefarbenen Materie herrührt, weldie das 
jjParanaphthalin stets begleitet^^. 

Er räumt eine innige Verbindung mit dem gelben 
Stoffe selbst ein , hat also niemals einen reinen Körper in 
den Uönden gehabt, ihn gleichwohl aber isomer mit dem 
Naphthalin gefunden. — Brachte ich jene Substanz in Sch%ve- 
felsäure, so wurde sie davon, unter Färl>ung dieser Letz« 
tem, ganz aufgenommen, wenn ich nur wenig von dem 
bezeichneten Körper nahm; brachte ich aber viel hinein 
und erwärmte die Säure , so entwickelte sich eine Oelhaut, 
und beim Erkalten konnte ich einen gestockten Reif abneh- 
men, der sich bei näherer Untersuchung als reines, weisses 
Paraffin auswies. Zu dieser Beobachtung konnte Herr Dur 
mas nicht gelangen, einerseits weil ihm, wie es scheint, die 
Existeuz des Paraffins noch \ii\V>eW;\wT\\ ^^VAWWu^ anderseits 
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-wmk er eine zu geringe Menge Substanz sich YerscIiafR hal- 
te, um 2ur*Abscfaeidnng des Paraffins mittelst Schwefel^ 
eäure genug zu hab^n. — Die Gegenwart des Paraffins folgt 
«dso nicht blos aus der llieorie, sondern sie ist auch expe« 
riraental nachgewiesen ; die Gegenwart (]es gelben Stofiee ' 
hat Herr Dumas selbst eingeräumt : — die Beweise für die 
-Kiofateinfachheit sind also vollständig. 

In ihren physischen Eigenschaften fand ich die Sub- 
stanz, je länger ich mit ihr umging, desto mehr sich denk 
4Vaphthalin nähern. Anfanglich hatte ich eine Freude an 
ihr und bearbeitete sie mit Liebhaberei, weil ich mir die 
Ehre einer hübschen neuen Entdeckung davon versprach. 
Ihre Krystalle waren prachtvoll citrongelb mit einem ganz 
herrlichen Schimmer; sie war viel schwerer löslich in 
Weingeist , als Naphthalin , viel strengflüssiger , verkohlte 
statt zu sublimiren u. s. w. Allein als ich sie wiederholt 
mit Alkohol behandelte , verschwand die schöne Farbe stu« 
fen weise; sie wurde allmälig weiss, die Löslichkeit in Al- 
kohol nahm zu, die Strengflüssigkeit ab, die Siedhitze 
näherte sich immer mehr der des Naphthalins, und zu Yer- 
kohlung auf demPlatinlöfiel, die nun immer kleinere Kohle* 
reste lieferte, gesellte sich endlich ein Sublimat von glänzend 
weissen Flitterchen, die wie ein Schnee in der Luft umher- 
flogen und an dargebotene kalte Körper sich krystallinisch 
anlegten — Alles Erscheinungen, die das gewöhnliche Naph- 
thalin charakterisiren. Schmolz ich die Substanz , so iri- 
flirte sie mit derselben Lebhaftigkeit , wodurch das Naph- 
thalin in diesem Zustande sich auszeichnet ; beim Erstarren 
befolgte sie ganz dieselben Gesetze der starken Zusammen- 
ziehung, der krystallinisch blätterigen Textur, einer gewis- 
aen eigenthümlichen Raschheit der Verbreitung der Kry- 
^allisation im Beginn ihres Eintrittes durch die ganze Masse^ 
des Glanzes der Oberfiäc4ien, der au£Pallenden Porosität, 
über die sich schon Thomson 1821 beklagte, des Grades . 
der Härte, der Geschmacklosigkeit, der Durchsichtigkeit 
n. 8. w. ; kurz sie verhielt sich ganz wie gemeines Naphtha- 
lia, den starken Geruch und die reine Farblosigkeit dieses 
Letztem ausgenommen. Das allerremlE ^^xwÄ^£iicLÄv«^% 
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schneeweisB krystallisirt, förble sich b«na RiiitnlmiJwn 
wieder etwas schmutzige und der Geruch war bei reinerift 
Proben zwar nur sehr schwach, aber doch entschieden-^ 
naphtbalinartig; bei unreineren schien er indess fast ganz 
Terscliwunden. Herr Dumas thut des Gerudies , des Ge- 
schmacks und der Farbe in seiner ganzen Abhandlang kein^ 
Erwähnung. AVanim nicht? Als ich endlich noch das spe» 
ci Fische Gewicht zu Rathe zog, konnte ich anch in dieser Be- 
ziehung keinen überzeugenden Unterschied zwischen Naph«- 
ihalin und Paranaphthalin wahrnehmen. Beide waren schwe- 
rer als Wasser. Vom Naphlhah'n giebt Ure das specifische 
Gewicht zu 1,048 an. Die Wägungen , auf welche diese 
Angabe beruht, sind aber sicherlich mangelhaft, in Folge 
der zahllosen Hisse und innerlichen Höhlungen, welche 
bei dessen Erstarren unvermeidlich entstehen. Nach ei- 
nigen sorgfaltigen Wägungen, die ich damit auf einem Ni* 
cholsun vorgenommen habe , fand ich bei reinem, dorcb- 
sichtigen , farblosen , geschmolzenen Naphthalin , das ich 
selbst aus Buchenholztheer bereitet und worin ich die Höh«- 
lungen alle so ausgebohrt hatte, dass ich sie mit Wasser .fül- 
len konnte, das specifische Gewicht = 1,153 bei 18*^ G. 
Diese Zahl wird der Wahrheit ziemlich nahe kommen; deib» 
noch ist auch sie noch nicht ganz genau und wird mit 
der Zeit in der zweiten und dritten Decimale vielleicht noch 
Berichtigungen erleiden. Das angebliche Paranaphthalin 
aus Steinkohle aberzeigte ein specifisches Gewicht von 1,147 
ebenfalls bei 18 C. Herr Dumas giebt auch kein speci6<^ 
sches Gewicht an. Hier ist der Unterschied in den Eigen- 
gewichten zwischen beidenNaphthalinarten ganz gewiss klei- 
ner , als der Unterschied der beiderseitigen Reinheiten und 
Porositäten, in Folge der I^rstarrung, und kann wohl mit 
einigem Recht ausser Betracht gelassen werden, so dasa al* 
so auch das specifische Gewicht für die Identität beiderSub* 
stanzen eher Zeugniss ablegt, als derselben widerspricht 

Eine Prüfung der chemischen Eigenschaften giebt kei- 
ne günstigeren Resultate fiirHerrn Dumas, Denn Krystallt 
von sogenanntem Paranaphthalin , welche ich durch oftma- 
lige Auflösung in Alkohol ganz weiss erhalten , dann aber 
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tabl&nirl in sehönen BUittoh^n aus deni Betorteidiake ge- 
zogen, also einer doppellen Reinigung unterzogen hatte» 
und die meines Erachtens ihres ParaiKn - Gehaltes ziemlich 
entledigt seynmochteny da sie schon die einem reinen Naph-- 
thalin eigenthuniliche Sprödigkeit zeigten, unterwarf ich 
nebst reinem Naphthalin, das ich aus Holztheer mittelst 
Yerrussung dargestellt hatte, einer Anzahl vergleichender 
Versuche , wovon ich hier einige anführen will. 

Schwefelsäure von 1,850 greift kalt reines Naphthalin 
nicht sogleich an ; ich hatte es schon eine Stunde lang da- 
rin liegen , ehe ich eine schwache Bräunung der Säure ge-< 
wahr ward , während das Naphthalin ganz wei$s darin um- 
herschwamm. Nach einigen Tagen aber ward es alimälig 
aufgezehrt und die Säure schwarzbraun. — Paranaphtha- 
lin, welches mit Alkohol gereinigt worden, wurde hell- 
grün beim Einbringen in die Säure; die Farbe ging aber 
nach mehreren Stunden in Dunkelgrün, und zuletzt in 
Schwarz über. — Sublimirtes Paranaphthalin wurde sogleich 
schmutziggrün , wie diess auch Herr Dumas angiebt, nach 
einigen Stunden aber ebenfalls und eben so schwarz , wie 
jene beide. Grün entsteht bekanntlich nicht blos aus Blau* 
und Gelb, sondern in manchen Fälleti auch aus Schwarz und 
Gelb; mithin ist die Erscheinung der grünen Farbe hierbei' 
ganz klar, indem die Schwefelsäure durch vermilleJnde Oxy- 
dation in dem Paranaphthalin das gelbe Princip gelb , das 
Naphthalin schwarz macht, und so die temporäire grüne 
Färbung bewirkt. 

Salpetersäure greift kalt das reine Naphthalin gar^ 
nicht aUf — Paranaphthalin aus Alkohol ebenfalls nicht. — . 
Paranaphthalin von der Sublimation aber entwickelte damit 
schnell rothes Gel , das erst mit rother Farbe aufgelöst. 
wurde, dann aber ins Grünliche überging; das Paranaph- 
thalin selbst blieb aber übrigens unaugegrilfen , wie das 
reine Naphthalin, Ks wurde also von der Säure blos eine 
anhängende ölige Substanz aufgelöst, oder ein fremdartig 
ger Gemengtheii zu Gel umgeändert und. gelöst, während 
das darin eiithallene Naphthalin unversehrt blieb« 
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Stilxiäure wirkte wtdir raf d«sN«pbA«linBOck«f 

das Paranaphthalin. « 

Essigsäure and Kleesäure ^ beide concentrat, loin 
kalt weder das Eine noch das Andere. 

Kalilauge in concentrirtem Zustande willst weder kalt 
noch siedend auf beide Körper. 

Weingeist löst kalt beide langsam und gleichzeitig 
auf, doch nur wenig ; eibitzt aber TÖn beiden viel« 

Aelher löst beide rapid auf; 

Kohlensulphurid ebenfalls beide mit grosser Rasdi- 
heit 

OKvenöl löst beide kalt, das Paranaphthalin etwas 
langsamer. 

Terpenihinöl löst kalt beide , fast gleichzeitig; 
Eupion beide ziemlich gleich schnell; 
Kreosot beide allmälig; 
Picamar beide gleich langsam. 

Kurz es fand ein beständiger ParalelÜsmns Statt, und 
wo die geringste Divergenz eintrat 9 lenkten beide Stoflb 
durch Beweise von dem Zusammengesetztseyn des Pare- 
naphthalins alsbald wieder in die gemeinschaftliche Bahn 
ein. 

Der Umstand, dass Herr. DuTiia^ aus den ersten Frae» 
tipnen seines Theeröls Naphthalin, aus den letzten aber Pa- 
ranaphthalin zog , eignet sich zu keiner Einwendung gegen 
die aus meinen Beobachtungen hervorgehenden Folgeran- 
gen. Denn die Bestandtbeile des Theeres sind nach meinen 
Untersuchungen bekanntlich von sehr ungleicher Flüchtig« 
keit; Eupion u. a. ist leichtflüchtig, Paraffin schwerAüchtig 
der gell>e Stoff aber am schwerflüchtigsten. Das Naphtbalui, 
welches theil weise mit dem Ersten überging, war nodi frei 
von den Letztem und konnte leicht rein dargestellt wer- 
den ; wogegen das mit den Letztem übergehende die be» 
zeichnete zu Täuschungen führende Verbindung damit ein- 
ging. 

Unter solchen Umständen, ich bekenne es, verlor ich 
den Muth , die Substanz als einen neuen Stoff zu Markte zu 
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bringen. Wenn gleich nodi einige sdiwache Unterschiede 
von dem gewöhnlichen Naphthalin übrigbleiben, ab im« 
gleich geringere Flüchtigkeit an ofiener Luft und , was da- 
von unmittelbar herrührt, also damit znsammenfiilit , sehr 
schwacher Geruch, etwas höhere Schmelz- imd Veiüüch- 
tigungshitze : so lassen sich doch diese Unterschiede nicht 
nur ganz einfach aus der gemischten Natur der Substanz 
und den Beschafienheiten ihrer Bestandtheile erklären, son* 
dem ich sah sie auch mit jedem Keinigungsschrilte mehr und 
mehr schwinden ; und wenn ich gleich bis an jene Gränze, 
9n welcher völlige Coincidenz eintritt, mich' nicht fort« 
arbeitete, weil sie meiner Mühe keinen Lohn mehr bot: 
so sali ich sie doch mit solcher Ueberzeugung nahe vor mir 
liegen , hatte der Beweisgründe für die Identität des neuge- 
glaubten mit dem alten Stoffe so viele und so sprechende 
vor Augen, dassich, selbstüberwunden , meine Hoffnun« 
gen aufgab. 

Das Paranaphthalin des Herhi Dumas ist demnach^ 
so weit wenigstens meine jetzige Kenntniss der empyreu* 
matischen Stoffe reicht , niclits Anderes , als gewöhnliches 
Naphthalin , verunreinigt bald durch Verbindung mit einer 
kleinen Menge Paraffin., bald mit einer Wenigkeit eines an^ 
d'em spröden, an der Luft und dem Lichte gelb werdenden 
Körpers von ganz abweichenden Eigenschaften , bald mit 
beiden zugleich, von denen jedem aber eine geringe Quan- 
tität hinreicht, in die Charaktere des Naphthalins solche 
scheinbare Abänderungen zubringen, dass man in dieTäu- 
acbong fallen kann , die Verbindung für einen neuen einfa- 
chem Grundstoff zu halten. 

Sollte ich aber gleichwohl Unrecht haben , sollte ich 
mich in allen meinen Beobachtungen vergriffen haben und 
in meinen Folgerungen fehlgegangen seyn , was ich bei ge- 
wohnter Vorsicht kaum befürchten darf; sollte wirklich ein 
Paranaphthalin existiren , das als ein einfacher näherer Be- 
standtheil derProducte der trockenen Destillation gegen 
meine Einwendungen sich erweisen liesse: so bin icfi 
schlüsslich zu Aufrechtbaltung der Ehre meiuer Landsleute 
gezwungen, dem Herrn Dumas die wenig evit^xs^v^«^^^- 
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rieht ZU geben , dass er dennoch nicht der Entdecker des-» 
selben wäre , sondern dass diese Ehre einem Deutschen zu* 
käme* Kr vergleiche mGehlen^s neuem allgemeinen Jow^ 
fial der Chemie j Band V. S. 272 bis 287 den Aufsatz nnse* 
res trefflichen , allzu früh verewigten F. C. J^ogel zu Bai> 
renth, um unter den Producten der trockenen Destillation 
des Bernsteins ausführlich alle jene Stoffe bescbrieben finden, 
das fettige Oel, den gelben Stoff und, unter den Namen 
flüchtiges HarZj genau dieselbe Substanz, mit allen den Ei* 
genschaften und Verwandschaftsverhältnissen, vreleheHerr 
Dumas unter dem Namen Paranaphthalin uns vorgelegt hati; 
Kr wird ersehen, dass wir schon seit 1805, also bereits seit 
28 Jahren in Deutschland diese zusammengesetzte Substanz 
kennen. Sie wird auch schon längst in unserenLehrbüchem 
unter dem Namen „flüchtiges Harz des Bernsteins" aufge- 
zählt, ist aber weder im Bernsteine, noch in der Steinkohle 
und deren Theeren an und für sich enthalten , sondern er- 
scheint nach meinen Erfahrungen eben so ara Ende der 
Rectification des Holztheers , des Thiertheers aus Fleisch, 
Hom, Lederabfallen u. s, w., so bald man nur die erst^ 
Yerkohlung selbst am Ende stark genug in die Hitze trieb; 
sie ist mithin überhaupt nichts Neues , sondern längst eine 
allgemein bekannte Sache« 

Wenn ich nun durch Alles dieses dargethan habeft 
dürAe, dass sich Herr Dumas sowohl in der Prüfung seines 
Gegenstands übereilt, als in dessen Beurtheiiung getäuscht 
habe , auch mit der Geschichte desselben unbekannt gewe* 
sen sey : so ist hingegen doch auch anzuerkennen, dass dies* 
ein Versehen sey, dem von den Ruhmvollsten der Nalnr^ 
forscher kaum einer noch ganz entgangen ist ; und sollten 
Herrn Dumas diese Zeilen jemals zu Gesichte kommen , sa- 
möchte ich ihn bitten, darum die Huldigung nicht zu misa* 
kennen, die ich dem seltenen Reichthurae seiner Kenntnisse,' 
derUeberlegenheit seines Talents und seinen vielfachen ans« 
gezeichneten Verdiensten um die schönste der Naturwissen- 
schaften , die Chemie , aufrichtig zolle. 
Blanko y im Juni 1833. 
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die merkwürdigen Quellen ^Verhältnisse des westlichen 
Abhanges des Teutoburger Waldes^ 

ron 

Gustav Bischof 

in Bonn^ 

Der Ton Seiten eines hohen Königlichen M iniaterii der 
Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten 
an mich ei^angenen Auftrag, eine im vorigen Jahre zu 
JLippspringe , ganz in der Nähe der Lipp^- Quellen ent« 
deckte warme Quelle zu untersuchen , gab mir die ange* 
nehme Veranlassung, im vergangenen April diese hinsicht- 
lich ihrer Quellen -Verhältnisse so äusserst interessante Ge- 
gend zu besuchen. Meine hierüber angestellten Beobach- 
tungen und Versuche werden der Gegenstand dieses Auf- 
satzes seyn. 

Wenn ein Reisender die kurze Strecke Weges von 
Salxkoiten nach Paderborn und Lippspringe^ ungefähr 2| 
Meilen, zuiücklegt, so wähnt er beim Anblicke der vielen 
bedeutenden Flüsse, aus krystallklarem Wasser, welche 
er passirt, vielleicht in der Nähe eines weit ausgedehnten 
hohen Alpengebirges zu seyn , aus welchem sich auf die*» 
ser Strecke mehrere Thäler mit grossem Flussgebiet öff- 
nen , und den Gebirgsabhang des Teutoburger Waldes ist 
er geneigt für die letzte Hügelreihe des fernen Hochgebir- 
ges zu halten. Im hohen Grade sieht er sicliab«t %<^\äixx%^\^ 



Bischof 

wenn er dieses Gebirge besteigt und etwa eine Meile Ton 
jenen Orten ab, und ungefähr 600 bis 700 Fusa über densd- 
ben, schon auf die Wasserscheide zwischen dem Stromge- 
biete des Rheines und der 1 Feser gelangt. Hier drängt sid 
ihm die Fra^e auf: woher nehmen jene Flüsse ihren so b*- 
deutenden Wasservorrath ? — Vergleicht der Reisende das 
unbedeutende Flussgebiet jener, dem westlichen Abhänge 
des Tetäoburger Waldes entströmenden, Flüsse mit dem 
oft zehn bis zwanzig Mal grösserm Flussgebiete der aus 
dem Schiefergebirge des Rheines kommenden und in den 
Itbein sich mündenden Flüäse und Bäche zwischen Boim 
und Bingen^ und betrachtet er die verhältnissmäsaig so ge- 
ringe Menge Wassers der letzteren : so komint er bald za 
der Ueberzeugung , dass nur aus einer ganz eigenthiimli- 
eben Verschiedenheit zwischen den Structur- Verhältnissen 
des zur Flötzformation gehörigen Gebirges des Teulobw- 
ger Waldes und des Schiefergebirges am Rhein eine sofciie 
ungleiche, fast in gar keinem Vergleiche stehende, Wasser- 
Ergiebigkeit sich erklären lasse. Das Thonschiefer* und 
Granwackengebirge am Rhein stellt sich ihm als eine in aidi 
geschlossene , M^enig zerklüftete Steinmasse dar , und seine 
schmalen Spalten und Klüfte findet er nicht einmal ofien, 
sondern meistens ausgefüllt mit einer aus Yerwitterung dei 
Thonschiefers entstandenen wasserdichten Thoamasae. Es 
wird ihm einleuchtend , dass dieses Gebirge dem Eindrin- 
gen ^des Meteorwassers grosse Hindernisse in den Wegle- 
gen müsse , und hieraus begreift er die auffallende QneUen- 
Armuth desselben , und wie während anhaltend trockener 
Jahreszeit auch diese wenigen Quellen grÖsstentheils versie- 
gen. Aber eben in dieser geringen Zerklüftung des Them- 
schiefer - und Grauwackengebirges findet er die Ursacbe 
des während nasser Jahreszeit oft so bedeutenden Ad- 
Bchwellens der aus ihm entströmenden Flüsse und Bäche; 
denn je weniger dieMeteorwasser in dasselbe eindringenkön- 
nen, desto mehr werden sie auf der Oberfläche abfiüeaeen*). 

*) Ich führe hier bebpielsM^eise die uiar , eiuen in der Ei/el bei 
niankeiiheim entspringenden, und bei SUizig in deu Rhein 
sich mündenden Fiuss an , der im Sommer häufig so klein 
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Nur da, wo basaltische nnd andere Tnlkanische Massen das 
Schiefergebirge durchbrochen , und wo folgKch diese ge- 
waltsamen Eruptionen grosse Zerklüftungen bis zu grosser 
Tiefe verursacht haben , zeigen sich mehrere und ergiebi« 
gere Quellen, und zwar, wenn gleichzeitig durch diese 
tiefen Spalten Kohlensaure - Strome ziehen , Mineral* 
quellen *)• 

Ganz andere Stmctnr- Verhältnisse beobachtet man 
hingegen in dem Flötzgebirge des Teuioburger Waldes. 
An seinem westlichen Abhang erhebt sich aus dem aufge- 
schwämmten Lande der westphälischen Niederung das jiing- 
ste Glied der Flötzformation , das Kreidegebirge; höher 
hinauf erscheint der zunächst untergelagerte Quadersand- 
stein und jenseits des Teuioburger Waldes treten die älteren 
Glieder dieser Formation auf. Das Kreidegebirge fallt 
durchaus gegen die westphälische Niederung meistens nur 
um 10 ab, und so wie sich die Schichten ihr nähern, wer- 
den sie allmälig horizontal. Grosse senkrechte Zerklüf- 
tongen , welche gewöhnlich l^- Fuss von einander abstehen, 
schneiden sich unter spitzen Winkeln , so dass dadurch das 
ganze Lager in Rhomboeder zerlegt wird. Die Richtung 
der einen parallelen Zerklüftungen entspricht genau ihrem 
Fallen nach der Ebene. Solche Spalten kann man meilen- 
weit verfolgen , und auf der Oberfläche bemerkt man hän- 
fig Erdfälle , in welche die Meteorwasser eindringen , und 
in denen man oft unterirdische Wasser rauschen hört. Die- 
se Zerklüftungen gehen durch die sämmtlich^n Lagen der 
dasigen Kreideformation, sowohl durch den festen Kalk« 
stein, als durch die dazwischen liegenden mergeligen 

ist) dass man ihn an seiner Mündung durchwaten kann. 

Nicht selten schwillt er aber nach heftigen Regengüssen so 

bedeutend an , dass er den Spiegel des Rheins am mehrere 

' Fuss erhöht und bedeutende üeberschwemmungen yernrsarht 

*) Einige der dortigen Mineralquellen kommen zwischen Grau- 
wacke und Thonschiefer hervor. Es mag diess häufig der 
Fall seyn , lässt sich aber nur selten nachweisen , da' das 
Uebergangsgebirge an diesen Stellen meist mit vu\k%i!k\^Oci.v.w 
Massen bedeckt ist 



^t • ii i s c h / 

•Schichten. Die rhomboedriaclien Zerklüftungen 8M1M1 
ftich in den Kreidemergelschichten bis in die kleinaten, ei- 
nige Zoll grosse Rhomboeder fort, wo^lurch die Wasser 
der grösseren S[>alten in Commnnication treten. Hingegen 
in dem Kreidekalkstein ist diese Zetrklüflung nicht regel- 
mässig rhomboedriscb ; nichts desto weniger gestattet erden- 
noch eine Communication zwischen den Wassern.der grös- 
seren Spalten. In den Scbichtung^fläcben scheinen sich da- 
gegen die Wasser sehr selten fortzubewegen , indem die- 
selben meistens durch Thon verschlämmt sind^ oder gera- 
de hier das Gestein von der dichtesten Beschaffenheit iit 
Dieses Verhalten zeigt sich auch bei fFeii^ am nördlicheB 
Abhänge der Haar, wie ich von meinem Collegen , Herrn 
Prof. Nüggerath , erfahren habe. Man ist dort vor Kur- 
zem mit mehreren Bohrlöchern niedergegangen, und ist an 
nicht sehr weit von einander entfernten Puncten und ingJei« 
rhen Teufen oft auf Soolquellen , oft auf süsse artesische 
Springquellen gekommen. 

Dass sich die senkrechten Zerklüftungen in der Kreids 
anoh in dem darunter liegenden Quadersandsteine fortsetzen, 
ist schon aus den bekannten Structur-Yerhältnisaen dieser 
Gebirgsart hinlänglich klar. In dortiger Gegend zeigen, 
es augenscheinlich die sogenannten EMemsteine ^) bei 
Hörn in Lippe^Detmold und auf eine sehr deutliche Weise. 
Ich fand in diesen frei stehenden Felsenmassen theils gros- 
sere , regelmässigere , senkrechte Zerklüftungen , die sich 
in ihrer ganzen Länge durchziehen, so dass man von unten 
bis oben durchsehen kann, theils weniger regelmässigerSi 
etwas geneigte Spalten. Dass sich in diesen Spalten,- als 
die Eoctemsteine wahrscheinlich noch gleichsam den Kern 



•) Biese Extcmsiemey Exiersieine y oder Eggestersieine sind 
fünf frei stehende Felsen, woTon der höchste 125 Fuss hoch 
ist. Unter den vielen Schriften über diese merkwürdige Fel- 
sengriippe führe ich an: Closiermcyer , der Eggestorstein im 
Fürstenthum Lippe. Lemgo 1824. — Menke^ l^>go> Ür^ 
Sprung, Namen, Beschreibung, Alterthum u. s. w. der Ex- 
tersteine. Münster 1828* — Brandes , die Minerslqnellen 
11. s. M'. zu Meinberg. Lemgo 1832, S. 2^ u.fg. 
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. «ine» geschlossenen Quadersandstein - Gebirgeys bildeten, 
Wasser bewegt habeki , ist deutlich an den abgemndetea 
:SpaItungsfiächen zu sehen, und ebenso dürften die HöhluiK 
gen, in welche sich die Klüfte hier und da theils &st ku- 
gelförmig, theils oval bis zu 3 Fuss Durchmesser ei^weitem, 
und an manchen Stellen sogar mit Eisenocker dünn überzo- 
^n sind, dafür sprechen. Währscheidlich war das6esteii| 
an diesen Stellen leichter zerstörbar und wurde nach uncl 
nach von den Wassern fortgeführt. Für diese Ansicht 
epricht auch der Umstand, dass sich in den Qnadersandstein - 
Brüchen des Teiäoburger WaJdes und der Haar , nament-? 
höh zu Sandebeck j Bücke j Schwaney, Hcrbram^ Kleinen^* 
hergj Fürstenberg i Winnenberg:^ Sidlinghausen y Ruthen 
n. s. w. mehr oder weniger grosse Partieen losen Sandes 
•eingeschlossen finden , wesshalb auch solche Bänke nicht 
benützt werden können. Diese Sandbänke scheinen sogar 
hier und da in einer späteren Periode durch eisenhaltige 
Wasser cementirt worden zu seyn. So fand Herr Glidt*) 
in dem Sandstein autdemStimmberge^ zwischenHaldem und 
Seckünghausen, Nester von losem Sande, derep Umgebun- 
gen aus einer durch Eisen cementirten Rinde von 4- his 1 
ZpU Dicke bestehen. Duchbohrt man diese Rinde, so kann 
man dea darin befindlichen losen Sand her ausschütten, und 
es bleiben ovale, urnenähnliche^ hohle Körper oder Gefasse 
zurück. Ebenso fanden wir auf dem Wege von Driburg 
über den Teutoburger-Wald nach Altenbecken auf dem 
Qnadersandsteine Sandstein-Trümmer, welche gangförmig 
mit Eisenoxyd durchdrungen waren. Diese Schnüre, welr 
bhe härter sind, als die umgebende Sandstein - Masse , ha- 
ben sich wahrscheinlich ebenfalls durch eingedrungene ^- 



•) Herr Glidi , einer meiner früheren Zuhörer, bereiset schon 
seit einigen Jahren in Auftrag des Herrn Oberprasidenten 
von Fincke die Gebirge Weslphalens, Behufs der Auffindung 
guten Materials für den Strausienbau und für andere tech- 
nische Zwecke. Er begleitete mich auch auf meinen Excor- 
sionen in dorliger Gegend, und seiner sehr detaillirten Kennt- 
nis« der dortigen Gebirgs-Verhältnisse verdanke ich iik9Jcvfi.VvSi 
schätzenswerthe MittheUung. 
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Mnhultjge Wasser gebildet Im anstehenden Gwtehi la 
den Sandstein -Brächen heiSandebech mdVtldrom^ übri- 
gens auch auf der ganzen Strecke des Qnadersandsteins yoä 
hier aus bis nach Dalheim am Blanhenroder Wälde^ ist diese 
Erscheinung noch deutlicher ivahrzuDehmen* 

Nachdem ich diese Stmctur- Verhältnisse des Kreide* 
und Qnadersandstein - Gebirges , diese bedeutenden Zer- 
klüftungen desselben, kennen gelernt hatte, befremdete midi 
bei weitem weniger der ungeheure Wasser- Reichthnm auf 
der oben genannten Strecke* Diese Zerklüftungen, die 
dadurch gebildeten Höhlen , wovon zwei sehr geräondgt 
zwischen Veldrom und Schlangen bekannt sind, faietok 
natürlich grosse unterirdische Wasser- Ansammlungen I9ar, 
und aus diesen Vorrathskammem entnehmen die dortigen - 
(^luellen ihr Wasser *). Während daher in dem Schiefer* 
gebirge vnaBhein die Meteor wasser grösstentheüs anfder 
Oberfläche ablaufen , und Flüsse und Bäche bei nasser Jah^ 
reszeit bedeutend anschwellen , siekem sie in dem IFesi^ 
phälischen Flötzgebirge in unzählige .Spalten und Klüfte^ 
und versorgen auf eine regelmässigere Weise die dortigen 
Quellen. Eben desshalb verursachen sie aber auch bei noch 
so heftigen Regengüssen kein so bedeutendes Anschwellen 
der Bäche und Flüsse , wie in dem Schiefergebirge* Wäb^ 
rend sich endlich enge Spalten in dem Schiefergebirge durdi 
trübe, Thontheile enthaltende Wasser , nach und nach ver- 
setzen, kann in dem Kalkgebirge gerade das Umgekehrte 
eintreten, durch allmäliges Auflösen des Kalkes durch kob- 
lensäurehaltige Wasser. 

Im Quadersandsteine scheinen alle die zahlreichen und 
so äusserst ergiebigen süssen Quellen des westlichen Ab* 
hanges des Teutoburger TFaldes und des nördlichen der 
Haar zu entspringen. Das Kreidegebirge, welches den 
Quadersandstein bedeckt und die letzte Hügelreihe am 
westlichen Abhänge des Teutoburger JValdes und am nörd-^ 

*) Dass alle jüngeren Kalkgebirge bedeutend zerklüftet sind, ist 
bekannt. Eben deshalb zeigen sich in ihnen aUen ähnlirhe 
Quellenverhaltnisse, wie am Teutoburger Walde. Ich ei^ 
innere hier blos an die ScIbiuUbische X(p. 
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liehen der Haar t»ldet ^ lässt zwischen aich und dem Qua- 
dersandstein eine Thalmulde, in welcher ein grosser 
Theil der Wasser des letztem zu Tage kommt. So 
fand ich oberhalb Altenbecken ^ zwischen Driburg und 
Paderborn y eine aus Quadersandstein entspringende, 6 ,4R 
warme, süsse Quelle, welche so viel Wasser liefert, dass 
'sie kurz nach ihrem Ursprünge schon das Aufschlage- 
wasser für einen Eisenbohofen liefert. Eine andere süsse 
Quelle im Orte selbst, von sparsamem Abfluss, war nur 
5^,9 warm. Zu diesem Wasser treten in einem engen 
Räume bald mehrere süsse Quellen und bilden in uilten^ 
hecken , das kaum \ Stunde von jener ersten Quelle ^nt- 
ftmt liegt, die Becke^ einem ansehnlichen Bach, der 
inehi^ere Mühlen und Eisenhüttenwerke treibt. Unterhalb 
des Eisenhammers unter Ahenbecken^ der Oberförsterei 
gegenüber, trifft man dicht am Bachbette in dem Krei« 
degebirge Spalten und Klüfte an, in welche man mit ge- 
ringer Mühe den grössten Theil des Baches leiten kann, 
und in welche er, wenn er sehr angeschwollen ist,, gross- 
tentheils von selbst abfliesst. Ich habe diese Ableitung 
in meiner Gegenwart bewirken, und klein gesdmittenes 
Stroh einstreuen lassen, um wo möglich dea Ausgang 
dieses unterirdischen Wasserlaufes am Fusse des Kreide- 
gebirges wahrzunehmen. Ich hörte nämlich von mehre- 
ren der dortigen Einwohner, dass sich dieser unterirdi- 
sche Wasserlauf bei Lippspringe^ welches 2 Stunden 
Weges davon abliegt, in den Quellen des Jordan*s mün- 
de« -Nach deren Aussage soll schon früher klejn ge- 
schnittenes Stroh an der bezeichneten Stelle eingestreuet 
worden seyn , welches an den Quellen des Jordan^s zum 
Vorschein kam, ja sogar eine Ente soll einmal diesem 
unterirdischen Wasserlaufe gefolgt seyn. Ich konnte je- 
doch weder in den Quellen des Jordan% noch in denen 
. der Lippe etwas von dem eingestreuten Strohe bemerken, 
obgleich ich meine Reise dahin ohne Aufenthalt fortsetzte, 
und anr diesen beiden Stellen mehrere Stunden lang beo- 
bachtet vrurde. 

'ifeiiet ^iibrb. d. Chem, u. Fliyt. Bd.S. (1S33 Bd.7.> HU.^. V^ -^- 
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Die Temperatur der Bedke ^ da, wo ich sie tbeii- 
weis in die Spalte des Kreidegebii^es leitete, war 7^R 
bei 3^ Luft wärme, die Quellen desJordah^s und d&rUppi 
hatten 7^,4 und 7^,2 ; sofern nun die letzteren zum Thal 
aus der Becke entstehen sollten, wäre aus dieser nur getia- 
gen Temperatur -Zunahme auf einen nicht sehr tiefen unter- 
irdischen Lauf in den Kreidegebirge zu schliessen. 

Solche Spalten , wie die oben bezeichneten , findan 
sich in dem Bachbette der Becke^ zwischen jiliefAeckm 
und dem unterhalb gelegenen , 1 Stunde entfernten Neiuf^ 
beckeUy mehrere ; denn bis zur Mühle, oberhalb des eben 
genannten Dorfes, vermindert sich die Wassermassa schon 
um T, und es würde davon noch mehr versiegen, wena 
der Müller nicht von Zeit zu Zeit die Spalten in demBadb- 
bette mit Steinen bedeckte. Einige hundert Schritte jmter^ 
halb Neuenbecken versiegt der Bach gänzlich ; denn ich £u4 
das Bachbette ganz trocken, obgleich es eben mebrw^^ 
Stunden lang stark geregnet hatte. Nur zur Zeit ^des aufge- 
henden Schnee's und heftiger Regengüsse flieset noch etwy 
Wasser oberirdisch ab, 

TAppspringe ist der erste Ort gegen Nordweirit, a;n 

westlichen Abhänge des Teutoburger Waldes , wo bed^ 

tende Wassermassen aus den Kreidegebirge znm Voradiqft 

kommen. Yon Sehlangen^ einem Lipp^'^cAenDorfefkonuitf 

ein Bach herab , der wohl unter ähnlichen Verhältnisieo, 

wie alle nachgenannten Quellen , entspringen mag. Gay 

nahe bei Lippspringe nimmt dieser Bach den Jordan wd, 

welcher aus drei, sehr nah an einander gelegenen, Klnflia 

des anstehenden Kreidegebirges, welche wahrscheinlidi 

tiefer hinein in eine Spalte sich vereinigen , entspringt nod 

dadurch einen sehr bedeutenden Wasserzuflusa eriangt 

Die Temperatur dieser Quellen fand ich , wie schon aoge- 

jiihrt worden , 7°,4 R , und sechs Tage später 7^,5. b 

JLippspringe selbst, unmittelbar bei der Ruine einer ehenoi- 1 c 

ligen Tempelherrnburg, entspringt die Lippe ans eniv 1 ] 

trichterförmigen Vertiefung, welcher die Yolkssage em Ig 

nnergründJiche Tiefe beigemessen, die aber naoh JMiir li 

Jtfeisnng nur höchstens 9 Fuss beträgt. An dieeeir Sielb 
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bildet äie Lippe einen et^a 100 Fues langen und 70 Fuss 
breiten Deich, aus dem so. Viel Wasser abfliesst, dass damit 
eine unmittelbar anstossende Mühle mit drei Mahlgängen 
betrieben werden kann, und ausserdem durch die Frei- 
schütze fast eben so viel Wasser abläuft. Die Temperatur 
der L.^pe- Quellen war etwa 30 Fuss von jenem trichter- 
förmigen Kessel 7^,2 R und ebenso war sie 6 Tage später» 
Ausserdem entspringen noch in dem Orte verschiedene ge- 
ringere Quellen, die eine höhere Temperatur von 9 ,2, 
9^5 und lOV R haben. 

Aus dem Kessel der Lipp^- Quellen erbebt sich von 
Zeit zu Zeit ein Strom von Gasblasen schräg in die Höhe. 
Ebenso entwickeln sich überall aus den süssen Quellen in 
I/rppsprJn^eGasblasen , vne ans Kohlensäuerlingen. Herr 
Glidt versicherte, dass diese Gasentwicklung eine allen 
süssen, aus dem Kreide -Gebirg abstammenden, Quellen 
gemeinsame Erscheinung sey. - Da wo die Quellen beim 
Hervorkommen schräg abstürzen, ist sie natürlich nicht 
wahrzunehmen« 

Drei-solcher Gasexhalationen in einem mit Kalkwas- 
Ser gefüllten Recipienten unmittelbar in der Quelle selbst 
aufgefangeni trübten es nicht im mindesten. Ebenso wenig 
wurden sie von Aetzlange -verschluckt. lOOMaass Gas aus 
einer süssen Quelle in Lippspringe wurden 20 Minuten lang 
mit einer Schwefelkalium -Lösung geschüttelt. Es wur- 
den nur 5,75 M. verschluckt. In dem Rückstande verlöschte 
sogleich ein brennender und ebenso ein nur eben noch glim- 
mender Span. Dieses Gas besteht also aus 

Sanerstoffgas .... 5,75 M. 

Stickgas ..... . 94,25 - 

100,00 - 

Nur 40 Fuss von denLipp^-Quellen entfernt entspringt 
die oben genannte, erst seit dem vorigen Jahre bekannte 
Therme, deren Temperatur ich vom 16 bis 23 April oon- 
stant 4" 16^>6 K isind. Auch aus dieser Minerakpielb. en^ 
wickelt sich ziemlich reichlich Gas^ welches ich aus: . .^: .|> 
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iSauentoffgas 2,66 M. 

Stickgas 82,44- 

Kohlensuuregas . . . • 14,90 - 

100,00 - 

zuBammengesetzt fand. 

Diese Verschiedenheit in der Zusammensetzung gegen 
die Gasexhalationen aus den süssen Quellen deutet darauf 
hin, dass die IMineralquelle in anderen Regionen , wie die 
so nahen süssen entspringen müsse, wenn nicht ^chcMi die 
um 9^,4 höhere Temperatur eine Entstehung in grösserer 
Tiefe vermuthen liesse. 

Zwischen Lippspringe und Paderborn auf d^n OöA- 
ren entspringt aus einem Kreidehügel, der sicli insekrCif^ 
aus dem Sand erhebt, die Baute , ein ebenfalls nicht unbe- 
deutender Bach , mit dem sich mehrere aus dem Sande der 
sogenannten Pac/er&or/ier Heide entspringende Quellen ver- 
einigen, und der unterhalb P6r(i<r7'6orn in die PaJtfrifa'esst. 

Am merkwürdigsten zeigt sich das Hervorquellen sehr 
bedeutender Wnsserraassen zu Paderborn, Die Zahl der 
in dem untern Theile der Stadt entspringenden Quellen 
soll 130 betragen, wovon stets mehrere in gedrängtem Raum, 
oft nur 1 bis 2 Schritte von einander entfernt, zu Tage 
kommen und sogleich ansehnliche Bache bilden , die in 
ihrer Vereinigung die Pader ausmachen. Um sich einen 
BegriiFvon diesen Wassermassen zu machen, erwäge man, 
dass die verschiedenen Arme der Pader nicht weniger ab 
14 tinterschlächtige Wasserräder der Sladtmühlen neben 
einander in Bewegung setzen, und dass man davon spricht, 
die Pader von Paderborn , bis nach NeuhausSy wo sie sich 
mit der Lippe vereinigt, schiffbar zu machen. Gewiss ein 
seltenes Beispiel eines unmittelbar von seinem Ursprung an 
schififbaren Flusses! — 

Die sämmtlichen Quellen kommen in einer Strecke 
von Ost nach West hervor, und die am weitesten gegen 
Ost entspringenden haben die niedrigste Temperatur, wd- 
che eher ziemlich regelmassig gegen W. zunimmt, und in 
den am weitesten gegen W. gelegenen ihr Maximum er- 
reicht, IcJi habe die Temperatur von 60 dieser Quellen am 
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24. April 1833 bestimint , wobei ich. diejenigen , welche 
zwischen anderen von gleicher Temperatur entspringen, 
häufig übersprungen habe. Von Ost anfangend ergaben 
sich folgende Temperaturen : 

2 Quellen auf den Dielen^ hinter der Wohnung des Ober- 
landesgerichtsraths von jfiappardy unter der Mauer 
des Garten yon Göken heryorkommend . T^jOSR, 

und ?• 

8 Qnellen im Damme der Dielen , nach Siid ausfliessend, 
eine jede ...... ?• 

1 Quelle auf dem Hofe des Hrn. von Rappard . 7%3 

1 Quelle an der östlichen Seite des Vorgebäudes des Prä- 
sidenten von Schlechiendal • • . 7^,8 

1 Quelle an. der südlichen Seite der Wohnung des Herrn 

von Schlechiendal y dem Roilerbrunnen gegenüber 6* 

Quellenreihe unter dem Dome yon der Wohnung des 
Hrn. von Rappard nach der Eselsgasse hin; Aus- 
flüsse gegen Nord : 

Aeusserste Quelle bei von Rapparcts Wohnung • 7^,45 

-■ 8 Quellen in einer Strecke yon ungefähr 50 Fuss • 7^,65 

7^8 

Roiierbrunneny welcher für die beste Trinkquelle gehal- 
ten wird . , .... 7'',8 
Mehrere Qnellen darauf folgend, yon denen 5 dieTempe- 

ratur hatten ..... S^,^5 

fc*,2 
8«,4 
8^45 
8'*,4 

• 

2 Quellen auf dem Damm yon der Eselsgasse nach den 
Mühlen ..... ^ 7^,4 

' und 7^6 
Zahlreiche Qnellenreihe am T^znl^rschen Hause, dayon 

die erste gegen Ost, die niemals trübe wird • 8'*,4 

Hierauf folgen mehr als 20, woyon je 8 kaum einige 
Schritte yon einander entfernt heryorkomraen. 

lO dieser Quellen, die sämmtlich bei Regenwetter mehr 
oder, weniger trübe werden, hatten die cönstante 
Temperatur . . . . . S^fi 

Es ist also wohl anzunehmen, dass sie alle diese Wär- 
me besitxeh und glercheu Ur^rung habeu« 
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QaeUenniha hinter ihtHrop'M Gasthof an Berge • V^^ 

«•,15 

«•;» 

KT 

i(fA 

Uffi 
1 Quelle in Karpen' sGtütien • . • U",i5 

1 Quelle auf dem Hofe Ton Schmalen • • l(f 

5 Quellen aus der nördlichen Mauer yon Schmalen^» 
Hause • . . • « • li* 

VffÄ 
Sogenannte warme Pad^- Quellen in einer migefiUir 

£5 Fuss langen Reihe . • • • Ufji 

Ans diesen letzteren entwickelt sich ebenfidls Gas u 

sehr reichen Strömen; ich fand es zusammengesetzt ans: 

Sanerstofl^as 13,04 Bl. 

Stickgas 86,96 - 

Snmma : 100^ - 

Von Kohlensäuregas ist eine kaum merkliche Mengt 
vorhanden; denn Kalkwasser wurde kaum getrübt* 

Mit der Wärme scheint in gleichem Yerhähiiiss der 
Gehalt an Chlonrerbindungen (Kochsalz?) znziinehmak*)i 



♦) Hr. Dr. Wiiüng hatte die Güte, gleichzeitig ^paliütiye Prö' 
fiingen mittden meislea\d«;x ob^u wv^eCührten Quellen durch 
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and ebenso zeigen sich Gasentwicklungen in -den kalten 
Quellen beinahe nicht oder gar nicht ; sie nehmen aber fast 
in gleichem Verhältnisse mit der Temperatur zu, und aus den 
wärrasten steigen, wie eben bemerkt worden, fast ununter- 

' brochen Gasblasen auf. Am bedeutendsten fand ich dieses 
Aufsteigen in der 12^,85 warmen Quelle in KarperCs Garten. 
Als mit einem Stabe der Grund der mehrere Fuss tiefen 

' Quelle aufgerührt wurde, stieg eine solche Menge von Gas- 
blasen auf, wie man^ sie nur bei den an Kohlensäure reich- 
sten Säuerlingen beobachten kann. Das Wasser aller Pacl^r- 
quellen hat bei trockner Witterung eine ungemeine Klarheit, 
so dass man selbst in einer Tiefe von 6 — lOFuss die klein- 
sten Körper auf dem Grund unterscheiden kann. Dabei 
zeigt es in solchen Tiefen dieselbe schöne meergrüne Farbe, 
wie ich sie in dem Alpenseen und am Eise der entblÖsten 
Glätscherwände beobachtet habe *). Von Herrn Dr. Fieper 
zu Paderborn hörte ich , dass sehr viele Facf^rquellen auch 
nach anhaltendem Regen ihre Klarheit nicht verlieren, wäh- 
rend andere, selbst schon nach kurzer Regenzeit, aufiallend 
trübe werden. Da vorzugsweise die wärmsten am wenig- 
sten, die kältesten am meisten trübe werden: so scheint diess 
im Zusanunenhange mit dem längern Laufe jener, theUs in 
«nd ans grösserer Tiefe, theils aus grösseren Höhlungen 



salpetersanres Silberbicyd anzustellen. Die kältesten (von 7^) 
- wurden dadurch kaum getrübt; bei den wärmeren (9* — 10") 
war cUe Trübung viel bedeutender, und die sogenannten war- 
men Pac/erquellen gaben schon bedeutende kaseärtige Nie- 
derschläge. 

*) Es scheint übwhaupt grosse Klarheit des Wassers, die stets 
inbedeutenderenTiefen, von 6—20 Fuss, mit schön meergrüner 
Farbe verknüpft ist, den aus Kalkgebirgen entspringenden 
QaeUen eigen zu sejn. Nicht nur zeichnen ^sich alle an der 
westlichen Seite des Teuioburger Waldes entspringende Quel- 
len in dieseriHinsicht aus ; sondern ich hatte auch anderwärts 
Gelegenheit, diese Bemerkung zu machen. So besitzt das 
Wasser einer» aus einer is olirten Kalkstein -Partie bei Biiro"- 
brohl hervorkommenden, süssen Quelle, in einem Bassin 
von 6 Fuss Tiefe gesammelt , dieselbe Klarheit und meer- 
grüne Farbe, wie man sie niir u^den Algen&^tu mViv^Vi Vd.w\\ 



I 

1 
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im Kreidegebirge, za fitdben. Diese, dem IGdkgebirg vinr-. 
Uaupt eigenen, vielen Höblangen, in welcbea die atmospUt- 
liiBchen Wasser um so mehr Zeit zur Klämng haben, je 
grösser die Höhlungen sind , möchten überhaupt die TOiv 
züglichste Ursache der Klarheit und Reinheit der aus dem 
Kidkgebirg entspringenden Wasser seyn. Es fallt von. 
selbst in die Augen , dass der grössere Gehalt der warmeoi 
Pad^rquellen an Chlorrerbindungen mit ihrem Henrorisomr 
men aus grösserer Tiefe sehr gut harmonire: sey es, dass 
übeihaupt Wasser, auf längerem Wege fliessend, nciehr Sub- 
stanzen auflösen kann , oder dass das aus grösserer Tiefi»- 
kommende Wasser der warmen Pa^f^rquellen Gebirgs-. 
schichten berührt, die dem Steinsalz, oder wenigstens Koch- 
salz - haltigen Gesteinen , näher liegen. Daiür spricht wuh 
die gegen Westen yon Paderborn^ nur eine Meile davon ent- 
fernt , (also in derselben Richtung , in welcher sich in den 
Pac{m[uellen eine Zunahme des Chlorgehaltes zeigt) liegen- 
de Saline Sälzkotten^ deren Soolbrunnen 14^,1 R Wär- 
me hat. 

Die so sehr verschiedene Temperatur der so nahe ne« 
ben einander entspringenden Pac^^quellen ist eine merk^ 
würdige Erscheinung. Sie beweist , dass in dem dasigen 
Kreidegebirg eine grosse Zahl einzelner Kanäle (mehr 
oder weniger senkrechter Spalten) neben einander vorhanden 
seyn müssen, welche wenigstens nah am Ausflusse der 
Quellen nicht mit einander communiciren können, und dass, 
wie schon oben angeführt worden , die Wasser sehr selteui 
oder doch nur auf eine höchst beschränkte Weise, in den 
Schichtungsflächen sich fortbewegen können. Diess dürfte 
bei Erbohrung artesischer Brunnen in der Provinz West» 
phalen, und in anderen Ländern unter ähnlichen geognosti- 
schen Verhältnissen, ein wohl zu beachtender Umstand seyn; 
denn von zwei ganz nahe neben einander nieder getriebe- 
nen Bohrlöchern kann das eine einen artesischen Brunnen 
geben, das andere nicht, je nachdem das eine eine senk- 
rechte Spalte triffst, das andere nicht; oder beide können 
Wasser von sehr ungleicher chemischer Beschaffenheit und 
ungleicher Temperatur liefern^ je nachdem das eine Bohr* 
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loch eiii6 mehr, das andere eine weniger tief herabgehende 
Spalte Irifit. 

Um die Entstehung der Gasentwickelungen aus dön 

süssen Quellen mit einiger Sicherheit ermitteln zu können, 

verschaffte ich mir Wasser aus zweien Paderquellen, aus 

denen sich viel Gas entwickelt. Das erstere (No. 1) war 

aus der 12^,85 warmen PaJerquelle, deren Gasexhalation 

ich oben mitgetbeilt habe. Nach Beobachtung aller Vorr 

sieht, um von dem Gasgehalte des Wassers auf dem Trans«? 

porte nichts zu verlieren , ergab sich durch Untersuchung 

im Laboratorium, dass 100 Maasstheile dieses Wassers 

liefern ein Gasgemeng aus * 

Kohlensäuregas 8>792 Maassth. 

SauerstofFgas 0,S44 — 

Stickgas '. 1,360 — 

Snmma: 5,496 -^ 

Die Kohlensäure ist aber etwas zu geringe bestimmt, 
da ein Theil derselben von dem gleichzeitig durch Hitze 
in den Quecksilber- Apparat übergetriebenen Wasser wie- 
der absorbirt werden musste. 

Das zweite Quellwasser (No. 2) war das oben an- 
geführte 12^,85 warme aus Karpen^s Garten. Um die • 
theilweise Absorption des entwickelten Kohlensäuregaseß 
in dem Quecksilber -Apparate zu beseitigen, bestimmte 
ich es diessmal durch Kalkwasser, und so fand ich, dasß 
100 Maasstheile dieses Wassers ein Gasgemeng liefern aus: 

Kohlensäuregas 10,704 Maassth. 

SauerstofFgas 0,497 — 

Stickgas 1,844 — 

Summa : 13,045 — 

I 

oder 100 Gewichtstheile dieses Wassers enthalten 0,0!21192 
Gewichtstheile Kohlensäure. 

Die Versuche mit der 12^,85 warmen Paderqnelle 
haben demnach ergeben , dass das aus ihr sioh entwi- 
ckelnde Gas aus Sauerstoffgas - und Stickgas bestehe, 
letzteres aber mehr betrage, als das Stickgas in der at- 
mosphärischen Luft; femer dass das durclv \l\Vzft ^ks&^- 
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triebene Gas ans Kohlensäuregas und 
Lnft bestehe. 

Da die oben mitgetheilten Untersncbangen der Gas- 
exbalationen aus den Quellen zu Lippspringe eine ähn- 
liche Zusammensetzung ergeben haben: so dürfen wir 
wobl mit der grössten Wahrscheinlichkeit annebmen, dass 
auch die Gasexlialationen aus der Quelle in Karpen^s Gar- 
ten, so wie iiberhaupt alle Exhalationen aus den süssen 
Quellen der dortigen Gegend, aus einer Luft bestehen, 
die ärmer an SauerstoiFgas ist, wie die atmosphärisdie 
Luft. 

■ 

Ueber den Ursprung dieser Gasexhalationen, so 
wie des Gasgehaltes dieser Qiiellwasser dürfte sich fol- 
gende Hjpotbese mit grosser Wahrscheinlichkeit aufstel- 
len lassen. 

Die Spalten und Klüfte des Kreide- und Qnader- 
aandstein- Gebirges conununiciren mit der Atmosphäre 
und sind daher mit Luft angefüllt. Das Wasser dieser 
Klüfte absorbirt von dieser atmosphärischen Luft, und 
zwar um so mehr davon, je höher die darüber stehen- 
den Wassersäulen sind,,d. h. je stärker der Wasserdruck 
ist« Ein Theil des absorbirten Sauerstoffgases oxydirt 
kohlenstoffhaltige Substanzen, wahrscheinlich organuche 
Ueberreste in dem Kalk u. s. w., und so bildet sich Koh- 
lensäure , welche mit dem Wasser verbunden bleibt und 
die Aufiösung kohlensaurer Erden bewirkt« Kommt nun 
dieses Quellwasser zu Tage, so reisst sich der Rest der 
unter höherem Wasserdruck aufgenommenen atmosphä- 
rischen Luft mit Ausnahme des in Kohlensäure umge- 
wandelten Sauerstoffes los, und es entwickelt sich eine an 
Sauerstofigas ärmere atmosphärische Luft. Derjenige An- 
theil der absorbirten atmosphärischen Luft, welcher, das 
Wasser auch unter dem gewöhnlichen Luftdrucke zurück- 
halten kann, bleibt zurück. Merkwürdig ist, dass, unge- 
achtet der verschiedenen Yerschluckbarkeit des Sauerstoff - 
und des Stickgases, dennoch beide ganz nah in dem at- 
mosphärischeB Verhältnisse vorhanden sind) denn in dem 
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Wasser No. 1 betrag daä Saiierstoffgas 20,16 und in dem 
Wasser No, 2 betrug es 21,39 Proc, 

Dieser Ansicht entsprechend müssen die Pc^erqiieU 
len, je tiefer sie hervorkommen , um so mehr Luft auf- 
genommen haben , und diess wieder stimmt sehr gut mit der 

. starkem Gasenlwickelung aus den wannen , wie aus den 
kälten Poderquellen, von denen eben, ihrer geringem Wär- 
me wegen , ein minder tiefer Ursprung als von jenen tu 
Termuthen ist. 

Die Absorption voii atmosphärischer Luft durch 
Wasser kann auf doppelte Weise g^acht werden. Ein- 
mal wird sie in den mehr oder weniger senkrechten 
Spähen während des Durchfallens des Wassers durch die 
Luft, nach Art der sogenannten Wassertrommel, erfol- 
gen , wo Wasserdruck und vielfache Berührung des Was* 
sers mit der Luft gleich fördernd wirken. Zweitens lässt 
eich denken, dass Luft in Klüften, welche durch Spähen 
mit der Atmosphäre communicirt, sobald dieherabfliessen« 

' den Meteorwasser die letzteren nicht ganz erfiillen, da- 
von abgesperrt werde, wenn zur Regenzeit die Spalten 
-geschlossene hydraulische Röhren bilden. In letzterm 

. Fall erleidet die eingeschlossene Luft den ganzen Druck 
der sperrenden Wassersäule, und wird daher in hohem 
Grad absorbirt werden. 

Wenn mit grosser Wahrscheinlichkeit angenommen 
werden kann, dass die vermiithete Entstehung der Koh- 
lensäure in den süssen Quellen am westlichen Abhänge 
des Teutoburger JFaldes und an anderen, unter ähnlichen 
geognostischen Verhältnissen entspringenden, Qudlenden 
wahren Hergang der Sache bezeichne : so bin ich jedoch weit 
entfernt anzunehmen, dass alle Kohlensäure, die wir in 
Quellen und namentlich in Säuerlingen finden , auf glei- 
die Weise entstehe. In einem spätem Aufsätze werde 
ich mich bemühen zu zeigen , dass schon jenseits des 
Teutoburger JFaldes^ am Östlichen Abhänge, die dortigen 
Mineralquellen ihren Kohlensäure - Gehalt ganz anderen 
Processen verdanken müssen. Mit gleicher Wafarischein- 
lichkeit können wir indess annehmen , dsA% ^% \£l% ^^^ 
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lende Kobleiisäure in allen Brunnenwassern, selbst in. 
denen im aufgeschwäinnaten Lände, eine Folge der Oxy- 
dation der Pflanzenerde (Humus) auf Kosten des atmos- 
phärischen Sauerstofies sey*); denn da das Wasser der 
meisten gegrabenen Brunnen, wenigstens zumTheile, Seihe- 
wasser aus den obersten Schichten der Erde ist : so wird 
es stets mehr oder weniger von der aus dem Humus ent- 
standenen Kohlensäure aufnehmen. 

Die so sehr verschiedene Temperatur so nahe ne- 
bea einander entspringender süsser Quellen zu Lippsprifi" 
gg und zu Paderborn zeigt, dass die Bestimmung der 
mittlem Temperatur der Luft durch Quellen sehr im- 
xaverlässige Resultate geben kann. Wenn sich in einem 
so engen Bezirk ein Wärme - Unterschied der süissen 
Quellen von 6^ II ergiebt, welche Temperatur soll man 
dann für die mittlere der Luft annehmen? — 

Zum Ueberflusse habe ich die Reste der mir von 
den eben mitgetheilten Untersuchungen noch übrigen 
Wasser verwendet, um wenigstens die vorzüglichsten 
ihrer fixen Bestandtheile quantitativ zu bestimmen. 

10000 Gewichtstheile Wasser aus der 12°,85, war- 
men Pa(2^rquelle enthielt 

Chlor 3,726 

Schwefelsäure 0,2779 

Kalk mit etwas Magnesia. 

Ist das Chlor an Natrium gebunden, so beträgt das 
Kochsalz 6,165 Gew, Th. 

10000 Gew. Theile Wasser aus Kcaj>en^s Garten 
enthielten an fixen Bestandtheilen überhaupt 7,9873 Gew. 
Theile, worin 



♦) Die von Hrn. Alex, von Humboldf behauptete, von Ande- 
ren widersprochene Absorption des Sauerstoffgases durch 
Erden dürfen wir nach den von Schübler hierüber ange- 
stellten Versuchen, (diese Zeitschr. Bd. XIX 8.455. u.«XXL 
S. 203) wonach die obersten SchrifteA unserer Erde stets 
Sauerstofigas absorbiren, sobald die Erdfläche feucht ist, 
und aus dem Humus Kohlensäure erzeugt wird, als entsehie-^ 
den betrachten. 
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Chlor .......... 2,8169 

Schwefelsäure ....... 0,2400 

Kalk mit etwas Magnesia. 

Ist das Chlor blos an Natrium gebunden , so beträgt 
das Kochsalz 4,6606 G6w. Th. 

Ungeachtet der Kocbsaliz - Gelialt nicht ganz unbe- 
deutend ist, so beträgt docb die Menge der fixen Be» 
3tandtheile überhaupt nicht viel mehr, als man sie in 
gewöhnlichen süssen Quellen, ja selbst in S^nkbrunnett 
findet. Man kann daher die warmen Paderquellen kei«- 
nesweges für Mineral - oder eigentliche Soolquellen und 
mithin für ungeeignet zur Bestimmung der mittlem Luft« 
wärme halten. Der 1 Meile von Paderborn zu Sahskot^ 
ten befindliche Spolbrunnen übertriflTt die Temperatur der 
wärmsten unter den Paderquellen nur um 1 ,15 R, und 
doch hält er 85 Mal so viel Kochsalz. 

Dem Verhalten der Paderquellen, hinsichtlich ihrer 
so sehr verschiedenen Temperatur, gerade entgegenge^ 
setzt zeigen sich die Quellen -Temperaluren auf den Cd'^ 
närischen Inseln. Herr von Buth fand auf T^w^/^a die. 
«Quellen am Meeresuler im Mittel 14^^4 R, und zwei in 
einer Höhe von 1640 Fuss 14'',2 und 14^3 R.; ja er ist 
der Meinung, dassilie Temperatur der dortigen Quellen 
sich bis über 4000 Fuss nicht sehr verändere, und dass 
ebenso die Temperatur der Quellen am nördlichen Abhänge 
von Gran Canaria bis 2000 Fuss Höhe 13°,5 R. sey*). 

Nimmt man beides zusammen , die so verschiedene 
Temperatur so nahe neben einander, am westh'chen Ab- 
hänge des Teutoburger TFaldes entspringender, süsser Quel- 
len, und die fast gleiche Temperatur derauf so beträchtr 
lieh verschiedenen Höhen auf den Canarischen Inseln zu 
Tage kommenden Quellen , und berücksichtigt man die 
schon längst von Herrn von Humboldt ^^) gegen die Be« 
Stimmung der mittlem Temperatur durch Quellen gemach- 
ten Einwendungen: so wird sich das eben Gesagte von selbst 
rechtfertigen. 

♦) Poggcndorff' s Aiinal. Bd. XII. S. 411 u. fg. 

**) GUbert's Annal. Bd. XXIV, S. 45 h. Bd. XXX\. ^^^ICi. 
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Seitdem die in den letzten Jahren an verBchiedenen 
Orten Deutschlands n, s. w« erbohrten artesischen Brunnen 
durchaus eine die mittlere Lnftwärme des Orts übersteigen- 
de Temperatur gezeigt haben, und damit meines Erachtens 
die Temperatur- Zunahme nach dem Innern der Erde auf 
eine genügendere Weise , als durch alle Beobachtongen in 
Bergwerken, dargethan worden ist : so hängt natürlich die 
Temperatur einer Quelle, sey sie eine süsse oder eine Mi^ 
neralquelle, erstens von der mittlem Luitwärme des Orts 
und zweitens von der Tiefe , bis zu welcher das Met^or^ 
Wasser gelangt , ab. Nur in dem Fall also , in welchem 
diese Wasser nicht bis zu der Teufe gelangen, wo die TeuH 
peratur- Zunahme schon meiUich wird, kann aus der Tem- 
peratur der Quellen die mittlere Luftwärme , mit Berück- 
sichtigung der Bemerkungen der Herren von Hamboldit 
von Buch und JFahlenberg^) ^ bestimmt werden. Da man 
aber diess von keiner Quelle wissen kann, und nach den 
bisherigen Beobachtungen die Temperatur in einer Tiefe 
¥on 80 Fuss schon um 1^ R .zunimmt ^^) : so bleibt es bei 
jeder Quelle unbestimmt, ob sie die mittlere Luftwärme 
oder die höhere Temperatur aus grösseren Tiefen angiebti; 
obgleich wohl in den meisten Fällen , in nicht sehr zerklüf- 
teten Gebirgen jener Fall der gewöhnlichere seyn mag. 

Da von denjenigen Quellen, die in ihrer Temperatur 
sehr veränderlich sind , am wenigsten ein tiefer Ursprung 
zu vermnthen ist, und gleichwohl, wie mehrere Beobach- 
tungen ^raA/^nfe^'^'Ä **♦) zeigen, ihr jährliches Mittel we- 
nig von dem Mittel der Luft -Temperatur abweicht: so 
möchten gerade diese Quellen vorzugsweise zur Bestim- 
mung der mittlem Luftwärme sich eignen. Wenigstens 
dürfte man da , wo in geringer Entfernung von einander 
Quellen von constant höherer und von veränderlidier nie* 



♦) An den angeführten Orten und in GilberVs Ann. Bd. XLL 
8.118 u.fg.; Poggendorff's Ann. Bd. XII. 8. 403. u. 8. 410. 

♦*) 8. unter anderen Magnus in Poggendorff^s Ann. Bd. XXU, 
S. 149. 

«**) GHbtH's Ann. Bd. XU. 8. ISO n. i^. 
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drigerer Temperatur vorkommen , voa jenen ohne BedeiH 
ken einen tiefem Ursprang vermutfaen. 

Seit 6 Jahren habe ich zu den verschiedensten Jahres- 
zeiten die Temperatur einer Mineralquelle im BrohUhale 
beobachtet, und 11^,0 R. als niedrigste und 11^,9 R, als 
höchste Temperatur gefunden. Die Quelle an sich ist wahr^ 
scheinlich constant warm , da sie aber in der weiten Fas- 
sung 5 Fuss hoch emporsteigen muss : so influirt die äusse- 
re Temperatur etwas auf das Wasser während des Her- 
vörquellens bis zum Abflüsse. Die Temperatur einer an« 
d^m Mineralquelle, etwa 10 Minuten Weges von jener ent« 
femt, beobachtete ich seit December v, J. bis jetzt (JoqI 
1833) 6 Mal, fast in jedem Monat, und habe 11^,6 als* 
niedrigste und 11^,8 als höchste Temperatur gefunden* 
Diese zeigt sich also noch constanter. Die Temperator 
einer dritten , nur ungefähr 50 Schritte von jener entfern- 
ten Mineralquelle varürte in demselben Zeiträume zwisch^i 
9^,4 und 9 ,7, Von diesen 3 Mineralquellen kann man 
also annehmen , dass sie eine unveränderliche Temperatur 
haben. Dagegen zeigt eine, von jeder der letzteitien beiden 
Mineralquellen etwa 50 Schritte entfernte, sehr ergiebige 
dusse Quelle eine niedrigere und veränderliche Tempera- 
tur« Ich fand sie 

1832 den 80 Dec 7^7 Ä. 

1838 den SAprU. . « . . . 6%« 

- 4 Mai • ^V 

- - 19 - 6"^5 

- 9 Juni ..... 7*»^ 

Das Mittel aus den jährlichen Tenroeraturen die^r 
ftiissen Quelle wird ohne Zweifel dem Mittel der Luft- 
Teipperatur sehr nahe kommen. Jene 3 Mineralquellen 
von constant höherer Temperatur hingegen kommen ohne 
Zweifel aus grösseren Tiefen und sind als Thermen zu be- 
trachten. 

Nach diesem Allem darf man wohl keinen Anstand 
nehmen, die verschiedene Temperatur der Paderquellen 
von den verschiedenen Teufen ihres Ursprung» abzuleiten. 
Das Kreidegebirge fallt von Ost gegen West ab , und die 
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Temperatur der Quellen nimmt, wie ich schon oben be- 
merkt habe, in derselben Richtung^ zu. Denkt man sich 
nun eine wasserhahßnde Schicht, etwa eine thonige Mer- 
gelscliicht, in dem Kreidegebirge , welche in Ost bis nah 
afi die Erdoberfläche tritt , und von da in schiefer Ebene 
gegen West abfallt ; ^enkt man sich ferner so viele mehr 
oder weniger senkrechte Spalten, als es Paderquellen giebt, 
die alle, bis auf diese wasserhaltende Schicht, hinabge* 
hen, und mithin um so tiefer sind, je weiter sie gegen 
Westen liegen: se dürfte dieses Bild nicht sehr weit von 
der Wahrheit sich entfernen. Es ist also denkbar, dass 
das Wasser dieser Paderquellen durch mehr oder weniger 
senkrechte Spalten herauftritt , die rielleicht blos unten auf 
der geneigten wasserhaltenden Schicht communiciren , und 
hiiBr das vom Gebirge herabkommende Wasser aufnehmen« 
Daraus Hesse sich sowohl die Temperatur- als dieChlorge* 
halt - Zunahme in dieser Richtung erklären. Wir dürfen 
gewiss ohne Bedenken von den artesischen Brunnen oder 
künstlichen Springquellen auf natürliche Quellen und um- 
gekehrt schliessen; denn diese sind nichts anderes als na- 
türliche Springquellen , in denen die Natur die Bohrlöcher 
durch Spalten - OefFnungen hervorgebracht hat. 



Das Versinken grösserer Wassermassen in das zer- 
kiültete Kreidegebirge , wie ich es bei Alienhecken und 
Neuenbecken wahrgenommen habe, wiederholt sich in dem 
Thale , welches von Schwahey , am Teutoburger Walde^ 
über Dahle nach Kirchborchen sich herabzieht, und in dem 
Thale der Altona sich mündet. Schwaney liegt noch auf 
Quadersandstein an der Grenze des Kreidegebirges. Die 
bedeutende Wassermasse, welche aus dem Quadersandstein 
hervorkommt , ist unterhalb Dahle schon ganz verschwan- 
den. Ihr oberirdischer Lauf erstreckt sich nur auf eine 
Strecke von li Stunde Weges. 

Dasselbe Verhalten zeigen: die-^a, welche ohnweit 
Achseln bei der Haardmühle entspringt ; die Sauer , wel- 
che bei Kleinenberg und bei dem Bi/m^rAo/ hervorkommt ; 
die^//OAäf welche im Blankenroder ^f^a/c/e ihren Ursprung 
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hat| ferner AieAfte^ die am waldigen Rücken' zwischen 
Färstenberg und Bleiwäsche entspringt, und endlich die 
Almey welche bei dien Dorfe Alme hervorkommt. Die 
jia und die Säuer haben ebenfalls ihren Ursprung im Qua- 
dersandsteine, die Afte entspringt im Quadersandstein und 
im flötzleeren Sandstein^), und die Alme im Bergkalke des 
Uebergangsgebirges. Zieht man eine Linie von NeuenbecTcen 
vheicDahle nach Grundsteinheim, so bildet sie in fast gerader 
Richtung die Grenze des oberirdischen Laufes der BecJce^ 
des Baches von Schwaney^ der Aa und der Sauer. Die 
Afte versinkt nur theilweis , indem sie immer noch Was- 
ser der ^Zme zuführt. Ebenso verliert die Alme, nach der 
Au&ahme des Restes von derAfte, auf ihrem ganzen Laufe 
von Büren bis beinahe zu ihrer Mündung in die Lippe, ei- 
nen grossen Theil ihres Wassers , und in trockenen Jahren 
versiegt sie auch ganz. Unter den Spalten , in die jsie sich 
verliert, ist besonders eine bei den Dorfe ^r^/ifcen zu er- 
wähnen, die sich in Gesecke, 2 Stunden davon entfernt, im 
sogenannten EsJcerJ wieder ausmündet. Dieser unterirdi- 
sche Lauf ist vollkommen constatirt, und zwar, der Sage nach, 
düf juridischem Weg in einem Processe zwischen den Hrn. 
von Brenken und derAebtissin zu Gesecke; denn als er-^ 
sterer jene Spalte zur Benützung des Wassers für seine Müh- 
len verstopfen liess, trat Wassermangel in dem Stifte zu 
Gesecke ein. 

Die Linie des wahrscheinlichenWiederhervorkommens 
aller dieser im Kieidegebirge versiegender Wasser läuft am 
Fusse des Bergrückens des Teutoburger Waldes und der. 
Haar von Lippspringe nach PaderborHi Elsen^ Sälzkotten^ 
Geeecke u. s. w. 



*} Dieser zum Steinkohlengebirge gehörende Sandstein ist im 
bergmännischen Publicum der Grafschaft Mark unter dem' 
Namen ßöizleerer Sandstein gebräuchlich. Der Name Koh- 
lensandstein > der wohl dafür gebraucht wird, scheint dess- 
halb unpassend zu sejn, weil zwischen ihm die Steinkoh» 
lenfiötze fehlen* (Vgl. von Decken in das Gebirge in Rheine 
land fTesiphaleny herausgegeben von Nöggeralh Bd« IL 

. 8.77.) 
V«Mt Jahrb. d, Ckem» h» rhjt» Dd. S. (1833. Bd.%,^ KU, ^% \^ 
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' Wahnchdhlicji kommt indess ein grosser Theil der 
Was^^ des Quadersandsteines gar nicht in der oben erwähn-* 
ten Thalmulde, zwischen ihm nnd den Kreidegebirge, zu 
Tage , sondern dringt gleich unmittelbar in die Spalten und 
Klüfte des letztern , welches gegen die Ebene abfallt , und 
kommt nun erst am Fusse des Bergrückens zum Vorschein, 
So erklärt sich aus der grossen Zerklüftung des Quader« 
Sandstein- und des Kreidebirges die merkwürdige Erschein 

• nung des Henrortretens so mächtiger Quellen, wie der 
Jordan j die Lippe ^ die Pader u s.w. sind. Strengge- 
nommen , kann man daher ihren Ursprung nicht da anneh- 
men , wo sie hervorkommen ; sondern er ist in jener Thal- 
mulde zwischen dem Qaadersandstein - und dem Kreide- 
gebirge zu suchen , und es sind daher eigentlich Flüsse, die 
einen unterirdischen Lauf haben und an den bezeichneten 
Stellen zu Tage kommen. 

Die Wasser des Teutoburger Waldes sind es wahr- 
scheinlich ferner , welche die Spalten und Klüfte des gan-- 
zen Kreidegebirges, das sich ohne Zweifel in der Münster^ 
sehen Ebene bis über Coesfeld fortzieht, und an verschib- 
denen Stellen inselartig aus dem Sande hervortritt , erföl- 
len. Da überhaupt, nach Hm. GlidV.s Beobachtungen, un- 
mittelbar auf dem Quadersandsteine sehr mächtige Kreide- 
kalkstein-Bänke abwechselnd mit dünnen Kreidemergel- 
Bänken vorkommen, und gerade diese Lager sehr zer- 
klüftet sind; da ferner gegen die jüngereh Schichten hin 
die reineren Kreidelager in ihrer Mächtigkeit ab-, dage« 
gen die thonigen Mergelschichten zunehmen, vorzüglich 
i» dem alten Meerbusen von Paderborn und Münster^ und 
die letzteren zwar die Anlage zur Fortsetzung der Zerklüf- ' 
tung der Kreidekalkstein -Bänke zeigen, jedoch wirkliche 
Spalten - Oeffnungen darin seltener vorkommen : so möchte 
diese Mergelmasse vorzugsweise wasserbaltendseyn. Wird 
diese wasserhaltende Schicht durchbohrt, so lassen sich 
mit der grössten Wahrscheinlichkeit artesische Springquel- 
ten erwarten. Zu Werl^ Münster u. a. a. Orten JFestphalen^s 

sind in neuerer Zeit wirklich mehrere erbohrt worden. 

Ohne Zweifel würden sie mit noch ^ünstigerm Erfolg in 
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-den ^em Gebirge naher gelegenen Tbeilen der Niederang 
fFestphalen's erbohrt werden können. Diese dürfte na- 
menüich fiir die sogenannte Senne ^ eine am westlichen 
Fusse des Teutoburger Waldes in einer Erstreckung von 
•mehreren Meilen sich hinziehende Sandebene, von Wich- 
tigkeit seyn, deren Bewohner fast beständig an kalten und 
.faulen Fiebern leiden — höchst wahrscheinlich eine Folge 
des dasigen schlechten Trinkwassers, indem die Brunnnen 
blos das mit Pflanzenresten und bituminösen Substanzen 
imprägnirte Seihewasser der oberen Schichten aufnehmen, 
während gewiss in der Tiefe das Kreidegebirge das reinste 
und beste Wasser einschliesst. 

Ich habe in Wesiphalen blos die artesischen Brunnen 
in Münster etwas näher kennen gelernt. Boner *) berich- 
tet schon, dass man in und um Münster die Bohrlöcher n\ir 
durch die obere Erdschicht in ein darunter befindliches Mer- 
gelflötz treibt, dass man aber m'cht immer brauchbares Was- 
ser erhält. . Man scheint daher das tiefer liegende Kreide- 
gebirge noch nicht erreicht zu haben, obgleich mir ein 
üeohl unterrichteter Brunnenmeister in Münster, Clem 
'Metters ^ versicherte, dass ein blaues und wasserdichtes 
Alergelflötz mit grauem Mergel und sehr zerklüftetem Kalk- 
steine wechseln. Ich zweifle indess um so mehr, dass die- 
«^ Kalkstein zum Kreidegebirge gehöre, da der tiefste un- 
ter den dortigen artesischen Brunnen kaum 100 Fuss erreicht, 
die Temperatur derselben nur sehr wenig die mittlere Luft- 
wärme von Münster zu übersteigen scheint, das Wasser 
der meisten nach Schwefelwasserstoff riecht ^ , >irährend 

*) yoUständiger Unterricht über die Anlage der Bfthr^ oder 
der artesischen Brunnen, Münster 18dl. 2te Aufl. 

* ••) Ohne Zweifel bildet sich dieser Schwefelwasserstoff durch 
Zersetzung des Gjpses durch organische Substanzen in dem 
Mergelilötz. (Vgl. meinen Aufsatz in dies. Zeitschr. Bd.LXVI. 
S. 251.) Diese Zersetzung wird gewiss sehr befördert durch 
die längere Berührung des Wassers mit den organischeli Ue- 
berresten, da es nur abfliesst, wenn gepumpt wird. Wahr- 
scheinlich würde dieser Schwefelwasserstoffgehalt Terschwin« 
den, wenn durch TieferlegHn des Abflusses die dortigjBa 
Brunnen eigentliche Springquellen wiitd^iu 
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sich das ans' dem- Kreidegebirg abstämmeiide Wasser ge- 
rade durch TOrzügliche Reinheit und Geruchlosigkeit ans« 
zeichnet, und endlich die dasigen artesischen Brunnen nur 
3 -.4 Pass Steighöhe über den Spiegel des ^a- Flusses im 
Soinmer haben , wesshalb auch das Wasser durch Pumpen 
gehoben werden mus^. 

Ich £and die Temperatur Ton 10 dieser artesischen 
.Bnumen: 

Teinperabir Tiefe 

+ 8« R. 60 Fnss 

8",2 70 — 

7«,8 ' 95 — 

7«,2 S7 — 

7«,9 65 — 

7%9 . 67 — 

8%05 71 — 

8",2 80 — 

8%4 48 — 

8«,4 74 — 

Bei der Beobachtung fiel das Thermometer, welches 
ungefähr 8^ R Luftwärme anzeigte, jederzeit in dem aus* 
gepumpten Wasserstrahle bis auf ungefähr 7^ R herab, und 
^eg erst wieder, als durch fortgesetztes Pumpen die Röh«» 
ren Ton dem Wasser entleert worden waren, zum Beweise^ 
dass es sich in den oberen Teufen etwas abgekühlt hatte« 
Ich liess daher stets so lange fortpumpen , bis das Thermo- 
meter einen fixen Stand erreicht hatte. Ganz nahe beim 
dritten der obigen Brunnen, in der neuen Infanterie- Caser- 
ne, befindet sich ein gewöhnlicher 19 Fuss tiefer Senkbmn« 
nen, dessen Temperatur 6^,8, also 1^ geringer, gefunden 
wurde. 

Ich kenne nicht die mittlere Luftwärme von Münster. 
Benzenberg *) fand aber die mittlere Temperatur von 
Düsseldorf ans 12 monatlichen Beobachtuns^en eines 25 Fuss 
tiefen Senkbrunnens 7^,85 R. ^ Die mittlere TemperaHir 
von Münster /ist aber wegen seiner nördlichem und nöhem 
La^e gewiss niederiger, und so ersieht sich, dass die-« 
dasigen artesischen Brunnen, selbst in der nur geringen Tie- 
fe, woraus sie kommen, eine höhere Temperatur der Erd« 
Schicht anzeigen, 

*) Die warmen Quellen in Aachen 11. 5, w. 183?, 

— ■ —I 



3. Die Jideiheids^tteUe zu Heilbrunh in Bayern ^ 

mitgelheilt vom 
H e r a u 8 g e b e r*). 

Das Pfarrdorf Heilbrunn verdankt seinen Namen der 
dasigen Heilquelle, welche erst seit ihrer jüngsten Wiederher- 
stellung (1831) den Namen ^J^/AeicJs^Tue//^ durch des Königs 
von Bayern Majestät erhalten hat , zur Erinnerung ihrer im 
Jahr 1659 an die Kurfiirstin^^tf^/A^ieZ bewährten Heilkraft« 
Das fiir die Kurftirstin erbauete schöne Badehaus fiel indess 
mit der Zeit wieder in Trümmern und verschwand gänz-- 
lich ; mithin scheint diese Heilquelle , obwohl bei dem be- 
nachbarten Landvolk in Ansehen, auch von Aerzten zu ver- 
schiedenen Zeiten empfohlen und von Chemikern unter- 
sucht, doch nachher,bis zur neuestenZeit, fast ganz unbeachtet 
geblieben zu seyn. Geschichtlichen Ueberlieferungen zu- 
folge dürfte sie indess wohl die älteste aller bayerischen 
Mineralquellen seyn. Einer Nachricht aus derKIosterchro- 
nik von Benedictbeuem zufolge soll sie nämlich, zugleich 
mit dem Kloster, um das Jahr 955 durch dieUAgern zerstört 
worden seyn. Im Jahr 1059 liess das Kloster den Brunnen 
wieder aufgraben ; hierbei entstand Feuer auf der Oberfläche 
des Wassers und man glaubte, die Quelle sey durch ein 
Wunder entstanden. Eine ähnliche Erscheinung bot sich 
bei der Reinigung des Brunnens im Jahr 1831 dar. Ein 
Herr war, nachdem der Brunnen bis aitf wenige Fuss aus- 
geschöpft worden , mit einem Kerzenlichte hinabgestiegen, 
um zu sehen, wo das Wasser hervorquölle. FlötzUch stand 
ein grosser Theil der Oberfläche des Wassers , da nSmlich,. 
wo die Gasblasen emporstiegen, in Flammen, und m^n 
^ha[tte Mühe das Feuer zu löschen. Nach Aufhebung des 
Kloet«« Benedictbearen wurde Herr von Utz$chneider Be- 
sitzer dieser Gegend , und errichtete dort, in Verbindung 

*) Im Auszüge aus einem so eben erschienenen Schriftchen: 
Die lod- und Bromhaltige Adelheids ^ Quelle zu Heilbrunn 
in Bayern y eine der merkmlrdigsien und heilkräßigsten 
Mineralquellen y dargestellt von loh. Evang. Welzler 
u, 8. w. Augsburg bei K. Mimann S&Wi. \\ > V»i ^- Vi.^. 
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mit dem verewigten v.Vtaüenlhoferuiin» b^rfibnite Kttnst^ 
glasfabrik. Späterhin wurde sie wieder Eigenthum des 
Staates, von welchem der gegenwärtige Besitzer, Herr 
Moritz Dehler , im Jahr 1831 die HeilqueHe erkaufte. Er 
Kess sie reinigen, von Neuem fassen und traf zweckmässige 
Anstalten zur Füllung und Versendung des Wassers ; doch 
£ßhlt es zur Zeit noch an einer eigenen Badeanstalt, und die 
Öäder können daher nur iu den Wohnungen der Curgäste 
•genommen werden, welche theils in Heilbrunn, theils in 
den benachbarten Orten, wohin das Wasser verfahren wird, 
Unterkommen finden. 

Der Brunnen, oben 8 Fuss im Durchmesser, fasst, 
c^wohl er sich nach unten etwas verengt, bei 46 Fuss Tie- 
fe, eine grosse Wassermasse Nach Ausschöpfiing desselben 
sah man das Wasser aus Sandstein durch drei Adern her- 
vorquellen. Die aufsteigenden Blasen lassen sich auf der 
Oberfläche des Wassers entzünden, das Gas brennt beinahe 
mit so heller Flamnöle wie das Oelgas. — Das Wasser ist 
klar, farblos, entwickelt, in ein Glas gethan, eine Menge 
Gasbläschen; hat einen etwas widrigen Geruch, und 
schmeckt fast wie schwach gesalzene Fleischbrühe, hinten- 
nach etwas widerlich. Die Temperatur fand Wetder im 
luni 1831 mehrere Tage lang zu verschiedenen Tageszeiten 
und bei verschiedenen Wärmegraden der Atmosphäre im- 
mer beinahe 8° R. (a. a. O. S 32.) 

Professor Karl in Ingolstadt lieferte 1759, in den Jahr- 
büchern der Akademie der Wissenschaften, die erste chemi- 
sche Analyse. Nach ihm theilten Flurl und Graf^ in ihren 
Werken über Bayerns Gebirge (1792) und über dessen 
Mineralwasser (1805), die Resultate ähnlicher, natürlich 
sehr unvollkommener, Untersuchungen dieser Quelle mit. 
Die erste genauere Analyse lieferte Emil Dmglerl825^ bald 
nach Entdeckung des lodins. (Vgl. Dingler*s polytechnisches 
Journ. 1826. Bd.I. S. 181 ff.) In demselben Jahre wurde sie 
wiederholt vom Herrn Hofrath Vogel untersucht; mithin za 
einer Zeit, wo das Brom noch nicht entdeckt war. (Vgh 
dessen Schrift : Die Mineralquellen des Königreichs Bayern 
IC* S0 w» München 1829. S. 84 ff.) Sein in einer Sitzung der 



Bromnatrium • 
Kochsalz . • 
Kohlensaures Natnim 
Kohlensauren Kalk • 
Kohlensaure Bittererde 
Kieselerde 
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Koni^ Akademie der Wiisebsohaften zu München übe» 
diese Heilquelle erstatteter Bericht erregte die Aufmerksam- 
keit einiger ausgezeichneter Münchener Aerzte, welche 
dieses Wasser seit jener Zeit mit Erfolg zu verordnen an* 
fingen. Die seit dieser Zeit erfolgte Reinigung des Brunnen^ 
machte eine wiedeiiiolte chemische Analyse wünschens* 
werth, insbesondere da die Natur des brennbaren Gases 
bis jetzt noch nicht berücksichtigt worden war. Diese wurde 
vom Herrn Hoirath und Professor Hr. FucJis zu München^) 
ausgeführt. 

Ein Pfund zu 16 Unzen lieferte nach dieser letztern 

Analyse: 

lodnatrium »..»•». 0,912 Gr. 

0,S00 - 

4,257 - 

». 0,604 - 

0,230 - 

0,122 - 

Erdharzigen und humusartigen Extractivstoff und Spuren 
von Eisenoxyd und Thonerde. 

Ferner fand er in 100 Kub« Z. des Wassers ungefähr 
4,00 Kub. Z. Kohlenwasserstofigas« 

„Ich gebe", schreibt Fuchs an IFetzler bei Gelegen-» 
^eit der Uebersendung dieser Resultate seiner Analyse 
(a. a. O. S. 36), f,sie etwas ungern aus der Hand, indem 
ich sie noch nicht durchgängig für ganz genau ausgeben 
kamu Insbesondere habe ich noch einiges Bedenken in 
Betreff des lod - und Bromgehaltes. Dass sie zusammen-« 
genommen die angegebene Menge (aber eher mehr als we-^ 

♦) Weizler hebt hier (S. 85) in einer Anmerkung hervor, dass 
der ebengenannte berühmte Chemiker Ton der Societät der 
Wissenschaften zu Harlem, für seine Abhandlung über den 
hydraulischen Kalk, den für die Lösung dieser Aufgabe be-^ 
stimmten Preis, eine grosse goldene Medaille, erhalten habe, 
was unseren Lesern bereits aus dem vorjährigen Programme 
der Societät bekannt seyn wird. In der That bedurfte es aber 
der Erwähnung einer solchen Auszeichnung gar nicht als 
Empfehlung der Arbeit eines Chemikers von so bewährtem 
Rufe, wie der treffliche Fuchs, 
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niger) ausmachen, diiiHEBn.sie.mcht bezweifeln; aUem.d^^ 
Yerhältniss ist wahrscheinlich nicht ganz. richtig, was selt- 
nen Grund in der Schwierigkeit der Scheidung dieser bei- 
den Stoffe hat. Wahrscheinlich ist der Bromgehalt etwas 
grösser und der lodgehalt etwas kleiner/' 

Die Methode, deren sich Herr.Hofrath Fuchs zur 
Scheidung des lodins bediente, ist mit seinen eigenen Wor- 
ten (ä. a. O. . S. 40) folgende :^ „Das Wasser wird zuerst 
bis auf einen beliebigen Funot — : etwa bis auf t — einge-i^ 
kocht und nach der Filtration mit einer Auflösung von 
Chlorsiiber in Ammoniak versetzt uad^dadurch das lod in 
Vereinigung mit dem Silber präcipitirt. Aus dem scharf 
ausgetrockneten Fräcipitate lässt sich leicht der lod- und 
lodnatrium- Gehalt berechnen. Wohl zu merken ist aber, 
dass ein nicht unbedeutender Ueberschuss von Ammoniak 
in der Chlorsilberlösung vorhanden, oder das Was- 
ser mit Ammoniak versetzt seyn muss, weil sonst nicht 
nur alles Brom-, sondern auch etwas Chlorsilber mit dem 
lodsilber niederföUt. Hat man die Quantität des zur Prä- 
cipitation in Anwendung gebrachten Chlorsilbers bestimmt, 
und schlägt man , nachdem das lodsilber niedergefalleu ist, 
das überschüssig zugesetzte Chlorsiiber durch eine Säure 
nieder: so kann man aus der Quantität dieses Fräcipitates, 
welches ein Theil des ganzen angewandten Chlorsilbers ist, 
auch finden , wie viel lodsilber gebildet worden. Beide 
Bestimmungen controliren sich." 

„um auf eine leichte Weise** fugt Herr Hofrath Fuchs 
noch in einem Schreiben an den Referenten hinzu, „die 
Quantität des in Ammoniak aufzulösenden und zur Fällung 
des lods anzuwendenden Chlorsilbers zu bestimmen , darf 
man nur eine gewogene Menge geschmolzenen und in Was« 
ser aufgelösten aSilbersalpeters mittelst Salmiak in Chloiv 
Silber verwandeln , und dieses ohne Weiteres (ohne es auf 
einFiltrum gebracht zu haben) in Ammoniak auflösen. Die- 
se Auflösung , welche nicht viel mehr Chlorsiiber enthalten 
soll, als zur Praecipitation des in einer gegebenen Flüssig- 
keit muthmaassljcb vorhandenen lods erforderlich ist, wird 
mit Ammoniak übersetzt und dann ganz in die lod-haltige 
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FJiissigkeit gegossea , weldie nachher in einem gnt znge- 
deckten Gefösse der Ruhe so lange überiassen wird, bis sich 
der gelbe Niederschlag zu Boden gesetzt hat. Dabei muss 
man voraus wissen, ob keine durch Ammoniak fällbare 
Basis vorhanden ist^^ 

„Wenn man das so erhaltene lodsilber, nachdem sein 
Grewicht bestimmt worden, auf nassem Wege mittelst Zinkes 
zersetzt und. der Silber- Gehalt desselben bestimmt : so er- 
gibt sich daraus, nach dem Gesetze der aSättigungs-Capacität, 
ob es reines lodsilber war, oder ob sich dabei auch Chlor* 
oder Bromsilber be&nd'S 

„Die ammoniakalische Chlorsilber - Auflösung giebt 
auch ein ziemlich gutes Reagens für das lod ab , indem da* 
durch die Flüssigkeit augenblicklich gelblich gefärbt wird^ 
in welcher ein lod-haltiger Körper in sehr geringer Menge 
enthalten ist. Was übrigens dabei nach Umständen zu be- 
rücksichtigen , ist jedem Analytiker bekannt." 

Unter allen bekannten Quellen, sagt Wetzler ferner; 
ist dieAdelheidsqnelle die reichste an Brom und lodiu, mk 
Ausnahme des von Herrn Ritter Dr. von Holger analysirten 
sogenannten Kropfwassers zu Hall in Oesterreich ob der 
Ena, (vgl. J[. Baunigartner's und von Eitinghausen^s Zeit- 
schrift für Physik und Mathematik 1831 Bd. IK Hft. 1) des^ 
senlodingehalt noch ungleich grösser sejrn würde, wenn die 
Angabe richtig, dass es in 1000 Th. Wasser 0,720 Th. lod- 
natrium , also in 16 Unzen über 54- Gr. , enthält. Bei 
der Prüfung dieses Wassers mit Reagentien erschien Herrn 
Dr. JFeizier jedoch der lodgehalt nicht auffallend stärker; 
aach Fuchs fand es so. Letzterer bemerkt in dieser Bezie- 
hung (a. a. O. S. 40): „Mit der Methode, das lodin mittelst 
Kupfer- und Eisenvitriols zu präcipitiren, konnte ich, da 
sidi immer eine nicht unbedeutende Menge Eisenoxyd unter 
dm Präcipitat mischte, nicht zurecht kommen« Hätte ich 
danach den lodgehalt berechnet, so wäre er um 3 — 4 
mal grosser ausgefallen, als ich ihn nach meinem Verfahren 
ge&nden habe. Darin steckt ohne Zweifel der Fehler, d^n 
Herr von Holger begangen , indem er den lodgehalt des 
Haller Kropfwassers so gross angegeben/^ Axxdk %m«i\\)^ 
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deutenden lithiongriialt wollte Herr Ritter von Holger im 
Haller lodwasaer gefunden haben, nämlich in 1000 Tlu 
0,069 schwefelsaures und 0,656 salzsaures Litbion , so dass 
ee auch in dieser Beziehung , wie Herr von Holger ausdrück««- 
lieh hervorhebt , alle bekannten Mineralwasser übertreflen 
würde. Herr. Hofrath Fuchs konnte indessen keine Spur 
von Lithion darin entdecken (a. a^ O. S. 119). Das von 
demselben untersuchte Wasser hatte er unmittelbar von der 
Quelle erhalten. Eine wiederholte Revision der Analyse 
dieses Wassers ist demnach keine überflüssige Arbeit. 

Indess handelt es sich hierbei gewiss nur um unfrei* 
willige Täuschungen, in Folge mangelhafter, oder nicht mit 
gehöriger Umsicht ausgeführter Scheidungsmelhoden. Was 
liber soll man sagen zu folgendem Passus in dem vorliegen- 
den Schriftchen (S. 90 Anm.), entlehnt aus des Herrn Dr. 
Burkhard Eble in Wien Schrift über das Wildbad Gastein 
(Wien 1832 S. 6) ? „Durch die FbZ/a'ische Säule machten 
der Professor Dr. J3awmg^ar^7ii?r (in Wien) und der Professor 
Koller am Stifte zu St. Florian im Jahre 1829 die höchst 
wichtige Entdeckung, dass das Gasteiner Wasser nicht, 
wie das gewöhnliche zwei, sondern drei Theile Wasser- 
stoff auf einen Theil Sauerstoff und demnach Verhältnisse- 
massig beträchtlich mehr Hydrogen enthalte/' In der That 
habe ich davon öfters schon sprechen hören und der Bade- 
arzt Storch in Gastein soll diess jedem Fremden sagen« 
Ich hielt es indessen stets für eine der vielen IMystificationeOi 
auf welche man nicht blos in der medicinischen Praxis^ 
sondern fast eben so häufig in medicinischen Schritten, und 
selbst in solchen stösst , welche die Miene strenger Wissens 
•chaftlichkeit annehmen. So viel mir bekannt, hat sich Herr 
Professor Baumgartner noch nicht öffentlich über diese 
Erscheinung ausgesprochen, wenn nicht etwa, da auch 
Herr Hofrath Kastner in deui unlängst erschienenen Hefte 
•eines Archivs. £ Chem. u, Meteor. (Bd. VI. Hft 3. S. 444) 
auf Versuche Baumgartner's mit dem Gasteiner Wasser 
hindeutet, diese bei meinen Nacbsuchungen, aller angewandt- 
tenMühe ungeachtet, mir dennoch entgangen sind. Jeden- 
£dJs beruht jene aulfsUende Angabe aber^ da ohne Zweifel 
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dbdi'etwasWulires ah der Sache seyii maes, auf ein fast mi^ 
TenseihliohesMissrerständniss, gegen welches im Interesse 
der Wahriieit und Wissenschaft nachdrückh'ch sich zu er- 
klären, Herr Professor Baum^arfit^ gewiss nicht unterlassen 
wird, um seinen hochgeachteten Namen vor fernerem, 
nicht eben sehr ehrenwerthem, Missbrauche zu verwahren: 
Sehr wahrscheinlich liegen diesem l^lissverständnisse 
Beobachtungen zu Grunde, welche schon in der frühem 
•ten Periode galvanischer Zerlegungsversnche von dem ver- 
dienten V, Hauch und anderen Physikern bei Wasserzerle^ 
gnngen dieser Art überhaupt gemacht worden : dass die gas- 
formigen Wasserbestandlheile dabei nämlich kaum jemals 
iü ihrem wahren relativen Mischungs - Verhältnisse von 
2 Vol. Hydrogen auf 1 Vol. Oxygen auftreten. Von ganz 
besonderm Interesse in dieser Beziehung , und wohl einer 
genauem Revision auf dem gegenwärtigen Standpuncte dei^ 
Wissenschaft würdig, erscheint namentlich folgender, in 
Gehlen's Jonrn.i. Chem., Phys. u. Mineral. 1807. Bd. IV. 8.277 
hervorgehobener, Versuch von Hauch's, Bei gleichzeitiger 
Zerlegung von Wasser in zwei, durch einen drahtförmigen 
Zwischenleiter mit einander verbundenen, Glasröhren ent-i* 
wickelten sich Sauerstoff und Wasserstoff in den Verhält- 
nissen 4:6 und 2: 12; summirt man aber diese Verhältnisse, 
oder vergleicht man die beiden äussersten und die beiden 
innersten Glieder derselben mii einander : so ergeben sich 
die Verhältnisse 6:18 oder 4:12 und 2:6, mithin 3 Thi 
Hydi*ogen auf 1 Th. Oxygen , also dasselbe Verhältnisse 
welches angeblich von Baumgartner und Koller aus dem 
Gasteiner Wasser erhalten worden seyn soll. Auch bei 
BHter finden sich mehrere hierher gehörige Versuche, so 
wie nicht minder das zu berücksichtigen ist , was der veri- 
ewigte von Sömmerring^ bei Gelegenheit seines elektri-*- 
sehen Telegraphen , über das relative Verhältniss der ent* 
wickelten Wasserbestandtheile nach der vewchiedenen Na* 
torderPolardrähte angemerkt hat u.a.m. (yg\.Schweigget^9 
Journ. d. Cb. u. Ph. IsteR. 1811. Bd. H. S. 222,) 

Das Gasteiner'WsiMet gehört bekanntlich, wie das von 
Pfäfers VL a.» zu den MiaeralqaelleDi weldie duxdk^asi^««!«». 
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geringen Gehalt von fiasra BestandtheihNi sich «iiszetchbeBi 
Winl man desswegensafingiftenMiscbaogSTerliältnissen und 
Imponderabilien, za unklaren Hypothesen von verborgenen 
Qualiläten u.dergl. seine Zoflucht nehmen müssen, um den 
gerühmten Heilwirkungen solcher Wasser Glauben zu vep^ 
schaffen und den guteii Auf flerselben aufrecht zu erhalten? 
Wir glauben nicht Vielmehr könnten die Heilwirkungen 
solcher Wasser ja ganz naturgemäss gerade vorzugsweis 
ihrer grossen Reinheit oder Weichheit zugeschrieben wei^ 
den , vennöge welcher sie eindringender und auflösender 
wirken und die Circulation der Säfte in den feineren Ge-^ 
fassen in ungleich höherm Grade befördern» als die mei- 
sten anderen Wasser. Angesehene Chemiker haben seit 
langen Jahren bei verschiedenen Gelegenheiten diese An- 
sicht ausgesprochen , und zwar nicht blos mit Beistimmnng 
der meisten Naturforscher, sondern auch mehrer ausge-^ 
zeichneter, vorurtheilsfreier Aerzte, die darum nichts desto 
weniger das Gasteiner Bad und ähnliche dieser Art in Ehren 
halten. Leider fehlt es dagegen auch nicht an Naturforschem, 
welche durch unklare Begriffe, vage Ansichten, auch woU 
unhaltbare Versuche, anstatt Yorurlheiledieser Art durch das 
Licht der Wahrheit zu zerstreuen , dieselben fortwährend 
unterstützen und wohl noch neue, mit trügerischem Scheine 
tiefer wisseaschaftlicher Begründung, hinzufügen. Für ho-: 
möopathische Aerzte hat die Natur in solchen Wassern un- 
erschöpfliche Quellen von Heilmitteln ausgegossen , welche 
nicht erst mühseliger Verdünnungen und ermüdender Arm« 
schlage beimReiben und Schütteln bedürfen, um ihre arznei- 
lidien Kräfte zu entwickeln. Auch ist es nicht einmal nöthig, 
die. geringen Spuren salinischer Bestandtheile bei Benr* 
theilung dieser Wasser ganz ausser Acht zu lassen und 
sie geradezu dem destillirten Wasser gleich zu stellen; 
ohne zur homöopathischen Secte sich zu bekennen, kann 
der vorurtheilsfreie Arzt dennoch, unter gewissen UnK^ 
ständen und bis zu einem gewissen Grad, auch wohl 
e mininiis niaocima mit gutem Grund erwarten. Und kommt 
es denn am Ende wirklich bei dem Besuche von Bädern 
aad bei dem Gebrauche vom Bade- und 
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imter allen üniBtäncleo, emtng und allein auf das Wässer 
und nnr auf dessen Bestandtheile an? 

Die erst vor wenig Jahren erfolgte Entdecknng des 
Broms kann übrigens auch belehren, dass gar noch mancher 
ungeahnte wichtige Bestandtheil in Mineral wassern aufge- 
funden werden könne. So sind die organischen Substan- 
zen derselben noch wenig untersucht und vers[)rechen noch 
manche Ausbeute. Ein berühmter nordischer Chemiker hat 
erst ganz vor Kurzem wieder einen Fand dieser Art gemacht, 
indem er, eine eigenthümliche, stickstolfreiche, in mehrfacher 
Beziehung merkwürdige Quellsäure entdeckt hat, wel- 
che sich auch in mehreren Erdarten und besonders reichlich 
in .einer Erde, welche von den Lappländern häufig dem 
Brodteige zugesetzt zu werden pflegt, vorfinden soll. Ge- 
wiss werden wir bald ausführlichere Nachrichten über die- 
sen neuen merkwürdigen Körper erhalten« 

Es ist, wie auch in der vorstehenden Abhandlung von 
Herrn Professor Bischof hervorgehoben wurde , eine sehr 
gewöhnliche Erscheinung, dass sich aus Quellen eine an 
Stickstoff reiche Luft entwickelt. Wir wollen gern zuge- ' 
ben, dass die Umstände, welche zu dieser Erscheinung 
veranlassen , bisweilen in naher Beziehung stehen können 
zu der eigenthümlichen Wirksamkeit dieser Wasser; aber 
dem sich entwickelnden Stickstoffgas eine ausgezeichnete 
Wirkung zuzuschreiben , wie auch an verschiedenen Stel- 
len des vorliegenden Schriftchens (S. 89. 91. u. a. m.) ge- 
schieht, ist sicherlich ebenfalls eines jener vielfaltigen, 
die Mineralquellen betreffenden, zumTheile sehr allgemein 
verbreiteten Vorurtheile, welches aller Erfahrung und 
Logik widerspricht* Jeder Sachkundige weiss, dass der 
Stickstoff in Gasgestalt vielleicht die unschuldigste, indiffe- 
renteste Materie auf Erden ist , und dass daher bei ihm 
höchstens nur von negativen Wirkungen, d. h, von seiner 
Wirkungslosigkeit die Rede seyn kann. Ganz anders ver- 
hält es sich mit dem Kohlenwasserstoffgase, welches, wie 
schon aus den Versuchen von Humphr. Davy zur Genüge 
bekannt, eine giftige, gewissermassen narkotisch wirkende 
LafUfft^ und weit eher mit dem SdKwe(eVR«M«t«\.^^ *»i 
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Terglekhen ist , ab mit dem Stidkstofiga^t m« TÖn I&n« 
Dr. Wetzler S. 53 iu S. 88 des voriiegenden SchriftcheM 
geschieht. In der That aber kann man daher, wie dort an- 
gegeben, im Allgemeinen wohl krankhaft erhöhete SensiUk 
Ütät herabstimmende, besänftigende, schmerz- undknunpC* 
stillende Wirkungen von KoUenwasserstofFgehalte des 
Wassers der Adelheidsquelle erwarten. Mehrere der hier 
mitgetheilten Krankengeschichten beweisen indese^ daea 
auch unangenehme Zufalle davon entstehen können. (VgL 
S«88. und die Vorsichtsmaassregehi bei Trinkcur^i S.ii4.) 

In Hinsicht auf ihren reichen Kohlenwasserstoffge«^ 
halt ist diese Quelle aber ganz besonders einzig in sein» 
Art zu nennen (a a. O. S. 37). Mit Recht bemerkt der 
Herr Verfasser , dass dieses Gas bisher noch selten und wüt 
in geringer Menge, und zwar meist in solchen Minwal* 
quellen gefunden worden , welche in der Nähe von BrawH 
kohlenlagern entstehen. So fand es Dumenil in den 
Schwefelquellen zu Eiben (0,0746 bis 0,110 Knb. Z. in 
16 Unzen Wasser, also in äusserst geringer Menge); FicinuB 
fand es in den Eisenquellen des Augusiusbadea bei Rade- 
berg (0,071 bis 0,500 K. Z. in 16 Unzen). Nadi Oaann 
(PhysikaL-medicin. DarsteUung der bekannten Heilquellen 
der vorzüglichsten Länder Europa's. Berlin 1829* Th. L 
S. 116) sollen auch die Schwefelquellen zu Nendorf Koh* 
lenwasserstoffgas enthalten ; alleip in der neuesten Analyse 
von Wurzer ^ so wie in der noch spätem von Tünnm^ 
mann (vgl. Kastner's Archiv f. Chem. u. Meteor. 1832» 
Bd. YL Hft. 1 u* 2) findet sich nichts davon erwähnt. 

„Das Kohlenwasserstoffgas,'' bemerkt Hr. Dr. JFeitJgr 
femer (S* 52 Anm.) „entströmt hier und da der Erde in grosser 
Menge und brennt, durch eine Flamme oder die Atmosphä- 
re (?) entzündet, fortwährend. So ist bei JBaiUc am kas- 
piscfaen See das berühmte ewige Feuer, wohin die Feun^ 
anbeter wallfahrten. Der Boden in der Gegend soll viel 
Salz und Bergöl enthalten. So giebt es in China Salzbmn« 
neu mit brennbarem. Gase, das mit bläulicher Flamme brennt, 
Bodt stinkenden Erdharz geschwängert, einen dicken starken 
und äcbwßtzen Rauob giebt« So ist beim Dorfe Fietra auda 
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«n der Südseite des' Monte Radicoso zwischen Bologna und 
Florenz das berühmte naütrliche Fener. Dieses bestand, 
als es Dr Güniz sah (Zeitung für die elegante Welt 1832 
Nr. 129 — 153) aus 3 rothgelben Flammen , jede 2 Fuss im 
Durchmesser haltend und von ungefähr 1 Fuss Höhe ; sie 
bildeten, 4 — 5 Fuss von einander entfernt, ein Dreieck. 
So entströmt dem aus Stinkstein bestehenden Boden beim 
DorfeFredouia im westlichen Theile des Staates New- York 
eine so grosse Menge brennbares Gas, dass ganz Fredonia 
datnit beleuchtet werden kann. Man hat einen Gasometer 
«rrichtet, aus dem das Gas durch mehr als 100 Röhren in 
die Häuser geleitet wird. Und die Kosten für die Beleuch- 
tung betragen für einen Hauseigenthümer jährlich nur H 
Dollars (3 fl. 36 kr.)*" Die Zahl dieser Beispiele liesae sich 
leicht beträchtlich vermehren; auch wird das sogenannte 
Knistersaiz von Wilieczka dabei von selbst einfallen, welches 
Kohlen wasserstoIFgas zwischen seinen Krystallblättern ein- 
geschlossen hält (Vgl. Jahrb. 1830 Bd XXI. S.2ö2u.258.) 
Kohlenflötze und Kochsalz finden sich auch in der 
Nähe von Heilbrunn, wie in allen jenen Gegenden, wo 
man Kohlenwasserstoff- Exhalationen beobachtet hat , und 
selbst Naphthaquelien fehlen hier nicht. Die Hauptge- 
birgsart der Gegend ist die sogenannte Molasse , Mergel« 
Sandstein, Braunkohlensandstein oder postpaläotherische 
Mergelformation. Ganz in der Nähe von Heilbrunn finden 
sich mehrere Braunkohlenflötze ; so eins auf demselben 
Hügel, nur eine Viertelstunde von der Heilquelle, am 
Puchberge , andere im Thale jenseits der Loisach. Sand- 
stein wird zu Schleifsteinen verarbeitet; bei Benedictbeuem 
und Sohlehdorf wird Marmor gegraben, und am Jochberge, 
unfern Kochel, 2 Stunden von Benedictbeuem, ist der er- 
giebigste Gypsbruch in Bayern. Er liefert fast durchaus 
den schönsten kleinkörnigen Gyps, welcher in einem gegen 
3 Lachter mächtigen Lager zwischen dichtem Kalkstein an« 
steht. Die Molasse hat hier und da eine schöne grüne Far- 
be; und in den in der Nähe befindlichen reissenden Ge- 
Imgsbächen findet man nicht nur eine Menge Stinksteine 
bmI kidkige Versteinerangeni aoudenk «aOck \äk&l!^ ^^- 
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ecUebe von Granit, Glimmer midHomblendeschiefer. 
QueUe deutet schon durch ihren reichlichen Kochsalzge- 
halt auf ein Salzlager in der Tiefe, vielleicht Endpnnct 
oder Zweig der Salzlager, welche sich nach Salzburg, 
Berchtesgaden , Tyrol, Oesterreich n. s. w. in grosser 
Mächtigkeit hinziehen. Auf dem Wege von Kaltenbrniin, 
einer grossen, musterhaft angelegten Meierei der verwittwe^ 
fen Königin Caroline^ welche nur wenige Stunden von 
Heilbmnn entfernt ist, nach Kreuth (a. a. O. S. 18), liegt 
in der Nähe eines Bauernhofes, zum Finnen genannt, eine 
kleine Capelle, welche, ungefähr eine Viertelstunde 
von hier, auf einer sumpfigen Wiese zu Tage kommende 
Erdölquellen bezeichnet. Ein überkiester Fussweg fahrt 
dahin. Man hat sie vor einigen Jahren neu gefasst und mit 
einem Häuschen gesichert. Siebrechen aus einer Nagelfluhe, 
welche auf Sandstein aufsitzt, hervor, und das Oel (Qniri- 
nus-Oel) erscheint in grünbrauner, dicklicher ConsistensE 
auf dem Wasser, hat einen nicht unangenehmen, durchdrin- 
genden, erdharzigen Geruch, ist entzündbar und wird in der 
Wärme dünnflüssig. Doch soll das versandte Quirinus- Oel, 
wie der Verfasser anmerkt, sich nicht entzünden lassen. 
Wahrscheinlich , fugt er hinzu , ist es beim Hervorquellen 
aus der Erde entzündbar, weil es noch mit Kohlenwasser^ 
stoffgas verbunden ist, welches aber entweicht, bis das Oel 
aufgefangen ist und in die Gläschen vertheilt wird. Die 
Quantität des daselbst jährlich für das Kloster gesammelten 
Oeles soll sich nach Flurl (Beschreibung der Gebirge von 
Baiem und der oberen Pfalz. München 1792 S. 88.) über 
30 bis 40Maass belaufen haben; jetzt aber soll die jährliche 
Menge kaum noch 3 — 4 Maass betragen. NachJF^cAs und 
Buchner (Repertor. f. d. Pharm. Bd. IX Hft. 3) enthält es 
3 Hauptbestandtbeile : 1) wahre ungefärbte Bergnapbtba, 
2) eine weisse fettige Substanz , welche viele Eigenschaften 
mit dem Wallrathe gemein hat und 3) ein wahres röthlicH 

braunes Erdharz. Zwischen Tegernsee und Kreuth kommt 
man, 10 Minuten von ersterm, bei einem Schwefelbrunnen, 
der Schweighofer Quelle, vorbei ; zu Kreuth selbst findet man 

ebenfalls ein, jedoch schwächeres,Schwefelwas8er,und in deni 
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-herrlichen Bede mit dem prächtigen Mölkensaale^ die best^i 
Einrichtungen zu Molken - und 'Kräuter- Curen , worauf 
.dieses Bad vorzugsweise berechnet ist. Eine andere Schwe» 
ifelquelle findiet sich in etwas weiterer Entfernung /in der 
Nähe von Partenkirchen, auf der Strasse nach Tyrol; eine 
ähnh'che» das Sulzbad, am Fusse des hohen Feissenberges; 
eine unbenutzte eisenhahige Quelle zu Allmanshausen am 
Starenbergersee. Die ganze Gegend, an der Grenze der 
Yoralpen , mit ihren zahlreichen , zum Theile mächtigen 
Bergseen, ist reich an interessanten, pittoresquen Puncteii. 
Die Bestandtheile der Adelheidsquelle werden deih 
sachkundigen Arzte leicht die Krankheitsfalle bezeichnen, 
für welche dieses gewiss in hohem Grade heilkräftige Was« 
ser vorzugsweise sich eignet. Ausdrücklich hervor hebt der 
Herr Verfasser aber noch den ausgezeichneten Erfolg, mit 
welchem es bei mehreren Fällen von Blasenleiden, Blasen- 
hämorrhoiden und anderen hartnäckigen Hambeschwerden 
angewandt worden ist, und belegt seine Empfehlung mit 
mehreren Krankengeschichtien. In Augsburg allein sind 
im vorigen Jahr über 1000 Flaschen von diesem Mineral- 
wasser verbraucht worden; nicht minder häufig hat man 

es in München und meist mit ausgezeichnetem Erfolg ange** 
wandt. 



Zur^ Mineralogie. 



1« U^ber ein neues Eisen -Erz aus Nord - America ^ 

. von 

August Breithauptm 

Die iesseral JcrystaTlisirten Eisen -Erze haben, wie 
ich mich neuerlichst wiederholt davon überzeugen konnte, 
gewöhnlich heooaedrische Spaltbarkeit , und diese ist auch 
ihre wahre, wenn gleich scheinbar die oktaedrische zuwei« 
lenleichter erhalten wird ^ in den Fällen nämlich, wo diese 

VeiiM Jabrb. d. Ch^m. h. rhyi. Bd. 8. (1833 Bd. 2.) HfU5« ^Q 
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eigentlich eine scfaailige Znsanunenaetznng ist, '9ie iSäL »ft- 
"vreiloA nicht einmal in allen vier Richtungen des Oktaeden 
nachweisen lässt. In meiner, im vorigen Jahr erschienenen, 
vollständigen Charakteristik des MinenU^ Systems^ finden 
sich S. 232 diese Beobachtungen bereits aufgencmmien. 
Sie sind interessanter geworden, seitdem ein gleiches Yeiv 
halten bei den Spinellen nachgewiesen werden konnte*). - 

Mit den nordamericanischen uranischen Spinellen ^ 
kommt ein Eisen -Erz vor, das folgende mineralogische 
Charaktere hat: 

Mittel zwischen gemeinem und halbmet^llischem Glanz. 

Farbe, schwarz. Strich, schwarz. 

Primärform: Hexaeder. Unvollkommen ausgebildeter. 
Krystall, bis Fingerglied grosses Oktaeder, an denKaa» 
ten abgestumpft, (O; D;) .durch Zurundung der 
Kömerform genähert* Spaitbarkeit, hezaedrisoh^ 
nnvöUkonnnen bis in Spuren. . Bruch, uneben in> 
Muschelige nur geneigt. Oft schalig und sonst zerklüf- 
tet (ähnlich wie der schalige Granat). 

Harte 7i. 

Spedfisches Gewicht = 4,418 ) zwei WSgragen völlig zer-^ ■ 

4,420 J kleinter Krystall -Fragmeiiie;' 

Schwach magnetisch. — 

Ich hatte den .einzigen unvollkommen ausgebildeten 
Krystall mit abgebrochen, da es mir erst blos um den Spinell 
zu thun war, und ich anfangs bei flüchtigemBlicke das Mineral 
nur für ein gewöhnliches Magneteisenerz hielt. Der ELrystall 
wurde wegen seiner Klüftigkeit zerkleint, und, als ich nun 
sah, dass die Art des Glanzes so wenig metallisch sej, nahm, 
ich eine genaue Untersuchung vor. Es ergiebt sich aus der* 
selben, dass das Mineral eine eigenthümliche Spede und 
dass dieselbe fast nur durch die Farbe des Striches von dem 
eigentlichen chromatischen Eisen- Erze von Baltimore und 

*) Vgl. S. S07. im Torigeu Hefte dieser Zeitichrift. 

**) Nachträglich wiU ich bemerken, dass ihre »thwaize Farke 
bis in die grüae übergeht. 
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Graubat Tareoltieden sej. Aber in eolcben Fällen ist auch 
dieeee Kennzeichen entscfaeidend. 

Mit der Vennuthong, dase in dem nenen Erze Talk« 
erde, Kalkerde und Thonerde enthalten seyn dürften, wels- 
che das specifische Gewicht dieses Eisenoxyduls herabgezo« 
gen haben könnten , übergab ich Herrn Plattner die gewo-' 
gMien Partieen» Zu den Flüssen verhielt es sich wie titan- 
«nd scheelsaures Eisenoxydul. Eine Zerlegung mit Hülfe 
des nassen Weges zeigte jedoch , da^s es aus 

echwarzem Eisenoxydul mit 

Talkerde (viel) 

Titansänre (nicht wenig) und 

Thonerde (nur wenig) 
kestehe. Von Chrom, Dran und Kalkerde fand sich 
nichts vor. 

Die Fundorte sind übrigens die des Uran haltigeo Spi- 
nells, und an zwei der hiesigen methodischen «Sammlung 
gehörigen Exemplaren des letztem ^itzt des Erz mit an. 

Das neue Mineral werde ich künftig im System unter 
dem Namen des magnesischen Eisen - Erzes aufiühren, 
Was sich auch im Englischen durch magnesian Iron^-Ore 
recht gut wiedergeben lässt , und übrigeps schlage ich noch 
den populären Namen Talkeisenerz vor. 

Wir haben mit der Kenntniss dieses Körpers einen 
neuen Beweis von der nahen Verwandtschaft der beiden 
Geschlechter der Spinelle und der Eisen -Erze , da nun die 
Talkerde auch als ein Vicar der Metalloxyde der eigentli« 
eben Eisen -Erze erschienen ist, ' \ 

Freiberg , im Juli 18SB. 

2. Notiz über den Silber - Kies oder Sternbergit^ 

von 
ui u g u s t Breiihaupt. 

Während einer im Monat Mai dieses Jahres nachThiU 
ringen unternommenen Reise verdanke ich der Freigebigkeit 
-des Herrn EcJitermeier zu Mihla an der Werra unter ande- 
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ren eine Stufe, welche anenische Silber -'Blende mit,(jiB0iii 

Minerale zeigte , das mir ein etwas befremdli^es AnsdN^ 
hatte. ' In Freiberg angekommen, untersuchte ich es mid 
fand, class es der vpn Herrn HaicUnger zuerst beschriebene 
Sternbergit sey, den ich noch nie gesehen hatte* Derselbe- 
War ganz schwarz, angelaufen; aber beim Aufinseben 
zeigte sich die bronzgelbe Farbe, wie sie der Magnet-Kies,- 
und eine Weiche und Blätterigkeit, wie sie der gemeine Mo- 
lybdän - Glanz besitzt. Er bildet einen Krystall -^Ueberzug 
von einigen Linien Dicke über der Silber- Blende; die 
Krystalle waren aber wegen fächerförmiger Zusammenhäii' 
fung nicht deutlich. Ich bestinmite das spedfische Gewicht 
und fand es =4,101. 

Die' quantitative Silber-Löthrohr- Probe, welche Herr 
Gewerken-Probirer Plattner mit der kleinen gewogeneu 
Partie anstellte, ergab 29,7 Procent Silber^). 

Herr Eckfermeier hatte jenes Stück, an welchem BONch 
Quarz, gemeiner Schwefel-Kies und etwas Schiefer sitzen, 
mit anderen schon imJahr 1807, spätestens 1808, von Schnee^ 
herg im Erzgebirge als Schneeberger Vorkommen erhal- 
ten. Und so giebt es denn einen neuen**) Fundort fiir die- 
ses höchst seltene Mineral. Die Schneeberger Varietät hat 
nicht die regelmässige Verwachsung, welche Herr Haidinger 
beschrieben ; ihre Krystall - Individuen zeigen besonders 
deutlich die Flächen der Brachydiagonale. — Wahrschein- 
lich gehört noch mancher andere weiche kiesige üeberzug, 
wie ein solcher wohl zuweilen die Silber -Blenden zu bele- 
gen pflegt, mithieher. 

Dieses Mineral ist ein neuer Beweis, wie sehr mine- 
ralogische und chemische Charaktere in Harmonie stehen. 
Nach den äusseren Kennzeichen ist es ganz deutlich ein 

*) Herr Zippe fand darin 3S,2 Silber 86,0 Eisen und 30,0 Schwefel 
(vgl. Monatsschrift des vaterländischen Museums in Böhmen, 
Aui;ust 1888 S. 151.) Herr Plaitner bemerkt, dass die quali- 
tative Untersuchung vor dem Löthrohr ungemein deutlich 
zeige, dass dieses Mineral aus Schwefeleisen und Schwefel- 
silber bestehe. 

**) Der erstbekannte ist Joachimsthal in Böhmen, 
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Kies, so dara mffn sidh über dieAensseruDg vp^mdern mutt, 
als dürfe es zu den Glänzen gerechnet "Verden, jitte 
Kiese aber enthalten eins oder einige der vorzüglich mag^ 
netischen Metalle (Eisen^ Kobalt and '^icJceJ) im geschwe- 
felten oder arsenirten^) Zustande* Gelbe Kiese enthalten 
stets geschivefelte Metalle dieser Art. Wir haben zwar 
einen Kupfer -Kies, aber wir wissen auch zugleich, dass 
derselbe eine wesentliche und bedeutende Menge Eisen ent« 
hält, und das Beispiel des Kupfer -Glanzes lehrt zugleich, 
dass das Eisen im Kupfer -Kiese die Ordnungs- Charaktere 
hervorgerufen haben müsse, indem das Kupfer nur die 
Geschlechts-Charaktere erzeugt hat. Gerade so verhält es 
sich mit dem Stembergit ^ der durch seinen Schwefeleisen- 
gehalt zum Kiese gestempelt worden , und dessen Silber- 
gehalt ein neues Geschlecht begründet, woför es keinen 
schiklichem systematischen Namen geben kann, als — Sil- 
ber- Kies. 

Freiberg, im Juli 1885. . , 

3. Neue Bestinmmngen specißscher Gewichte versehiedener 
Mineralien und anderer Körper ^ 

9 

von 
August Breithaupt, 

1) Bubsenöl = 0,921. Es war ganz gereinigtes und wur- 

de mittelst eines geschliffenen Kamiols , der = 2,633 
wog , bestimmt , um einige Salze darin zu wägen« 

2) Änhydrisches Natron "Su^at oder Thenardit = 2,672.- 

Herr Isidro üainz de Baranda hatte mir eine grosse 
Druse dieses Minerals aus Spanien mitgebracht; die 
Gewichte waren zeither sehr abweichend 2,3 oder 2,70 
angegeben worden. 

3) Brithin -Sulfat oder Glauberit = 2,767. Ebenfalls aus 

Spanien. 

•) Bis jetzt sind in allen Arsen halligen Kiesen mindestens anch 
Spuren von Schwefel aiif dem Wege der chemischen Analyse 
mit nachgewiesen warden. 



*) Bln-NUrai^ 4^69; Kryslalle, wddbeidi dem ^€BS 
Prof^tsor Reichard verdank^.. 

•&>. Gips = 2,307; eine selir schöne ganz klare YarietdC 
(Frau^ds) , aus dem Mnschelkalke von Ebenan bei 
Kreutzburg an der Werra« 

«) KobaliiscTter Diaiom-PhylUt oder KobaHbUite — 3^034; 
•ine sehr blasse kömig« strahlige Yariietät, votii rothen 
Berge bei Saalfeld. 

7) Nickelgrün = 3,078. Dieses Mineral hatte man hodi" 
nie auf sein specifisches Gewicht gcfprüft. Die hier 
bestimmte Varietät war zwar hur schimmefnci, alfeiii 
unter demVergrösserungsglas erschien sie als eine Zu* 
sammensetzung aus lauter länglichkörnigen Krystall- 
Individuen. Die Harte fand ich 2^ bis 3i meiner 1$<^W. 

' Dieses höciist ausgezeichnete Nickelgrnn ist vom Freu^ 
digen Bergmann zuKleinfrössenbeiEbersdbrf imReus- 
sischenVoigtlande, aufgefiinden von Herrn Xommr{.—^ 
Das Nickelgriin dürfte wohl mit Köbaltblüte und Eisend 
blau in ein Geschlecht gehören. 

^yiHchter Malachit =3y7i5 ; mith'n die leichteste aBer mit' 
bekannten Varietäten , wahrscheinlich von Schwattz in 
Tyrol. Er hatte so deutlich muscheligen Brudh, dass 
er hiemach dem Kupfergrün sehr ähnlich erschien« - 

9) Barytocalcit = 3,655 ; Krystall - Fragmente* 

10) Dessgl. =3,667; nach ihren Klüften sorgfaltig getrennte 

Zusammensetzungs - Stängel. 

il) Hystatischer Karbon^ Spath'"^ 3,080 *y zerkleinte Stü- 
cke einer in blätterigem Talk eingewachsenen derben 
Partie^ R = 107^28'; aus dem Staate Vermont*). 

12) Merojcener Karbon'Spath'=2,70i'^ von unbekanntem 
Fundorte. Er hatte die gelbe Farbe und die stängelige 
Zusammensetzung des melinen, allein der Winkel 
IOö^IGt', 80 wie das Gewicht zeigten, was er sey. 



*) Eine ganze Partie nordamericanischer Mineralien die it^h nn- 
tersuohen konnte , verdanke ich der Güte des Herrn Feucht- 
wanger zu New -York. 
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13) Syngenetischer KaAon - Spcüh = 2,7433, — 4^ R; 

OD R krystallisirt und mit Quarss regelmässig verwacb- 
sen^), R= 105^8'; von Sträusschen bei Haueisen 
in dem Renssischen' Voigtlande. 

14) Polymorpher Karbon - Späth = 2,7130, dessen R=r 
105^84^'; aus dein Pfitzsch-Thal in Tyrol. 

15) Haplotyper Apatit = 3,215 ; 6in schöner Kiystall von 
Ehrenftiedersdort in Sachsen. - 

16) Schwarzer Aster ^Glimmer "2^017 \ aus Sibirien. 

17) Blätteriger Talk=2f7i4:; derselbe, in welchem obiger 
bjTstatischer' Karibon - Späth derb inne liegend vor-« 
kommt. 

18) Comptonit s=: 2,341; seiUeinte Stucke von f ächerför^ 
mig zusammengehäuften Kiystallen, welche auf Gran« 
stein aufsitzend vorkommen ^ angeblich vom Königs« 
bei^ unweit Karlsbad. 

19) Prismatischer Mesotyp oder NatroUth = 2,278 ; von 
der sogenannten Kupfergrube bei Berka an der Wemir 

90) Peritomer Mesotyp oder Skolecit = 2,228 und 2,231; 
. zwei Abänderungen, welche sich im W£mer'achen 
Nachlasse beSsuiden, und entweder durch den verstorbe- 
nen Gehlen^ oder durch Herrn Fuchs nach Freibei*g ge-^ 
sendet waren* 

(Wird fortgesetzt.) 



f) Auf diese Verwechselnng, da siß sich von mehr und mek^ 
ÖHen zeigt, werde i^h in einer besondern Abhandlang 
zoruckkonunen. 



tM 
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Constanter hystaUeJstrischer Funken heim Gefrieren des 

Wassers unter^ der Ltuftpumpe^ 

beobachtet vom 
Professor Pontus zu, Cahors. 

In den älteren Reihen dieser Zeitschrift ist an verschie- 
denen Stellen öfters von Lichterscheinungen , welciie bis- 
weilen im Momente plötzlichen Kiystallisirens wahrgenom- 
men wurden , die Rede gewesen aus dem Gesichtspuncte 
derKrystall- Elektricität. Diese merkwürdige, bisher nur 
zufallig und kaum jemals nach Willkür hervorznmfende 
Erscheinung in sehr belehrender und das an jenen Stellen 
darüber Gesagte recht augenscheinlich bestätigender Weise 
^um Experimente zu erheben , ist unlängst Heim Pontus, 
Professor der Chemie und Physik zu Cahors, g^Iückt 
Wird nämlich das Wasser, wie gewöhnlich, in einer kleinen 
mit Baumwolle umhüllten und hierauf mit Aether befench« 
teten Glasflasche , mit engem Halse von 1 bis 2 Centimeter 
Länge , unter der Glocke einer Luftpumpe zum Gefrieren 
gebracht: so fahrt eim'ge Momente vor dem Eintritte dessel- 
ben so constant dn, selbst bei hellem Tageslichte sichtbarer^ 
Vunken aus dem Halse des Fläschchens empor, dass diese 
Erscheinung als sicheres Zeichen des herannahenden Ge« 
frierens betrachtet werden kann. Herr Julia FonteneUe 
hat diesen netten Versuch bereits wiederholt und sich von 
der Richtigkeit dieser Angabe vollkommen überzeugt 
{Joum. de Chim. mid. Jul. 1833. S. 429 — 430.) 



Zur organischen Chemie. 



1. Beiiifiige zur nähern Kenntniss der trockenen Desiiüa^ 

Hon organischer Körper^ 

Ton 

Dr/ R e i, c h e n h a c h. 



Dreizehnte Fortsetzung. 

Das Ficiimiir. 

IViemand hat wohl nichl irgend einmal eine verbrann- 
te Suppe, einen auf dem Roste schwarz gewordenen Apfel, 
oder eine angebrannte Kastanie gekostet , um nicht zu wisr 
sen, dass in Gefolge solcher Uebergaare Bitterkeit wiXriVt\ 
andi ein stark angebrannter Braten , am auffallendsten abei; 
yerbrtinnter Zucker, werden sehr unangenehm bitter. 
Diess fuhrt unmittelbar zu der Folgerung, dass unter den 
Erzeugnissen der trockenen Destillation organischer Köiv 
per, sie mögen thierischer oder pflanzlicher Abkunft, oder 
aiidh einfache nähere Bestandtheile der Organismen seyn^ 
irgend ein Princip sich befinden müsse , welchem bitterer 
Geschmack zukomme. Wir kennen inmitten dieser Er- 
zeugnisse den sauern Geschmack der Essigsäure, den gei* 
sUgen des Holzgeistes, das geschmacklose Paraffin, Eupio% 
Naphthalin, das brennendsüssliche Kreosot; aber wir sind 
noch unbekannt mit dem Träger der Bitterkeit im Kreise 
der Empyreumata. Ich habe einen Versuch gemacht dem-* 
selbem nachzuspüren, um ihn aus seinen Verwicklungen aus- 
zusondern , und da ich glaube, dass die Arbeit von einem 
glücklichen Erfolge gewesen sey , so will ich es versuchen, 
hier öffentliche Mittheilung davon zu machen. 

K«iiM iahrb. d. Ghein. u. rli) s, Ud. 8. (1833 Bd. 2.) Uft. G. ^V 
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Eine eiserne Retorte fiillte ich mit 60 Liter Buchen^ 
holztheer und vollzog damit bei allmälig steigender Hitze 
langsam eine bebrochene Destillation. Sie wurde in fünf 
Bruchtheile zerfallt ; der erste bestand aus saurer wässeriger 
Flüssigkeit , der zweite war blassröthliches Oel von 1,050 
Eigengewicht, der dritte rotbes Oel von 1,073, der vierte 
gelbes Oel von 1,090, der fünfte branngelbes Oel von 1,075» 
Alle schmeckten mehr oder weniger bitter, doch j(Un auf- 
fallendsten und heftigsten die vierte gelbe AbthdUung von 
1,090. Diese wählte ich aus , und unterwarf sie für sich 
Ulein, jedoch aus einer Glasretorte, einer gleichen behro- 
ebenen Destillation , die ich in sehs Abtheilungen zerfallen 
liess. Es zeigte 

die erste 1,052 spec Gew. 

- zweite 1,072 — 
-^ dritte 1,085 — 

- vierte 1,096 — 

- fünfte 1,091 — 

- sechste 1,070 — 

imd die Bitterkeit zeigte sich in grösster Stärke beim vierten 
Bruchtheile von 1,095 Gewicht. Intensität der Bitterkeil 
und Grösse des specifischen Gewichtes hielten folglich 
gleichen Schritt mit einander. 

Als ich diese Oelfractionen einige Tage lauge einer 
Kälte von 5 bis 6^ C unter dem Eispunct yberliess, stock- 
ten die vier letzteren und zeigten , das^ sich in ihilen ein 
Gewebe von blätterigen Krystallisationen gebildet hattö. 
Um sie davon zu befreien , gab ich jede für sich in d^*KäU 
te auf einen leinenen Filtrirsack, auf dem sie eine reich* 
liehe Menge Paraffinblättchen zurückliessen , iibrigenä klar 
durchliefen. Bei einem Versuche , die sämmtlichen Gele 
nach einander mit Aetzkalilauge von 1,36 sp. G. zu mischen, 
bheben die beiden ersterenOele in gewöhnlicher Wohnzim- 
merwärme flüssig, die vier letzteren aber geriethen in Selbsl- 
erwärmung und wurden bei der Abkühlung nach einigtti 
Minuten stockend , so dass ich bald die Gefässe umkehren 
konnte, ohne dass etwas herauslief, Sie waren zu einer un- 
ordentlichen neuen, aber andern Krystallisation zusanunen- 
geronnen, die gelb aussah, an der Luft aber schnell schwarz- 



über das Picamar. 297 

brann anlief. Weim ich nun , nach vielfach geprüften Ab- 
änderungen, den Versnch so bestimmte, dass ich eine Ka- 
lilösung von 1,15 sp. 6. nahm, eine Menge Oel von bei- 
läufig 1,080 bis 1,095 spec. Gew. einbrachte, welche dem 
Räume nach dem aditen Theil der Kalilauge gleichkam« 
diese schnell untereinander mischte und dann zur Ruhe 
hinstellte ; so sah ich erst auf die Oberfläche der Mischung 
eine Schicht unreinen paraflihhnltigen Kupions sich erhe- 
ben, dann sich klaren und nach Verfluss von 24 Stunden 
die ganze Masse mit schönen, glänzenden, bald federigen, 
bald blätterigen, wohlansgesprochenen Krystallen sich erfül- 
len, die langsam niedersanken. Die Schicht derselben stieg 
bei gelungenen Versuchen meist über die halbe Höhe der 
Flüssigkeit. Diess geschah in einer Temperatur von ei- 
nigen Graden unter dem Eispnncte ; nahm ich die nämliche 
Arbeit in meinem Arbeitszimmer vor, so ging sie nur lang- 
samer, aber dennoch ebenso, von Statten. Zur völligen 
Ausbildung liess ich immer der Krjstallisation einige Ta- 
g# Zeit, in der sie noch etwas zunahm; dann gab leb 
das Gemisch auf ein leinenes Seihtuch, liess die schwarz- 
braun gewordene Lauge abfliessen und presste dieKry- 
stalle in einer starken Oelpresse heftig aus. Sie kamen 
brodtrocken und hellbraun zum Vorscheine, bestehend 
aus fettig anzufühlenden perlmutterartigen Blättchen. 

Aufs Neue in siedende Kalilauge gebracht, lösten 
sie sich willig auf. Auf der Lösung erschien eine ge-* 
wisse Metige eines braunen Oeles, welches ich hinweg- 
nahm; in die Kälte gesetzt, krystaliisirte die Lauge wie- 
der in derselben Weise, jedoch reiner und in langen 
blumigen Krystallen. Ich seihete sie davon wiederum 
ab, presste sie ebenso aus, und wiederiiolte diess zum 
dritten und vierten Male, wo die Lauge zuletzt unverän- 
dert und unverförbt wieder ablief und die Krystallö 
keine höhere Reinigung mehr annahmen. 

Beim letzten Auskrystallisiren leitete ich die Arbeit 
so, dass nicht die ganze Menge der Kry stalle, die ich 
2n erwarten berechtigt war , sondern nur über ein Drit« 
. 1 . 1- ■ • ^V^ 
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tbeil davon , oder höobstens die Hälfte auskiystallisirte, . 
das übrige in der Mutterlauge blieb, was ich am besten 
durch einen angemessenen Ueberschuss von Lauge be- 
wii^te. Die gewonnenen Kry^talle waren nun nankin- 
färben i und ich konnte sicher seyn, dass sie jetzt weder 
Eupion enthielten, das keine Verwandtschaft zur Lauge 
hat und durch Abseihen und Auspressen entfernt worden 
war, noch Paraffin, dessen Rest vom Eupion mitfortge- 
nommen worden, noch Essigsäure, die in der ersten 
Lauge geblieben, noch insbesondere Kreosot, das von 
den mehrmaligen Laugenbädern seinen Verwandtschafls- 
gesetzen zufolge rein aufgenommen worden seyn musste« 
Als ich nun die Krj^stalle in verdünnte Phosphor- 
saure eintrug, so zerlegten sie sich. Es erfolgte die 
jßildung eines Kalisalzes mit der Säure und die Aus- 
scheidung eines noch etwas bräunlichgeförbten klaren 
Oeles. Dieses unterwarf ich dann einer zwei bis drei« 
inal wiederholten Destillation mit Wasser ; eine langwie^ 
rige, mühsame Arbelt, da das Oel nur schwierig mit 
jLetzterm herüber zu bringen ist. Das Destillationswas- 
ser hielt ich mit Phosphorsäure ganz wenig säuerlich, 
nüd goss das übergegangene Wasser immer wieder in 
die Retorte zurück. Endlich destillirte ich das gewonne- 
ne Oel über einer Weingeistlampe für sich allein ab, ent- 
fernte das zuerst sich daraus entwickeÜnde Wasser, hä- 
tete mich vor Bildung neuer empyreumatischer Substanzen 
an den erhitzten Glaswänden der Retorte, und liess die 
DestillAifon nicht bis zur Trockene fortschreiten. — Wenn 
es sich um äusserste chemische Reinheit handelte, so musste 
diese letzte Arbeit unter der Luftpumpe vollbracht wer- 
den, sowohl um den atmosphärischen Sauerstoff abzu- 
halten, als um bei verminderter Hitze die Destillation 
bewerkstelligen zu können. 

Das auf diese Weise gewonnene Präparat muss mit 
concentrirter Kalilauge sogleich eine weisse Verbindung 
bilden, welche an der Luft rein weiss bleibt und inner- 
halb 24 Stunden nicht die geringste Neigung zum Roth- 
lieben eniF wickelt; es muss ferner, wenn man einen Tro- 
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pfen daron in einer Weingeislmischnnjj^ auflöst, worin 
2 bis 3 Procent Barytwasser frisch eingetragen wor- 
den , einen weissen Niederschlag bilden , und darf keine 
Spur einer Manen Färbtmg dieser Flüssigkeit hervorbringen; 
es darf endlich bei der unten (S. 304) angegebenen Be- 
handlung mit Chlor nicht olivengrüne und noch viel weniger 
blaue Farbe annehmen. 

Wenn die letzten Destillationen mit Aufmerksamkeit 
vollbracht , dabei die atmosphärische Luft abgehalten wor- 
den, und alles wohl gelungen war, so erhielt ich eineSul>- 
stanz, welche bei der Prüfung zu erkennen giebt folgende 

Physische Eigenschaften, 

Dem Gesicht erscheint sie als eine etwas dickliche 
ölartige Flüssigkeit, (fast) farblos , klar und durchsichtig ; 

Dem G^/uAZ zwischen den Fingern fettig; 

Dem Geruch ohne besondere Stärke, aber eigen- 
thümlich, nicht unangenehm; manchem Organ, unter 
diesen dem meinigen, schwach säuerlich, anderen jedoch 
nicht; 

Dem Geschmack ganz ausnehmend bitter, und 
zwar so unerträglich lieftig, wie wenige andere StoiFe; 
dabei brennend und hierauf kühlend piefiermünzartig, w;el« 
che letztere Eigf nschait auf der Zunge noch lange , nach- 
dem die bittere Kmpfindung schon erloschen, fortdauernd 
lind angenehm fühlbar ist- 

f Ihr specifisches Gewicht habe ich bei einem Barome^ 
terstande von 0,720'" und einem Thermometerstande von 
20^ C gefunden gleich 1,10. ^ 

Ihre CapillaritäishÜhe ^ die des Wassers = 100 ge- 
setzt, und in einer Glasröhre von 1,5'"'*^ lichten Durchmes- 
sers verglichen , steigt bei einer Temperatur von 20 C nur 
auf Ö5,7. 

Die räumliche Grösse ihrer Tropfen , auf dieselbe 
Art ausgemittelt , wie ich diess beim Eujnon und Kreosot 
gethan , und die des Wassers gleich 1,000 gesetzt, fand ich 
bsi'2Q^ C ==: 0,403, indem ich zu AusrulVv\t\^%\ti^^^\iTcv^%% 
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dea 100 Tropfen Wasser eianahnien, 248 Tropfen dos 
neuen öligen Körpers betlurfte. Der Tropfen hat also in 
jener Temperatur nahezu ^ der Grösse des WassertropSsB«. 

Die Siedhitze steigt bei 0,715** Barometerstand auf 
285^0, wobei er ruhig siedertd ohne Nebel sich überde-- 
Stilliren lässt und keinen Rückstand giebt. Der Gefrier- 
punct tritt bei — 20^ C noch nicht ein , die Dickfliissigkeit 
nimmt jedoch dann so stark zu, dass dasOet wieTerpen- 
tbin stockt ond das Getäss umgekehrt werden kann , ohne- 
auftznlaiifeu. 

Die Ausdehnung bei den Erwärmung , nämlich von 
— 20 C bis zu + 285^0, in einer cylindrischen Glasröhre 
geprüft} erhebt sich von 100 auf 116, also nahezu aqf ein 
Sechstel des Volums. 

Ein Tropfen , auf geleimtes Schreibpapier fallen ge- 
lassen, bleibt liegen und braucht lange Zeit^ um sich nur 
einigermassen über seine erste Gränze auszudehnen; um 
ins Papier einzuziehen , bedarf es aber 24 Stunden« Ein 
Tropfen^ auf ungeleimtes Druckpapier oder gewöhnliches 
Filtrirpapier gebracht, zieht darin bei gewöhnlicher Wohn- 
zimmerwärme so langsam ein, dass er bis zum Verschwin* 
den des Flüssigkeitglanzes 25 Minuten braucht. Dann föhrt 
er langsam und mehrere Tage lang fort, sich auszubreiten, 
bis er einen Fettfleck von 0,06" Durchmesser eingenommen. 
Sein Verschwinden durch Verdunstung erfolgt nicht vor 
Verfluss von 10 Tagen , dann aber, zwar ohne sichtbaren 
"Rückstand^ jedoch nicht ohne einen eigenthümlichen, et- 
was aromatischen Geruch zu hinterlassen. Bringt man das 
fette Papier sogleich über eine brennende Kerze, so ent-^ 
wickelt sich in der Hitze weisser Rauch und der Fleck ver- 

« 

fliegt, ohne sichtbare Spur zu hinterlassen und ohne alle. 
Färbung durch Einwirkung der Luft. 

Ein Tropfen^ auf eine Glasplatte gebracht, bleibt lange 
convex darauf liegen und zieht sich nur sehr unfreiwil- 
lig und langsam ein wenig in die Breite In diesem Zu- 
stande verweilt er woche^ilang, ohne Farbeveränderungen 
uad mit so unmerklicher Verdunstung , dass ich naoh eineifi 
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Monate nodi keine überzengenile Abnahme waTimehmeii 
konnte. 

In ihrem Verhähnisse zum Lichte zeigt die neue Sub^ 
etaiizein starkes Lichlbrechungsvermögen, so wie eine nicht 
geringe Lichtzerslreuung; doch steht sie hierin dem Kohlen-' 
sulphurid und dem Kreosot nach. 

Sie ist ein Nichtleiter der Elektricität. 

Dieser Complex physischer Eigenschaften, verglichenr 
mit dem aller anderen bekannten ähnlichen Substanzen, 
reicht schon hin , der gegenwärtigen eine neue Stelle in ih^ 
rer Mitte zu sichern. Gegenüber den bis jetzt bekannten* 
empyreumatischen Stoffen , sind darunter das hohe specific 
sehe Gewicht, der bittere Geschmack, die hohe Siedhitze 
une die starke Neigung mit Kali zu krystallisiren dfe aus« 
gezeichnetsten. Sie erweist sich vorzugsweis ab das Prin- 
cip der Bitterkeit in allen empyreumatischen Erscheinungen, 
und da sie als solches eine weit verbreitete Rolle in der Na- 
tur und in der Kunst spielt : so glaube ich , dass es ohne 
Unbequemlichkeit nicht zu umgehen seyn wird , ihr einen 
eigenen Namen beizulegen. Zu dem Ende erlaube ich mir 
vorläufig vorzuschlagen , ihn von der bekanntesten und in 
die Sinne fallendsten ihrer Eigenschaften , nämlich ihrer 
ausgezeichneten Bitterkeit , verbunden mit einem Merkmal 
ihrer HeHsunft, vom Theere nämlich , abzuleiten. Diese 
Begriffe würden sich in dem yVorie Picamar vereinigt fin- 
den, in pice amarum ; die letzte Sylbe würde, von Jt ra ii r u s, 
lang genommen werden müssen. — Zu einer deutschen 
Ueb^rsetzung dieses Namens in das Wort Theerbitter kann 
ich nicht wohl rathen , da der damit bezeichnete Stofl* wohl 
der vorzugsiveise , doch nicht ganz ausschliesslich bittere 
Bestandtbeil des Theers ist, wie ich in der Folge zu zeigen 
hoffe. 

Die weitere Prüfung cles neuen Körpers führt nun 

zu seinem 

Chemischen Verhalten* 

Unter den einfachen Körpern zeigt er zum 

Sauerstoffe bei gewöhnlicher Lufttemperatur für sich 

allein keine sehr thätige Verwandtschaft» La «voavol^V»»' 
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«ffen der Luft überlassen , tritt selbst in längerer Zeit lumm 
etwas gelbliche Färbung nnd keine Verdickung, noch sonst 
eine merkbare Aendemng ein; ebenso unter Korkslöpsel 
match Monaten nicht Ein Tropfen, der auf einem Papiere 
Terbreitet, 10 bis 12 Tage zu seiner Verdunstung bedarf, 
hinterlässt darauf keine Farbenerscheinung und hat also in 
dieser langen Zeit keiiie merkbare Oxydation erlitten. Da 
sich das Picamar aber in geringer Menge im Wasser lösen 
lässty wie ich weiter unten zeigen werde, so ist man da- 
durch in den Stand gesetzt, sein Verhalten zum Sauerstoffe 
stufenweise Schritt für Schritt unter mancherlei Umstän- 
den zu messen. Wenn man nämlich in 100 Tropfen Pica« 
inarwasser 1 bis 4 Tropfen von folgenden Reagentien £dlen 
lässtund sie schnell damit zusammenrührt, so ergiebt sieh: 
a) Anunon und b) Kali bleiben mehrere Stundefn wir- 
kungslos, allmälig aber entsteht unter Mitwirkung der Lnft 
gelbliche Färbung der Flüssigkeit c) Kalhvasser giebt 
einen feinen, weissen, langsam sich niedersetzenden, d) Ba^ 
ryiwasser einen dichten , schnell fallenden weissen Nieder- 
schlag; die überstehende Flüssigkeit von beiden zeigt nor 
schwache Neigung , nach längerer Zeit sich gelblich zu fär- 
ben, e) Kieself euchiigkeit giebt feinen Kieselerde- Nie- 
derschlag, f) Kohlensaures Kali und g) Kohlensaures 
jimmon reagiren wie die reinen Alkalien, nur langsamer. 
h) Mangansäure wird sogleich braun, /fallt aber dann 
als ein nankinfarbener flockiger Niederschlag zu Boden« 
i) Salpetersaures Silber bleibt eine Weile ganz klar und 
fallt dann plötzlich regulinisch heraus, mit Hinterlassung 
rothgefarbter Flüssigkeit, k) Salzsaures Gold fällt schnell 
braun und trocken reducirt nieder, während die Flüssig- 
keit sich roth klärt und später gelb wird. 1) :Salzsaw€s 
Platin bleibt ohne Gegenwirkung, m) Schwefelsaures Eisen-- 
Qoyc/ erzeugt klar und roth. n) Zudechromsaures Kaü 
braungelben Niederschlag, o) Salpetersäure bleibt nidit 
blos kalt, sondern selbst bis zum Sieden erhitzt, wir- 
kungslos; Zusatz von melit* Säure in das heisse Picamar- 
wasser färbt es aber in einem gewissen Momente plötz- 
lich roth|. wasy wie beim salzsauren Golde, bakl wieder 
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Terscthiraidel, gelb wird-, und nachher durch keinen nen^ 
en Zusatz von Salpetersaure mehr hervorgebracht wer» 
den kann. Sobald durch oxydirende Reagentien rothe 
Farbe erzeugt wurde, ging diese immer nach einiger 
Zeit in Gelb über. Alle diese Erscheinungen laufen nach 
meinem Dafürhalten darauf hinaus, dass das Picamar 
durch den Hinzutritt direct oder indirect oxydirender 
Substanzen vermocht wird,* mit SauerstoflF iheil weise 'Ver^ 
bindungpn einzugehen, dann Zersetzung zvt erleiden, un- 
ter denen die meisten organischen und empyrenm.itisrhen 
Stofie AI oder bilden, welches sie durch gelbe Färl)ungen, 
die durch Roth verliefen und bis ins Bräunliche lörl- 
schreiten, kund geben Eine Zusammenstellung aller die- 
ser verschiedenen Reactionen giebt 9uf der Gradleiter 
der Verwandtschaft zum SanerstofTe die Stufe ziemlich 
genau an , auf welcher das Picamar in seiner wässerigen 
Lösung steht. 

Das nnvermischte Picamar selbst lässt sich fliessend 
. in einer Schaale bei gewöhnlicher Temperatur mit einem 
flammenden Körper nicht entzünden. An einem Dodite 
dagegen brennt es hellleuchtend, wie Oel, und zwar mit 
ziemlich starkem Russrauche, der jedoch weit schwächer 
ist, als der, welchen das Kreosot unter gleichen Umständen 
erzeugt An einem damit benetzten Papierstreifen entzündet, 
zeigt es wenig Freiwilligkeit zum Verbrennen , indem es 
vor der Flamme stets zurückweicht. Auf einem Platinlöffel 
eriiitzt, lässt es sich entzünden und brennt, wenn es völU 
koaimen rein ist, ohne Rückstand ab. 

Offen an der Luft eine Zeit lang gesotten, wird es 
gelb und nach und nach braun. Mit rothem Eisenojcyd und 
mit jdimganhyperoccyd verträgt es Siedhitze ohne Gegen- 
wirkung. Aber rothes Bleioccyd fuhrt es im Sieden anf 
sein schwarzes Suboxyd zurück, das man bekanntHcb auch 
bei der trockenen Destillation des kleesanren Blei's erhält, 
nnd löst es dann auf. Kupferoxyd löst es bei massiger 
Erwärmung etwas auf, bei höherer ftihrt es dasselbe auf 
sein schwarzes Oxydul zurück, und wenn Siedhitze eintritt, 
40 redudrt es das -Kupfer sogar. QiitfcfcsiI6eroarf d vns^ 



damit bei massiger WSrme schon schwer»» k^i SMhiim 
Yolikommen laufend hergestellt; das Oel wird dabei brann* 
rothy dick und undurchsichtig, KrystalUsirtes salpetersau^ 
ivs Silber wird kalt angegriffen und, während es sich re* 
dudrt, bräunt es das Oel. — Alle diese Verhältnisse zu- 
sammeugenommen , zeigen zwar eine nicht sehr lebhafte,, 
aber doch eine nähere Verwandtschaft des reinen Picamars 
zum Sauerstoff, als alle bis jetzt von mir isolirten näheren 
Bestandlheile der trockenen Destillation organischer Körper, 

Chlor y durch kaltes Oel gasförmig hindurchgeleilet, 
entwickelt etwas WärmiB, larbt es langsam braun und madit 
es dabei .dickflüssig. Es wird Chlor absorbirt nnd SalzN* 
saure, gebildet. Setzt man das Durchströmen so lange fort, 
bis keine Salzsäure mehr entweicht, sondern das Chlor nn-» 
verändett hindurchgeht, wozu eine grosse andauernde Menge 
gehört, so hat sich einerseits Moder, anderseits eine neue 
ölige Substanz gebildet Bringt man nämlich die Mischung 
jetzt in überschüssig viel Kalilauge, so wird das Oel nun 
nicht mehr aufgelöst, auch im Sieden nicht; beim Erkahen 
erscheinen keine Krystalle, und seine Natur ist verändert. 

Wäscht man jenes Product mit blosem Wasser, so fallt 
dieses zwar salpetersaures Silber, bleicht aber Lackmus 
nicht, sondern röthet es. Ich habe diesen neuen Stoff nicht 
weiter verfolgt, der in eine Klasse gehört, mit welcher 
sich andere Naturforscher gegenwärtig beschäftigen. 

Die Einwirkung des Chlors auf unreines Picamar ist 
sehr geeignet, es blau zu machen. Nicht im Anfange, wohl 
aber gegen das Ende des Processes wird das Oel blau ; und 
wenn nm^ eine Spur des blaufärbenden Princips im Oele 
noch vorhanden ist , so wird dieses wenigstens olivengriiin 
gefärbt vom Chlor, so dass dieses Gas als das feinste Ke»- 
gens auf jene hartnäckige Verunreinigung angesehen wer* 
den kann, was ich bis jetzt kennen gelernt habe« . 

Brom vermischt sich damit unter Erhitzung, Brausen 
und Entwickelung von Bromdämpfen. Das Gemisch winl 
bei 1 Tb. Brom mit 4 Th- Oel sogleich dunkelrothbraun, 
dickflüssig, und fahrt auch nach der Erkältung fort, Brom- 
dämpfe auszustossen. Bromwasser erzeugt in Picamarwae* 
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ftchflell staiJLe Wtissgelb« Trttbtu%, die sich an die Ge^ 
fiässwände anlegt. 

lod löst sich kalt rokdilidi auf and. giebt eine gelbbraun 
ne dickflüssige Miachttng. — Auf Picamarwasser dagegen 
bleiben lodwasser und lodiinctur selbst nach mehreren Ta-^ 
gen ganz wirkungslos« 

Phosphor wird kalt wenig, doch so viel gelöst , das» 
das Gel nach 24 »Stunden davon im Dunkeln auf der Qbetu 
fläche leiichlend wird* Erwärmt wird er in einiger Menge 
gelöst, die Mischung wird klar und orangengelb und bleibt es 
auch nach dem Erkalten. -r- WeingeistigeLösung von Phos* 
{>hor mit Picamar gemischt zeigt keine Reaction. 

Schwefel wird schon kalt, zwar langsam, dodi in 24 
Stunden in ziemlicher Menge aufgelöst In der Siedhitze 
wird er reichlich aufgenommen und fällt beim Erkalten theil«- 
weise krystallinisch wieder aus« Da die dunkelbraune Far- 
be, welche die Mischung dabei annimmt, .es verhindert zu 
sehen , wann die Mischung im Sieden den Sättigungspunct 
erreicht: so habe ich die Menge des Schwefels, welche 
sie bis dahin aufnimmt, nidit geprüft; sie wird aber eia 
Drittheil des Oelgewichtes nicht überschreiten« 

Selen wird innerhalb 24 Stunden kalt auf der Ober- 
ilädie hochroth gefärbt. Im Sieden löst sich etwas davoa 
auf, das beim Erkalten grösstentheils wieder auskrystal-^ 
lisirt. 

Kalium entwickelt im Picamar langsam Bläschen und 
verwandelt sich in Kali, dai sich mit dem Oele verbindet 
und am Boden weiss niederlegt. Giebt man genug Kalium 
hinzu, so wird alles an der Luft in weisses festes Picamarü 
kaÜ verwandelt. Ist das Picamar noch nicht absolut rein^ 
sageschieht dies unter violetter oder wohl gar purpurner 
Färbung der Kaliverbindung. 

Unter den zusammengesetzten Körpern zeigt die 

Schwefehäure von.l>8ö0 spee. G., wenn man einige 
Tropfen Picamar in eine grössere Menge Säure fäUeh 
lässt und umschüttelt, nur schwache, bräunliohgelbe, klare 
Färbung und vollkommene Lösung, ohne Erwärmung. 
(Die schwache Färbung könnte vielleicht acH^ «olV^^^ffäBn-^ 
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ming irgend eines möglkiien kleinen Hinterlialle einer an- 
dern empyreumatischen Substanz kommen.) Erwärmt man 
die Mischung stark, so entwickelt sie bei 150^ C. plötas- 
lich schwefelige Sanre, wird schwarzbraun, sehr dun- 
kel, aber dennoch klar. Bringt man die nicht eriiitzte 
Lösung in Wasser, so lässt sich die Säure auswaschen 
nnd das Gel wird mit seinen früheren Eigenschaften, 
mit Kalilauge Krystalle zn bilden n. s. w. , wieder frei« 
Auch rauchendes Vitriolöl zeigt dasselbe Veriialten. •— 
Das Picamar ist folglich in Schwefelsäure ohne ZerseU 
zung auilöslich, verträgt ziemlich staike Erhitzung ohne 
angegrifTen zn werden, und wird erst in höherer Tem- 
peratur, nämlich bei 150 C. zerlegt. Diese schatzbare 
Eigenschaft giebt ein bequemes Mittel an die Hand, das 
Picamar von allen empyreumatischen Stoffen zn befreien, 
Welche kalter nnd massig warmer Schwefelsäure nicht 
widerstehen, sowie von jenen, Welche darin unlöslich 
sind. 

lodsäure färbt, wenn man einen Tropfen ihrer 
Lösung in etwa 100 Tropfen Picaitüarwasser fallen lässt, 
dasselbe sogleich roth. 

Salpetersäure von 1,230 nimmt dasOel unter Selbst«* 
erwärmung auf, wird rothgelb und verwandelt es in eine 
roihbraune schmierige Masse. Ranchende Säure braust 
dail^it heftig auf, erhitzt sich, stösst rothe Dämpfe ans, 
und zersetzt das Oel. Oxalsäure wird dabei nicht ge- 
bildet. 

Mangansäure entförbt sich und macht das Oel triib 
und braun. 

Phosphorsäure von 1,135 spec. 6 , bis zur sechzig- 
fachen Menge angewandt, zeigt auch heiss noch keine 
Einwirkung. 

Citronsd'iir^- Lösung von 1,30 spec. 6. nimmt beim 
Sieden und Durcheinanderschntteln 1 Thl. Picamar in 80 
Tbl. auf. Beim Erkalten trübt sich die Mischung und es 
lallt viel Oel wieder heraus, jedoch nicht alles. 

m^^säur^- Lösung von 1,02 spec. 6. löst im Sieden 
nur 1 Thl. Oel in 200 Thl. auf; 
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JFeinsäitre ^Losrnng Ton 1,16 spec 6» niinmt in 140 
TU. siedend 1 Thl. Gel auf. 

Essigsäure zeigt sich gegen das Picamar als ein vor- 
zügliches LösnngsmitteL Bei 1,070 sp. 6. verbindet es 
sich mit ihm schon kalt in jedem Verhältnisse. Die Säure 
verträgt aber nicht viel Verdünnung mit Wasser ohne 
Fällung; 1 Thl. Oel in 3 ThL Säure gelöst, m'mmt nicht 
wohl mehr als 1 TU. Wasser auf; bei Ueber&chreitung 
dieses Maasses trübt sich die Mischung, und das Oel 
scheidet sich sogleich in Menge wieder aus. Dieses Ver- 
hältniss bleibt auch bei einer weniger gesättigten Oel- 
lösung dasselbe ; denn 1 Thl. Oel in 30 TU. Essigsäure 
gelöst, beginnt bei Zumischung von mehr als 10 ThL 
Wasser sich stark zu trüben. 

Hiervon lässt sich ein schätzbares Mittel ableiten, 
Picamar von Kreosol zu befreien, welches letzteres aus 
Essigsäure durch Wasserverdünnung nicht abgeschieden 
werden kann. 

Aus dieser Verwandtschaft fliesst der Gehalt des 
gemeinen Holzessigs an Picamar, der nicht unbedeutend 
ist, wie diess schon zum Theil aus der Bitterkeit jener 
gemengten Flüssigkeit hervorgeht. 

Die Säuren zeigen sich alle um so weniger zu Ver** 
bindungen mit Picamar geneigt , je mehr sie mit Wasser 
verdünnt sind. Umgekehrt sind viele im hrystallisirten 
Zustande dazu geeignet, namentlich wird 

Kr3rstallisirte Kohlenstichstoff säure schon kalt ziem- 
lich lebhaft aufgelöst, mit der Nebenerscheinung, dass 
sie in der öligen Flüssigkeit starke rothgelbe Färbung 
hervorbringt, wie sie diess in Kalilaugen- und andereii 
basischen Mischungen zu thun pflegt. 

Krystallisirte Benzoesäure wird ebenüalls kalt leicht 
aufgelöst; dagegen bleiben krystallisirte 

Oelsäure ä 

Stearinsäure V ^^^ innerhalb 24 Slunden unange- 

Margarinsäure ^ griffen. 
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Folgende hyfiatlisirie Sauren^ welche kalt nicht 
angegriffen werden, löst das Picamar im Sieden aufr 
Borsäure faMt in der Kälte pulverig wieder aus. 
Bemsreinmure faystallisirt kak federig aus. 
Gallussäure 
Oacatsäure 

Weinsäur V bleiben beim Erkalten aufgelöst. 

Trcajibensäure 
Margarinsäure 

Stearinsäure) kiystdlisiren bei ErkäUung bis 0° C. 
' Öehäure \ wieder aus. 

Auch im Sieden unangegriffen bleiben: krystallisirte 
Honigsteinsäure^ 
Molybdänsäure^ 
Harmsflure^ « 

Korhsäure. 

Dessgleichen ist 

Kieselfluorwasserstoffsäure kalt wirkungslos, 
HYdrocMorsäure in verdünntem Zustand ebenso; 
im concentrirten dagegen, und mehr noch im rauchen« 
den, wird sie in geringer Menge aufgenommen. Ist das 
Ficamar unrein, so £irbt sie dasselbe violett, besonders 
erwärmt. 

Hydriodsäwe wird kalt etwas aufgelöst. 

Kali, im Zustande des trockenen Hydrates mit wasser- 
freiem Pioamar in Berührung gebracht, bringt kalt keine 
Wirkung hervor; in der Siedhitze schmilzt es , macht das 
Oel schwarzbraun und vereinigt sich damit zu einer Fritte, 
die aus der Luft kein Wasser anzieht Gesättigte Kali- 
laugen, in welche man wenig Picamar bringt, verbinden 
sich damit sogleich zu einem festen , bröcklichen , weissen 
Körper, von dem, mittelst Siedens in einer grossen Menge 
sowohl concentrirter, als auch schwächerer Laugen von 
etwa 1,36 specGew., ein Wenig sich auflöst, dieses Wenige 
aber beim Abkühlen in Rrystallen sich aussondert, welche 
eine Verbindung von Picamar mit Kali sind. Noch schwä- 
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diere Laagen, js« B. aolohe von 1,16 spec G. , lösen mehr 
Picamar ^af , besonders siedend« nnd lassen es während 
des Abkühlens in federigen, schimmernden, weissen Kry« 
stallen grossentheiltf wieder fallen. Ans diesem Grunde 
giebt eine concentrirte Kalilauge ein Mittel ab, aus kalten 
gesättigten Picamarlösnngen in Terdünnten Kalilaugen Kry 
stalle von Picama'rkali zu fällen. So wie man die concen- 
trirte Lauge in die verdünnte giesst, welche mit Picamar 
gesättigt ist, so wird sie augenblicklich gefallt, unter reich- 
licher Aussonderung von glänzenden Blättdien des Pica- 
markäli's, die man durch das Filter trennen kann. Auf diese 
Weise diente mir concentrirte Kalilauge als Priifangsmittel, 
iim schnell zu erfahren, ob schwächere Kalilaugen picamar- 
haltig seyen oder flieht; selbst aus blosem Wasser kann 
man so Picamar ausfallen. Diese Krystalle sind in Alko- 
bol fast unlöslich, und können in einer kleinen Menge des- 
selben abgewaschen werden, nicht aber in einer grossen 
Menge, welche einen Theil davon zersetzt nnd das Oel 
aubimmt. Weingeist löst sie kalt in einiger, siedend aber 
in reichlicher Menge, «nd am so reichlicher, je schwächer 
er ist. Aus diesem krystallisirt, wenn die siedende Lö- 
sung Concentrin ist, beim Abkühlen eine gute Menge in 
scdiönen, schimmernden, weissen, federigen Krystallen 
aus. Der Weingeist eignet sich in dieser Weise zu einem 
Reinigungsmittel für das Picamarkali; eine Verbindung, 
welche bis jetzt eine der schätzbarsten zur Darstellung des 
Picamars selbst ist. Doch ist auch hierbei Vorsicht nöthig ; 
denn wenn die Auflösung zu stark gesättigt wird , so er- 
folgt die Krystallisation nicht, und die Lösung, bleibt in 
der Kälte dickflüssig; das rechte Verhältniss muss daher 
gesucht werden. Den Weingeist nahm ich gewöhnlich in 
der Stärke von 0,82 spec Gew. , wobei jedoch auf Reinheit 
von Fuselöl wohl Acht gegeben werden muss. — Die Ka- 
lilaugen , in welchen ich das Picamar bei meinen Arbeiten 
gewöhnlich zu lösen pflegte, besassen ein spec. Gew* von 1,15. 
Die damit gebildeten, in Weingeist heiss aufgelösten, und 
dann daraus kalt wieder ausgeschiedenenEoy stalle sind, wenn 
sie völlig rein sind,lufU>eständig, sehr gläjnzenduBrii^^tdiWG^ 
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trocken von derKohlensIiir» der Luft nicht zersetzt ; wenn 



sie aber, wie hänfig der Fall ist, nur ganz wenig unrein 
•indy so laufen sie nach eioiger Zeit braun oder blau an, 
und wenn sie noch ziemlich unrein aus den rohen ersten 
Langen kommen^ so wird dieses Blau so intensiv, dass 
die ausgeprossten Anhänfimgen von Krystallen, bis sie 
trocken geworden, völlig das Ansehen von Indig gewon^ 
nen haben. Des blauen aujEfallenden Körpers, der sich 
hierbei kund giebt, thue ich jedoch hier nur im Vorbei- 
gehen Erwähnung und werde ihm in einer eigenen Ab^- 
handlong eine abgesonderte Behandlung widmen, — Durch 
Säuren lässt sich das Picamarkali zersetzen und das Oel 
sich unverändert daraus wieder darstellen. Hierzu reicht 
aohon die Kohlensäure der Luft hin, wenn man das Pica* 
markali nass oder gelost hält , wo sich allmälig kohlensaur 
res Kali bildet und Picamar i&ei wird« Bewiikt man die 
Zersetzung durch starke Säuern, so wird die Flüssigkeit 
auffallend stark milchig und gelangt nicht gerne; wieder 
zur Klarheit. Diess giebt oftmals bei den Theermischungen 
dem Arbeiter einen schätzbaren Fingerzeig hinsichtlich der 
verborgenen Gegenwart des Picamars, die mir oft gut zu 
Statten kam. — In Wasser löst sich das Picamarkali zwar auch 
auf, aber nicht ohne theilweise Zersetzung, indem sogleiclv 
Trübung entsteht und ein grosser Theil Oel sich frei macht; 
giesst man dann schwache Kalilauge zu , so wird die Klar- 
heit wieder hergestellt ; starke erzeugt Krystalle. 

Diese Verbindung ist nicht neutral. Wenn man sie 
auf befeuchtetes Curcumapapier bringt, so wird es sogleich 
gebräunt; sie reagirt stets alkalisch. Das Picamar neutrali- 
sirt also das Kali nicht, wenn gleich es damit krystallisirt, 
nnd diese Verbindung trocken von der Kohlensäure der Luft 
nicht angegriffen wird. Diess ist sowohl nach Monate langem 
Liegen, als auch nach mehrmaligem Abwaschen mit Alkohol, 
so wie nach viermaligem Auskr^^stallisiren aus Weingeist, 
unverändert der Fall« 

Einige Versuche, das Zahlenverhältniss der Zusam- 
mensetzung dieser Verbindung kennen zu lernen, gaben 
folgende Resultate: 
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Eine Lange von reinem Kali, die 1,15 sp* 6. besasa^ 
war feius 28 Gewichtatbeilen trockenen Kalihydrates bel*eitet 
worden. Diese löste im Sieden 70 Th. Picamar vollständig 
auf, so dass also die Lange von 1 Th. Kalihydrat 24- Tb. 
Ficamar aufnahm. Bei der Erkältung schoss die Verbindung 
in schönen Nadeln an. — Picamarkalikrystalle, die schnee^ 
weiss, trocken, mehrere Monate alt und spröde waren, 
also alle Merkmale der Reinheit zeigten , gab ich in einen 
Platintiegel und glühte sie ans. Nachdem die entstandene 
Kohle verglüht war, blieb geschmolzenes weisses Kali zü^ 
rück. 100 Th. Krystalle hinterliessen 32 Th Kali. Wenn 
auch diese vorläufige Prüfung keine Ansprüche auf Genau-«- 
i^keit machen kann , so weisst sie doch das beiläufige Ver-^ 
hältniss derBestandtheile in den Picamarkalikryst allen nach'. 

Natron und Natronlauge verhält sieh ähnlich, nur mit 
demTJnterschied einer noch grössern Neigung zum Krystalli-^ 
airen, welche in den meisten Fällen so übereilt vor sich 
gehtj dass ihre Gebilde unordentlich und zu Beobachtungen 
minder geeignet sind , als die Kaliverbindungen. 

Kalk geht schon als schwache Kalkmilch eine kry9- 
tallimsche Verbindung mit Picamar ein , indem sich con- 
centrischstrahlige, einzeln stehende Kugeln an den Gefass^ 
wänden anheften. Sie sind in Wasser nicht löslich. -^ Die 
Verbindung von Picamar mit Kalk bildet sich ^reichlich, 
wenn man ersteres in siedenden Kalilaugen auflöst , welche 
mittelst Kalks ätzend gemacht worden und in Folge dessen 
ddrch Kalk verunreinigt sind ; während das I^icamarkali in 
der Wärme flüssig bleibt', scheidet sich die Kalkverbindung 
aus, steigt in Goageln auf die Oberfläche, lässt sich gut ab« 
schöpfen und mit Wasser rein auswaschen. Die Verbindung 
ist weiss, durchscheinend, etwas fettig anzufühlen und bit« 
ter. Beim Krhitzen verbrennt der Oelgehalt nnd beim 
Verglühen bleibt reiner Kalk zurück. Säuren zerlegen sie 
und scheiden das Oel unverändert aus. Wenn man sie der Lufk 
überlässt, unter Wasser oder trocken, so wird sie selbst 
v<m der Kohlensäure der Luft langsam zerlegt; em Glaa 
voll , welches ich unter Wasser gegen vier Wochen lang^ 

MMMf Mwb. dU CbMi. «. rbjt. Bd.S. (i8»3 Bd.2.) Hll««^ "j^l 
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hatte Iteheo lassto, - war wieder ganz zu Oel geworden, 
ohne meriüicfae FarbenSnderung. Hierin unterscheidet sidi 
die Kalkyerbindung von der Kali Verbindung, welche luft- 
)>e8tändig ist. — Es folgt aus diesem Verhahen sowohl , als 
•auch dsu^us, dass derPicamarkalk mit Kalilauge ohne Ver- 
änderung siedend behandelt werden kann, dass der Kalk 
«ne nähere Verwandtschaft zum Picamar besitzt , als das 
Kali , so dass er dieses austreibt. 

Barytwasser überlässt dem Picamar, wenn man eini- 
.ge Tropfen hinein fallen lässt, sogleich sein erdiges Alkali, 
das sich,, zu einer weissen Verbindung mit ihm vereint, nie- 
.derschlägt; Ist das Picamar nicht völlig rein von dem blau- 
£irbenden Principe, dessen ich beim Kali Erwähnung ge- 
,than, so ist der Baryt ein vorzügliches Mittel, die Gegen- 
iwart des letztern zu entdecken. Heiss bereitetes Picamar- 
.wasser, oder auch solches, welches bei der Destillation des 
Picamarsmit überging, wird von Barytwasser gefaJlt ; ist das 
Picamarwasser aber nur wenig mit Wasser verdünnt.^ so 
erfolgt der Niederschlag nicht , wird indess bewerkstelligt, 
.wenn man hierauf die Mischung erhitzt. 

^mmoi»- Flüssigkeit sogar vermag mit Picamar eine 
feste Verbindung einzugehen , welche sogleich sich bildet, 
40 .wie man jene auf das Oel giesst. Beim Umrühren er- 
jiärtet sich dieses und wird bröcklich. Erwärmt man die 
^Abgetrockneten Bröckeln , so schmelzen sie öligflüssig und 
«rstarren nachher beim Erkalten krystallinisch. Erhitzt 
man sie mit einem Ueberscbusse von Flüssigkeit , so lösen 
sie sich darin auf; beim Erkalten scheidet sich sodann eine 
bestimmte Verbindung von Picamarammon in farblosen 
Krystallen.aus. 

Kaüumchlorid und 

Kaliumjodid zeigten keine Neigung zu Verbindungen. 

Wasser ist ein sehr kraftloses Lösungsmittel für Pica- 
mar; man kann nach und nach bis lOOO Theile Wasser auf 
1 Theil Oel nehmen , und dieses stufenweis oft und stark 
zerschüiteln , dennoch wird man bei genauer Vergleichung 
mit reinem Wasser finden, dass dieX«ösung roch nicht yoU- 
siändig bewerkstelligt , sondern im durchgehenden Lichte 
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noch inuner ein schwacher Flor erkennbar ist Aber auch 
selbst bei dieser Verdünnung ist bitterer Geschmack reiht 
gut wahrnehmbar. Seihst siedendes Wasser nimmt wenig 
mehr auf; 200 Theiie lösen einen Theil Oel noch lange 
nicht und bis alle Spur {ür ein aufmerksames Auge voll- 
kommen verschwindet sind gegen 500 Th. siedenden Was* 
sers nötbig. Beim Erkalten einer IMischung von 200 Th. 
Wasser, die im Sieden mit 1 Th. Oel öfters stark geschüt-r 
telt worden ,. trat Trübung ein und es legte sichOei am Bo« 
den des Gefasses nieder. 

Ein Liter kaltes Wasser schmeckt von 2 Tropfen Pi- 
camar, die darin zerschütteU worden, schon deulHch biller. 
Bei 8 Tropfen erfüllt sich das Wasser mit feiner florarliger 
Trübung ; erhitzt man es nun, so klärt es sich wieder, mid 
man gelangt bis zum fünfzehnten Tropfen, wo dann das 
Gemisch florig getrübt bleibt. In diesem Zustand überliess ich 
das Gemenge gewöhnlich einige Tage der Ruhe, bis es sich 
selbst geklärt hatte, und fand es dann zu vielen Reactions« 
rersnolien sehr geeignet. — Weder T^ckfuus noch Curcwna 
wurden von Picamarwasser im. Geringsten aiBcirt, und es 
seigi sich demnach dieser neue ölige Körper als ganz 
indifferent. 

Umgekehrt zeigt auch das Wasser einige Löslichkejt 
im Oele. Wenn man 20 Theiie von letzterm mit 1 Tbl» 
Wasser mischt , und kalt durcheinander schüttelt , so wird 
sichtbar nur wenig davon aufgenommen; wenn man das 
Gemeng aber bis auf ungefähr 90^ G. erhitzt,. öfters gut 
umschüttelt und wieder erhitzt, mit der Vorsicht, dass da- 
^ei nichts wegdünsten kann : so klärt es sich nach und nach 
und das Wasser wird aufgelöst. Mehr wird nicht aufge- 
nommen, und man kann demnach die Auflöslichkeit des 
Wassers in Picamar zu ö ajif 100 berechnen, vorausgesetzt, 
das von mir angewandte sey vollkommen wasserfrei gewe- 
sen, was jefdoch noch nicht streng erwiesen ist. Wenn die 
Wärme 100^ C. übersteigt, so entweicht das Wasser. 

Auch verschiedene krystallisirte Salze lassen sidi 
9ärin auflösen, darunter insbesondere : 
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EUixucbn^^ dercehoB kak hngsam, cber volktan« 
dig sidi löst; ferner 

Kohlenstichiiojf saures Kali, doch schon etwas träge; 
die Krystalle dieses Salzes irisiren überaus schön im Pica- 
mar nnd lösen sich dann, wenntaian sie öfters nmschüt« 
telt| innerhalb einiger Tage volktändig auf. 

Dessgleichen krystallisirtes 

Salpetersaures Brucin, 

Schwefelsaures Chinin , letzteres langsam in einigen 
Tagen, nnd 
- Salzsaures Chinin ebenso« 

Folgende krystallisirte Salze werden kalt nicht merk* 
Bdi, wohl aber von siedendem Oele gelöst: 
Essigsaures Mangan^ 
Essigsaures Zink^ 
Essigsaures Nairon, 

Essigsaures Kali; letztere beide mit einer eigenthiim« 
Kchen Erscheinung von gelatinösen Häuten während des 
Siedens, die beim Natron während der Abkühlung wieder 
zerflossen, beim Kali dagegen, wider die Analogie, nicht« 

Essigsaures Kupfer giebt eine dunkelbraune klare 
Lösung, die sich beim Abkühlen erhält. Letztere drei 
Salze wurden also wahrscheinlich zerlegt , wo dann Säure 
und Basis jede (nr sich in der Hitze Picamarverbindungen 
bildete, die bei der Erkähung zum Theile wieder aufgeho- 
ben wurden , wie beim essigsauren Natron. 

Essigsaures Quecksilberoocyd wird kah langsam auf 
seinProtoxyd zurückgeführt und färbt dasOel braun; wird 
es aber zum Sieden gebracht, so reducirt sich das Metall« 
Unreines Picamar wird dabei violett. 

Essigsaures Silber wird langsam reducirt. 

Zinnsalz wird aufgelöst und kiystallisirt beim Er- 
kalten wieder heraus. 

Qa^asi/6m;A/oricf wird bei massiger Erwärmung auf- 
gelöst, bei höherer, bis zum Sieden steigender zerlegt; 
es faiJt ^uecksilberchlorür zu Boden« Quecksilberchlorid^ 
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lösung aber bringt im Picatnarwaater aelbal beim Sieden 
keine Reaction hervor. 

Nicht gelöst werden, auch im Sieden nicht, folgende 
ebenfalls kiystallisirte Salze; 
Krohotuaures Kali^ 
Flusssaitres Kali^ 
Essigsaurer Baryt^ 
Essigsaurer Stronüan, 
Kaliumiodid^ 
KaliumcMorid, 

Picamar, in siedenJem Wasser, unter andauerndem 
Durcheinanderschütteln , bis zu dessen Sättigung gelöst, 
odmr noch besser das Wasser, welches bei der Wasser^ 
destillation des reinen Picamars mittiberging und auf solche^ 
Weise auch vollständig gesättigt worden war, zeigte, zu 
100 Tiopfen mit 1 Trop/en nachgenannter Sabdösungea 
versetzt, folgendes Verhalten: 

Essigsaures Silber ^ langsame Reduction. 
Essigsaures Quecksilberoayd , schwache Trübung« 
Essigsaures Kupfer ^ klare Farbenänderung ioa 

Olivengrüne. 
Essigsaures Zink, schnelle weisse Trübung. 
Essigsaures Blei, Bleizuckerlösung, schneller schwe-. 
bender Niederschlag , der sich aber nach einiger Zeit wie- 
der auflöst; während die Flüssigkeit klar wird, bilden 
sich an den Gefasswänden einzelne weisse, strnhiig aus- 
einanderlaufende Krystalle, wahrscheinlich eine Verbin- 
dung von basisch -essigsaurem Bleioxyde mit essigsaurem 
Picamar. 

Essigsaures Eisenoocy^, bleibt klar und verliert nach 

und nach seine rothgelbe Farbe. 
Essigsaures Manganprotoocyd ^ trübt sich schwach 

und giebt wenig weissen Niederschlag. 
Essigsaure Talkerde , ohne Reaction. 
Essigsaurer Baryt ^ ohne Spur von Ti übuiig. 
Salpelersaures Blei , schneller, reichlicher, weisser' 

Niederschlag« 
Salpetersaures Uran, 
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SaTpeiersaures Kobälif 

Schwefelsaures Kupjer^ 

jiJaun , aämmtlich ohne Reacdon. 

Schwefehcuires Kupferammoniak giebl schnellen, 
gelbbraunen reichlichen Niederschlag, der in 
einigen Stunden schwarzbraun wird. 

Quecksilberchlorid f ohne Wirkung* 

Zinnchlorür liefert schnellen, reichlichen, weissen 
Niederschlag. 

Schwefelsaures Eisenprotoocyd y so Mrie 

Arsenige Säu^e f ohne Wirkung, 

Ebenso reagirten wässerige Molybdänsaure ^ Hydro» 
Chlorsäure y Hydrobromsäure, Hydriodsäure ^ Kieselfluor^ 
iMUsersiqff säure und Kohlensticksioffsäure nicht. 

Auch einige Reactionen unter Vermittelnng des Wein* 
gcSsts habe ich versucht; namentlich brachte ich in Wein« 
geistlösung des Picamars : 

Bleizuckerlösung in Weingeist; hierbei ergab sich 
aber kein Niederschlag, wie bei den Wasser- 
lösnngen. 

Essigsaure Kupferlösung in Weingeist störte eben- 
falls die Klarheit der Mischung nicht. 

Essigsaure Eisenlösung in Weingeist schwärzte sich 
ohne Niederschlag. 

Phosphorlösung in Alkohol war ohne WiAung. 

(BeschlnM im folgenden Hefte.) 



2. Ueber das Chlomaphthaün^ 

von 

Aug* Laurent *). 

Lässt man bei gewöhnlicher Temperatur einen Strom 
trockenen Chlors über Naphthalin streichen, so findet un- 
mittpjbar eine starke Reaction statt. Das Naphthalin schmilzt 



ffm^ 



*) Aus den Ann, de Ch. ei de Ph. T. LH. 8. «76 u. ff. , über- 
selzt von Ad. Duflos^ 
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und es verflüchtigt sich wohl auch ein Theil davon', weU 
eher sich auf den umgebenden Körper condensirt, wenn- die 
Entwickelung des Chlors rasch ist; gleichzeitig entwickeln 
sich Dämpfe von Salzsäure. Sobald der grösste Tfaeil des 
Naphthalins die Einwirkung des Chlors erlitten, ver- 
dickt sich die flüssige Masse nach und nach, es lagert sich 
eine weisse kömige Substanz ab , und nach einiger Zeit ei^ 
starrt das Ganze zu einer Masse von der Consistenz des ge* 
roiinenen Baumöles. Falls nicht alles Na{)hthalin jene Ein- 
wirkung eriitten hätte, müsste man das Gefass, worin man 
den Versuch unternimmt, gelind erwärmen, um dessen In- 
halt von Neuem zu schmelzen , und mit dem Einleiten des 
Chlors fortfahren« 

Nach beendigter Einwirkung besteht das Product ans 
zwei neuen Zusammensetzungen, wovon die eine fast wefss 
und körnig, die andere ölig und schwach gelb gefärbt ist, 
und eine gewisse Menge von der erstem in Auflösung zu- 
rückhält. 

um die feste Verbindung, welche ich in der Folge 
festes Chlorür nennen werde , zu reinigen , bringt man das 
Gemisch in eine an einem Ende verschlossene Glasröhre, 
giesst das I vier- bis fünffache Volum Aether darauf und 
schüttelt das Ganze schnell um. Der Aether löst das ölige 
Chlorür leicht auf, während er auf das feste Chlorür kaum 
einwirkt ; letzteres setzt sich nach einigen Seciinden ab. Man 
giesst den aufschwimmenden Aether ab und wiederholt die- 
selbe Operation mit frischem Aether drei- bis viermal, end- 
lich schüttet man das Ganze auf ein Filter , wäscht mit et- 
was Aether nach und presst es zwischen F^iesspapier aus» 
Das also bereitete Chlorür braucht nur noch getrocknet 
oder geschmolzen zu werden, um vollkommen rein zu seyn. 
Als ich in einer früh ern Abhandlung von der Bereitung 
des Naphthalins durch Einwirkung des Chlors auf Theer 
sprach , bemerkte ich , dass wenn man das Einleiten von 
• Cblorgas zu lange fortsetzt , das Naphthalin seinerseits eitie 
Zersetzung erleidet und in ein neues Product umgewan- 
delt wird, welches eben dasjenige ist, von dem hier die 
Rede. Dieses Ver&hren ist dann gut anzaweud^w ^ Nt^tLX!^. 
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man gleichzeitig ans demllieere owit andereSloffie ansäe- 
faenwill, weldie ich spater werde kennen lehren. 

Ich habe kein Mittel auffinden können , um das ölige 
Ghloriir frei von festem zu erbalten. Das ron mir unter« 
sachte wurde auf folgende Weise dargestellt. 

Nachdem ich die ätherischen Flüssigkeiten Termischt 
hatte, destillirte ich den grössten Theil des Aetbers davon 
a)> und setzte den Rückstand einer Kälte von — 10 ans. 
Dieses Erkalten muss sehr lange fortgesetzt werden, indem 
.oft bei — 10^ nach einer Stunde noch kein festes Cblorür 
niedei^efallen ist, während es nach ein- oder zweitägiger 
Ruhe bei -{- 5^ oder + 10^ berauskrystallisirt. Auch ist 
es nöthig etwas Aether zuriick zulassen, um dem Oel etwas 
.mehr Flüssigkeit zu verleihen und die Krystallisation des 
festen Chlorürs zu erleichtem. Zuletzt habe ich das ölige 
Cblorür mittelst einer Pipette beransgenommen und dassel- 
be^ Behufs der Entfernung des Aethers , gelind erwärmt. 

Wiewohl das ölige Cblorür bei der Einwirkung des 
Chlors zuerst erzeugt wird , so will ich doch vorher die 
Eigenschaften des festen Chlorürs beschreiben, da es durch 
seine Beimengung die Eigenschaften des erstem nothwen* 
djgerweise modificirt. 

Festes Chlomaphihalin, 

Je nach der Art seiner Bereitung erscheint das feste 
Chlomaphthalin inForm eines weissen ,krystallinibchen, et was 
glänzenden Pulvers, oder durchsichtiger, rhomboedrischer 
Blätter von Glasglanz. Um es in dieser letzten Form zu 
erhalten, übergiesst man es in einem starken, wohlver- 
sdiliessbaren glässemen Ballon mit dem 30 bis 40 fachen 
Volum Aether, erwärmt dann das Ganze im Sandbade bis 
zum Siedpuncte des Aethers und lässt, sobald die Auflösung 
vollendet, dieselbe im Sandbad erkalten. Man erhält schöne 
durchsichtige Krystalle in Gestalt von rhomboedrischen Blät- 
tern. Da ich nur mit einer kleinen Quantität operirte, so war 
die Dicke der erhaltenen Krystalle zu gering, |im die Win* 
kel messen zu können. Unter dem Mikroskope beobachtet, 
schienen sie mir dem klinorhombischen System anzugehören. 
Die ebenen Winkeln der Basis betragen ungefähr lOd und 
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7ö . Was die Neigimif dieser letsterea gegvk die Flächen 
des Prismii's anlangt, so konnte ich mich in der Thal no^ 
mit Milbe überzeugen, dass eine solche vorhanden sey. 
Die meisten dieser Kryslelle haben abgeslumpfle Ecken; 
sie sind sehr zerbrechlich und lassen sich nach Art derHaiw 
ze zu Pulver reiben. 

Dieses Chlorür schmilzt nngefahr bei 16Q"'C und 
gesteht beiinErkahen zu einer krystallinischen Masse; treibt 
man die Erhitzung höher» so kommt es ins Sieden imd zer- 
setzt sich ; es entwickeln sich Dämpfe von Salzsäure , man 
eriiält ein neues schmelzbares, unkrystallisirbares Product 
und am Boden der Retorte bleibt eine aufgeschwellte kohlige 
Sfasse zurück. In einem Gasstrom oder in einer geneigten, 
an beiden Enden pfienen Röhre erhitzt, verflüchtigt es sich 
ohne Zersetzung. 

Es ist unlöslich in Wasser. Es besitzt einen starken, 
eigenthümlichen Geruch. Siedender Alkohol löst nur eine 
sehr geringe Menge auf, welche beim Erkalten sich in Ge- 
stalt von kleinen Blättchen ausscheidet ; im Aether ist es 
löslicher , besonders in der Wärme. An der Luflt erleidet 
es keine Veränderung; tränkt man Papier damit und zün- 
det dieses hierauf an, so brennt das Chlorür. gleichzeitig mit 
einer dicken , russenden , an den Rändern grün gefärbten 
Flamme; für sich allein vermag es nicht zu brennen, selbst 
nicht in Dampf form. 

Chlor ^ Brom, lod sind ohne Wirkung darau£ 

Kalium zersetzt es bei gewöhnlicher Temperatur oder 
Ibei geringer Erwärmung mit einer kleinen Explosion und 
Lichtentwickelung; es entsteht Chlorkaiium und es setzt 
sich eine grosse Menge Kohle ab. Stellt man den Versudh 
in einer kleinen Glasröhre an, so entwickelt sich ein Gas, 
welches mit grüner Flamme brennt. 

Schwefelsäure ist in der Kälte ohne Wirkung; b^ 
fortgesetztem Sieden damit wird es zerlegt. 

Salpetersäure greift es nur bei lange Zeit nnf erhalte- 
nem Sieden an und verwandelt es in kleine gelbliche Kjy- 
stalle^ 
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ChlonrtSBfrstofisaiire und Ammoniak sind ohneWov 
knng. Kali scheint in der Källe keine Veränderung her* 
vorzubringen, beim Sieden rerwandelt es dasselbe in ein 
neues krystallisirbares Product und es entsteht Chlerkaliunu 

Nach der Analyse des Herrn Dianas ^ von welcher 
die neuen von mir erhaltenen Resultate nur um 0,6Pi*o<[)« 
Wasserstoff weniger abweichen, ist dieses Chlorür zusam- 
mengesetzt aus 

Kohlenstoff 44,69 

Wasserstoff 8,12 

Chlor 52,19 

100,00 

Ich habe die Analyse wiederholt, da die Entwicke- 
lung von Chlorwasserstoff , welche während der Einwir- 
kung des Chlors auf das Naphthalin Statt findet, bei Herrn 
Dianas einigen Zweifel gegen die Richtigkeit der von ihm 
gegebenen Formel erregt hatte. Weil aber der Wasser^ 
Stoffgehalt der Verbindung sehr gering ist, so habe ich 
meine ganze Aufmerksamkeit auf die Wägung des Wassers 
gerichtet. 

Ich bin nach der Methode des Herrn LiV&ig^ verfah- 
ren; zuerst habe ich. die Röhre erwärmt, und dann durch 
Ansaugen, mit Hülfe eines schicklichen Apparats; einen 
Strom trockener Luft hindurch geleitet. Gleichzeitig habe 
ich in einem verschlossenen Tiegel ein Gemeng aus Kupfer- 
oxyd und Kupfer geglüht, dann, während es noch warm 
war, das noch nicht erkaltete, offene Ende der Glasröhre 
hineingetaucht, ^durch Neigung des Tiegels so viel von dem 
Gemenge hineingebracht, dass es eine Schicht von zwei 
Zoll Höhe am Bohlen der Röhre bildete , und endlich auf 
diese Oxydschicht ein Bruchstück eines Glasstabes gelegt; 
andererseits habe ich , nach Wägung des festen Chlorürs, 
eine Blase von sehr dünnem Glas in die Röhre gebracht 
und in verticaler Richtung auf das Glasstück fallen lassen ; 
die Blase zersprengte nnd das Chlorür verbreitete sich auf 
iler Oxydschicht. Ich habe mich der Glasblase dess- 
halb bedient, damit sich das in der warmen Röhre schmel- 
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t€ni}e Ghloriit* nidil'Mi oberen Theile' derselbe anlßlngen 
konnte. Ich habe nnn das Chlorür mit warmem Kupfer^ 
Oxyd überdeckt , indem ich dabei dasselbe Manoenyre, wie 
eben beschrieben, befolgte.^ dann die Röhre mit dert 
übrigen, zuvor in Bereitschaft gesetzten,' Theilen des Ap- 
parates Terbnnden , und bis zum Erweichen des Glases eiv 
hitzt Die Röhre mnss ans sehr dickem, grünem Glase gefeiv 
tigt und mit einem Alelallblech umwickelt werden, nach der 
von Herrn Dumas angenommenen Methode. Die Resultate 
dieser Analyse waren folgende: 
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Nach der Formel C* H' + €1 wird der Vorgang bei 
der Bildung dieser Zusammensetzung darin bestehen, daiS 
1 Vol. Naphthalin C* H* sich durch Einwirkung von 3 VoL 
Chlor in ein eigenthümliches Chlorür C^ H^ -f" "^^ verwan- 
deln und 2 Vol. Chlorwasserstoff sich entwickeln. 

Ich werde indess sogleich zeigen, dass die Reaction 
keinesweges so einfach ist, indem zu gleicher Zeit ein 
zweites öliges Product erzeugt wird, zu dessen Beschrei- 
bung ich sogleich übergehen wiU. 

Oehges Chlomaphthalin, 

Dieses Chlorür bietet, so wie ich es erhielt, das An- 
sehen eines schwach gelb gefärbten Oeles dar, von grös- 
serer Dichtigkeit als Wasser und einem dem des vorher- 
beschriebenen Chlorürs ähnlichen Gemch« Es ist unlöslich 
im Wasser, sehr löslich in Alkohol, vom Aether wird es in 
jedem Verhältniss aufgenommen« 

Seine übrigen Eigenschaften lassen ^ch nur annähernd 
bestimmen , da sie durch die Gegenwart von festem Chlo- 
rür modificirt sind. . 
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Idi halte es für fliiehtig ohne Zersetznng, wenigstens 
schreibe ich den geringen kohligen Rückstand und die Eni« 
Wickelung ron Salzsäure, welche man bei der Destillation 
bemerkt, dem darin enthaltenen festen Cblorür zu ; denn ds» 
Destillat ist dnOel von denselben Eigenschaften wie das ölige 
Ghloriir nnd setzt bei — 10^ eine krystallinische Sub- 
stanz ab, weldie mit der des festem Chlprürs identisch ist. 

An der Luft vermag es nicht für sich allein zu bren- 
nen ; es muss mit einem verbrennlichen Körper, Holz oder 
Papier, yermischt seyn. Die Flamme ist an den Rändern 
griin gefärbt und russend. 

Chlor wirkt darauf in der weiter unten angegebe- 
nen Weise« Salpetersäure rerwandelt es in eine gelbe kle- 
berige Substanz. Kalium scheint es nicht zu verändern, 
selbst nicht in der Siedehitze; denn es bleibt stets eine 
ölige Substanz zurück, und das gebildete Kaliumchlorid 
kann der Gegenwart von festem Chlorür zugeschrieben 
werden. Kali scheint ebenfalls ohne Wirkung zu seyn; 
die-Krystalle, welche sich nach einigen Tagen zeigen, 
rühren gleichfalls von der Zersetzung des festen Chlorüra 
her. 

Ich habe dieses Product mit Beobachtung derselben 
Vorsichtsmaassregeln , wie bei dem vorhergehenden , ana- 
lysirt ; auch liabe ich zu diesem Behuf ein Chlorür ange- 
wandt, welches ohne Beihüife von Aether und Wasser 
bereitet worden war, um jeden Irrlhum zu vermeiden, 
welcher von der Gegenwart dieser fremden Körper her- 
rühren könnte* Nach geschehener Einwirkung des Chlors 
afif das Naphthalin wurde das ölige Chlorür mittelst ei- 
ner Pipette abgenommen und zu dessen Analyse ge« 
schritten, -ohne vorher die darin aufgelöste ziemlich be- 
trächtliche Menge festen Chlorürs davon zu trennen. Die 
Analyse lieferte folgende Resultate: 

Angewandte Substanz 0,628 Grm. 

Kohlensäure 1,254 - 

Wasser 0,185 - 
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• Diess giebt: 

berechnet 

Kohlenstoff 0,S4673 45 MG. 

Wasserstoff 0,02053 84 - 

Chlor 0,25574 11 - 

0,62800 
Es ergiebt sioh hieraue, d9s$ dieses öb'ge Cbloriir 
betrachtet werden kann als ein Gemisch aus 

7 (C* H* + Cl) +2 (C* H» + €1). 

G^ H^ -f- Cl wäre die Formel des (lir rein be-> 
trachteten öligen Chloriirs, oder des wahren Chlomaph- 
thalinSy welches, entsprechend den Gele der holländi- 
schen Chemiker, aus gleichen Volumen Chlor und Naph« 
thalin gebildet seyn und dem zu Folge in 100 Theitei 
enthalten würde: 

Kohlenstoff 60,9 

Wasserstoff 8,9 

Chlor 85,2 

" 100,0 

Aus diesen Analysen schien also henrorzngehen, dass 
ein Theil des Naphthalins sich ohne Zersetzung mit dem 
Chlor verbindety wahrend ein anderer Theil eine Zersetzung 
erleidet, deren Froducte sich ebenfalls mit Chlor vereinigen. 
Weil mir diese doppelte Reaction wenig wahrscheinlich 
erschien, so habe ich diesen Gegenstand noch auf eine andere 
Weise untersucht. 

Da ich bemerkt hatte, dass je länger man die Einwir- 
kung des Chlors unterhält, desto mehr festes Chlorür erhal- 
t(^n werde, so glaubte ich dass letzteres aus der Reaction 
avi das ölige Chlorür hervorgehe. Um hierüber Gewissheit 
zu erlangen , habe ich öliges Chlorür so gut wie möglich 
gereinigt iind dann eine lange Zeit hindurch einen Strom 
TOh Chlorgas hindurch geleitet. Die Einwirkung geht nur 
8cbN/ri<^rig vor sich , sey es nun wegen der Zähigkeit des 
Oels, oder wegen der geringen Neigung des Chlors dasselbe 
zu zersetzen. Ich unterbrach die Operation, sobald das Gel 
sehr dick geworden war, und überliess es nun sich selbst 
bei gewöhnlidier Tempearatur , imchdem \idi ^^vi^^ Ka"^«« 



hiDzngerügt hatte, iim et flüssiger zu madben; Nach Y^v 
lauf eines Tages, war die Flüssigkeit za einer Masse er* 
starrt und ich konnte leicht die Hälfte seines Gewichts an 
festem Chloriir davon trenneii» 

Anderseits Hess ich Chlor auf 4 6rm. Naphthalin, 
welches sich in einem roriier gewogenen kleinen Ballon be- 
fand, einwirken. Sobald das Naphthalin in eine zum Theile 
feste, zum Theile flüssige Substanz verwandelt war, wog ich 
den Ballon , er hatte 7,5 Grm. an Gewicht zugenommen. 
Ich setzte die Einwirkung des Chlors fort und bestimmte 
nach Verlauf eines Tages, wo die Substanz zum grössten 
Theile fest geworden war, das Gewicht von Neuem, es be- 
trug jetzt 8,5 Gr. 

Das erste Gewicht von 7,5 würde ungefähr einem Ge* 
meng aus gleichen Atomen öligen und festen Chlorürs 
entsprechen. 

Das zweite Gewicht 8,5 würde ein Gemenge von 4. At. 
festen Cblorürs mit 1 At. öligen Chlorürs darstellen. Mit 
Hülfe dieser Versuche Hesse sich nun die Bildung dieser 
beiden Froducte erklären. 

1 Vol. Naphthalin C* H* würde durch Verbindung 
mit 1 Vol. Chlor das wahre Chlornaphthalin C H« + O 
erzeygen.^ Behandelte man nun dieses mit 2 VoL Chlor, 
so würde es eine Zersetzung erleiden und folgende Resulta- 
te Uefern : 

CP + (C* H* + Cl) = (C* H» + C-1) + HCl 

d. h, es würde ein festes Chloriir eines eigenthümKchen 
]K.ohlenwasserstofis entstehen und Safzsäure sich entwickeln. 

Herr Dunias hat durch Behandlung des Kohlenwas- 
^rstofies des künstlichen Terpentbinölkamphers ähnliche 
Resultate erhalten. Die einen und die andern entsprechen 
dem bekannten Verhalten des Oeles der holländischen Cbe- 
mik^, welches anfangs aus gleichen Vol. Chlor und ölbil- 
dendem Gase gebildet, dann unter dem Einfluss eines 
Chlorüberschusses eine Modification erleidet. 

Ich schmeichele mich nicht diesen schwierigen Gegen- 
siaad s^ufgekläti zu habeoi docb^glaubii ich da«» iforch die 



tiber das ChlomaphtlMdm. 

Analogie üDgedentete, Dasejrn einer ans gleichen Vohniien 
Chlor und Naphthalin bestehenden Verbindung wahrschein- 
lich gemacht zu haben. Vielleicht gelingt es einem andern 
Chemiker sie rein zu erhalten^). 



3. Zmammensiellung neuerer Erfahrungen über EUmmt^ 
iarzusammen$etxung und chemische Constitution verschie^ 

dener organischer Verbindungen , 
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In dem neuesten Hefte der Ann. der Pharm. Bd. VI. 
Hft. 2. S.208 — 209 findet sich ein gedrängter Auszng von 
'ReichenbacKs Abhandlung über das Kreosot von Liebig, 
welcher sich mit folgenden bemerkenswerthen Worten 
schliesst : 

„Herr 6. M. R. Ritgen hat gemeinschaftlich mit Herrn 
Dr. Trapp auch in dem hiesigen chirurgischen Klinikum 
Versuche angestellt^ nach welchen Einspritzungen von Kreo- 
sotwasser eine ausgezeichnet günstige Wirkung bei Caries 
u. s; w. zur Folge hatten. Diese Versuche wird Herr Dr. 
Trapp näher auseinandersetzen. In medicinischer Hinsicht 
ist also da» Kreosot von grosser Wichtigkeit und es wäre 
nur zu wünschen, dass seine Darstellungs- Methode Ton 
dem Entdecker vereinfacht werden möge.'' 

^yHerr Dr. Reichenbach hat mir zum Behufe einer 
Elementaranalyse, eine gewisse Quantität Kreosot zugcK 
sandt Es war voUkothmen farblos, durchsichtig; nach- 
dem es einige Monate gestanden hatte, nahm es einen 
schwachen Stich ins Gelbe an. Aufs sorgfaltigste von allen 

■•) Dass durch diese Arbeit Lcnirmtt^s^ welche in der That gar 
viel zu wünschen übrig lässt, nichts entschiedan wird übe? 
die noch schwebenden, das Naphthalin betreffenden Fragen^ 
bedarf keiner Erläuterungen ; dennoch sind die erhaltenen 
Resultate nicht ohne Inlleresse und erweitern einen Kreis Ton 
l^rscheinungen, welcher die Aufmerksamkeit der Chemiker 
gegenwärtig mitRecht im hohen Gtade \»«K\]ä&>L\^ X>« V^* 
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fremden organischen Snbstan^Een gereinigt, gelang es'Hemi 
Dr. 'Reichenbach aber nicht, es rölKg freiron Wasser dari> 
zustellen ; ans diesem Grunde lasst sich ans den Zahlen der 
Analyse keine Formel entwickeln« Die Analyse selbst hat 
auf meine Veranlassung Herr Ettling^ bekannt durch seine 
Versuche über das Bienenwachs und seine Analyse der Bai* 
driansäore, ausgeführt Es wurde erhalten bei der Ver- 
brennung Ton 

0,520 Kreosot 1,421 Kohlensaure und 0,864 Wasser 
0,429 — 1,191 — — 0,801 — 

„Diess giebt auf 100 Th. berechnet 

I. II. 

75,561 — 76,757 Kohlenstoff 
7,778 — 7,780 Wasserstoff 
16,661 — 15,463 Sauerstoff. 

„Auf diese Zahlen scheint am besten die folgende For« 
mel zu passen: C^ H® O; sie giebt in 100 Theilen 

77,42 Kohlenstoff 
8,12 Wasserstoff 
14,46 Sauerstoff. 

„Das analysirte Kreosot würde darnach noch 3 p* c* 
Wässer beigemischt enthalten haben ; der Analyse entspre- 
chend ist die Formel C** H** 0\" 



2. Citronsäure, 

Auf besondere Veranlassung hat I?^2;^7iU5^) die Ana- 
lyse der an Bleioxyd gebundenen Citronsäure wiederholt 
und seine frühere Angabe, dass dieselbe aus gleichen 
Atomen Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff bestehe, 
bestätigt gefunden; bei dieser Gelegenheit hat er auch meh- 
rere Versuche über die Verbindungen dieser Säure mit Was- 
ser und einigen basischen Oxyden angestellt, welche zu 
folgenden interessanten und eigenthümlichen Resultaten ge- 
führt haben. 

Wenn eine bei 100^ gesättigte Auflösung von Citron- 
säure in Wasser während des Erkaltens kryslallisirt, so 

*) Poggendorß'8 Ann. XXVII. S. 281. Vgl. anch Amt. der 
Pharmac. B. V. S. 129 u.ff. 
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ei*bält inan £0*7818116 y welche , genau wie h.GmeVH 
in^ seinem Handbuch angiebt, bei *f« 100^ kein lYaaeer 
verlieren und bei einer etwas hohem Temperatur zu einem 
wasserhellen Liquidum schmelzen \ an Gewicht dabei nicht 
verlieren und nach dem Erkalten eine vollkommen durch- 
sichtige Slasse darstellen. Diese Krystalle sind die vorher 
unbekannte Verbindung HC,* worin der Sauerstoff des 
Wassers sich zu dem der Säure wie 1 : 4 verhält« Lässt 
man dann die Mutterlauge freiwillig verdampfen, so schies-^ 
sen die gewöhnlichen schönen Krystalle daraus an , in wel-* 
eben der Sauerstofi des Wassers sich zu dem der Säure wie 
1 : 3 verhält = 3 C + 4 B, und welche hei + 50° verwit- 
tern und die Hälfte ihres Wassers = 8,5 Proc. verlieren. 

Mit Natron bildet die Citronsäure ein vollkommen 
neutrales Salz, worin sich der Sauerstoff der Base zu dem 
der Säure =^1:4 verhält. Es krystallisirt langsam aus ei« 
ner sehr concentrirten Auflösung, • welche dem freiwilligen 
Verdampfen überlassen wird. Es ist an der Luft unverän- 
derlich und löst sich nur langsam in Wasser auf. In einem 
trpckenen Luftstrome bei 100° e.rhitzt , verliert es 171 Pi'O- 
cent = 2a .MG. Krj-stallwasser, welcher Verlust sich bei 
110° nicht vermehrt. . Das rückständige Salz ist ganz vojt; 
kommen nach der Formel Na C + S zusammengesetzt ; eß 
verträgt eine Hitze von 200° , ohne dadurch gebräunt oder 
brenzh'ch zu werden , verliert aber dabei noch 12,3 Proc, 
von seinem Gewichte. Es enthält aber nach der Formel 
nur 9,114 Proc. Wasser und hat also | Atom Wasser mehr 
gegeben, als es enthielt. Es löst sich dann ohn'e Farbe 
und Geruch im Wasser, uud wiegt nach dem Eintrocknen 
bei. 100° wieder genau 100. Diesem ähnlich. verhält sich 
das neutrale Barytsalz Ba C + 2 H, welclies bei 100° sei- 
nen ganzen Wassergehalt abgiebt und dann noch , wenn es 
über 150° erhitzt wird , am besten bei 190° , einen \- Au 
Wasser entsprechenden GiBwichlsverlust erleidet, unter dea 
bezeichneten LImständen aber dieses Wasser ebenfalls wi»^ 
der aufnimmt. . ,, Dieses Verhalten'', bemerkt .B^rz^bitf^ 
,,kann ich durchaus nicht erklären. Der Rückstand kann 

Neues Jahrb. d. Cham. u. llijl. Bd. S« (1833. Bd. 3.) HfUQ« ^ 
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teyn, wdldtrWatMvstoff «nd 
Sa«eritoff darin, mit dem Natron v^lichen, Bräche tob 
Atomen geben. Es müssen dabei wenigstens zwei Vet^ 
bindnngen entstehen, und diese, wenn Wasser hinzakomml, 
sich wieder in ein citronsaures Salz verwandeln, indem sie 
Wasser zerlegen und seine Bestandtheile binden. Etwas 
Aebnliohes möchte wohl auch nni BraconnoVs isomerisdier 
Weinsäure stattfinden, von der es gar nicht erwiesen, dass 
sie mit der Weinsäure isomerisch ist, sondern nur, dass sie 
Uk Berührung mit Wasser sich in Weinsäure Terwandebi 
kann. Auch das l Atom Krystallwasser des Ni^rwsalzee 
ist mne sehr sonderbare Ausnahme.^' 

- Anderthalbcitronsaures Natron* Mrird erhahen, wenn 
liian das Gewicht von 1 At. neutralen citrönsauren Natrons 
hlit dem Gewichte von i At gewässerter Citronsäure reiw 
lischt nnd die Lösung^ dem freiwilligen VeKlunsien über^ 
lässt. Es schiesst fast durch seine ganze Masse in zairten 
prismatischen KiystäUen an , welche sich an der Luft nicht 
t^mmdem. Doppeltdtronsaures Natron erhält man durdJk 
Verdampfen einer Auflösung von 1 At. neutralem Salz und 
1 At Citronsäure als eine gnmmiähnliche Masse, worin 
sich Krystallisationspuhcte bilden, welche heranwachsen, 
bis das Ganze zu einem an der Luft unyerändel*licheh Salz 
angeschossen ist 

Das Kali bildet ähnliche Salze wie das Natron. 

Die Salze des LUhions , sowohl das neutrale als die 
sauren, konnten nicht krystallisirt erhalten werden. 

Wird eine Auflösung von citronsaurem Natron mit ei^ 

ner Lösung von Chlorcalcium versetzt, so fallt chronsaunt^ 

Kalt nieder, welcher sich in einem Ueberschusse, sowohl 

^des citrönsauren Natrons, als auch des Chloroalcinms wie« 

der auflöst. Am besten ist es, die Salze in dem zu ifar<^ 

gegenseitigen Zersetzung erforderlichen Verhältnisse zU 

vermischen, jedoch das Kalksaiz in geringem Ueberschusse 

zu nehmen. Das gefällte Salz enthält ein At. chemisch ge« 

btndenen Wassers, Ca G -f- H , welches es beim Troeknen 

in einem 100^ warmen trockenen Luftstrome veriiert 
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Löst man n^lmlm oitroiiMiiiren Kalk bis EiirSatliu 
gong in Terdiinnter siedendheisseF Citronsa'ure und rer^ 
dunstet die Flüssigkeit, so setzen sich nach hinreichender 
Concentralion blätterige Krystalle eines sauren Salzes ahi 
welches ein Sesquiciirat zu seyn scheint und durch Was- 
ser zersetzt wird. Es winl nämlich ein saures Salz 
▼on ungewöhnlicher Zusammensetzung abgeschieden , ni 
welchem der Sauerstoff der Säure sich zum Sauerstoffe der 
Base wie 5 : 1 verhält ; dabei enthält es noch ein Atom Was* 
aer« Ausser diesen beiden sauren Salzen liefert der Kalk 
•nit CitroBsaure noch ein anderes in Wasser leicht löslichee 
saures Salz , wahrscheinlich ein BicUrat , welches zn einer 
gnmmiartigen Masse eintrocknet und zuletzt krystallinisch 
wird. Noch eines basischen Kalksalzes gedenkt IJebig^ 
welches ron J. Gay^Lussac dargestellt worden ist und der 
Formel Ca* C *f* 2. H entsprechend zusammengesetzt 
gefunden wurde. 

Mit dem Baryte stellte Berzelius^ ausser dem bereits eiw 
wähnten neutralen Salze, noch zwei saure Salze dar, eioi 
in Wasser schwerlösliches, in seiner Zusammensetzung dem 
anomalen Kalksalz entsprechendes, und ein in Wasser 
leichtlösliches, nicht krystallisirbares Salz, wahrscheinlich 
i^in Bicitrat. 

Beim Vermischen einer Auflösung von neutralem sal- 
petersauren Bleioxyde mit einer Lösung ron neutralem ci« 
tronsanren Natron fallt neutrales citronsauresBleioacyd nie* 
der, welches sich aber nicht rein erhalten lässt, weil es 
beim Auswaschen desNiedei^chlags allmälig zersetzt wird, 
indem eine schwache Lösung eines sauren Salzes fortgeht 
und ein immer basisdier werdendes Salz zurückbleibt." 
Löst man dtronsaures Bleioxjd bis zur Sättigung in sehr 
yerdiinnter siedendheisser Salpetersäure auf und lässt er« 
kalten, soschiesst ein saures Salz an, welches durch Trock«' 
nen bei 120^ nichts an Gewicht verliert , durch Waschen 
mit Wasser allmälig zersetzt, von ätzendem Ammoniak* 
aber leicht und ohne Trübung aufgelöst wird. Es ist so 
zttsanunengesetzt, dass darin die Säure 6 mal so viel und 
2a* 
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das Wasscv eben so viel Sauerstoff als das Bleioxyd e&tbalt, 
also P b^ C^ +-29u Ausserdem bat Berzelius noch zwei 
basiscbe Salze untersucbtf^ deren Zusammensetzung den 
Formeln Pb* G^ nnd Pb^ G entsprechen. 

J. Gay-'Lussac bat ein basisches citronsaures Kupfer^ 
salz untersucht, welches entsteht, wenn Citronsäure mit es- 
sfgsaurem Kupferoxyde vermischt, die klare Mischung bi» 
zum Sieden erhitzt und einige Zeit darin erhalten vmd. 
Es entsteht ein körnig krystallinischer grüner Niederschlag, 
welcher der Formel Cu^ G' + 4 ll entsprechend zusammen- 
gesetzt ist, im Wasserbade hellblau wird und die Hälfte 
Wasser verliert. 

Derselbe Ghemiker fand ferner^ dass sich das citnm* 
saure Silberoccyd unter allen Umständen von gleicher Zu- 
sammensetzung erhalten lässt , und dass sein Atomgewicht, 
sowie die Zusammensetzung der darin enthaltenen waaser- 
freien Citronsäure genau den Zahlen entspricht, welche 
Berzelius für diese Säure ausgemittelt hat. 

1,000 Grm. citronsaures Silberoxjd lieferte 0,614 Metall 
0,810 - — —. ^ 0,510 — 

Demnach geben 100 Salz im Mittel 62,15 Silber und 
enthalten 33,47 Proc. Säure. 

1,000 Grm. citronsaures Silberoxyd lieferte ferner 
0,512 Kolilensäure und 0,108 Wasser. 

Diess giebt für 100 Theile Gitronsäure 

42,05 Koiilenstoff 
3,57 Wasserstoff 
54,S8 Sauerstoff. 

-Das citronsäure Silberoxyd kann nicht ohne die gros- 
ste Vorsicht el'hitzt werden ; bei einer gewissen Tempera- 
tur entsteht eine Art von Verpuffung und der ganze Tiegel 
wird mit voluminösen leichten Flocken von metallischem 
Silber angefüllt, die bei weiterm Erhitzen zusammen- 
sintern. 



S» BrenzcHrpnsäure, 
Herr Dumas hat einige Untersuchungen über die Zu- 
sammensetzung der Brenzcitronsäure angestellt, welche er 
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foIgendeitnaasMn beschreibt *). . „Vor einigen Jahren lehrte 
Herr Lassaigne die Erzeugung dieser neuen Säure kennen^ 
und machte gleichzeitig die Analyse, sowohl der Säur« 
selbst, als auch einiger ihrer Salze, bekannt. Die erhalle- 
nen Resultate standen mit der Theorie der chemischen Pro- 
portionen nicht inUebereinstimmung, was theils daher rührte, 
dass Herr Lassaigne das Wasser, welches einige dieser Sal- 
ze enthalten konnten, nicht mit in Rechnung gebracht hatte ; 
theils daher, dass er bei der Elementaranalyse der Säure dea 
damals so gewöhnh'chen Irrthum beging, letzterer einen gros* 
sem WasserstofFgehalt beizumessen, als sie wirklich enthielt. 
Da aber die pyrogenetischen Säuren im Allgemeinen wiEia* 
serstofiarm sind , so bin ich immer der Meinung gewesen,, 
dass diese Analyse einer Revision bedürfe." 

„Diess war indess nicht der einzige Grund, welcher 
mich veranlasste , die Analyse der Bi^nzcitronsäure au un«- 
ternehmen; die Anomalie, welche die Citronsäure in Be- 
zug auf die Wassermenge , welche sie nach dem Austrock- 
nen zurückhält, darbietet, führte mich besonders darauf. 
Man konnte erwarten , dass die Untersuchung der Destil- 
lationsproducte dieser Säure einiges Licht auf dieses in 
der Geschichte der Säuren einzige Verhalten werfen würde." 

„Ueberdiess ist es nicht minder beachtenswerdi^ dass 
bei der Destillation der Citronsäure das Ganze, so zu sagen, 
überdeslillirt, und kaum ein leichter kohliger Rückstand zu- 
rückbleibt. Dieser Umstand deutet auf eine sehr einfache 
Reaction; wie sorgfältig man indess auch die Destillation 
leite , immer bleibt ein wenig Kohle zurück. Die reinste 
Citrousäure liefert solche, sie mag nun im luftleeren Raum, 
öder unter gewöhnlichem atmosphärischen Drucke destil- 
lirt werden." 

„Das Ansehen desDestillationsproducts ist merkwür- 
dig; eine ölähnliche Flüssigkeit begleitet das wässerige 
saure Liquidum, welches selbst einen beträchtlichen Theil 
des Products ausmacht. Jene ölige Flüssigkeit ist indessen 
nur von kurzer Dauer; sie wird bald durch die blose Wir« 
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knng eins Wassers zerstört, und noch srhnener unter dem 
Einflüsse von Basen, an welche sie, Mie «in das Wasser, rifA 
Brenzcitronsänre abtritt« Üeberhaupt findet man unter den 
fliissijireii Producten der Destillation nur BrenzcitronsSw» 
und Wasser, wenn man die Sättigung oder Reioigiuig de»* 
Säure in freier Luft vornimmt." 

„Gleichwohl wird noch ein andemr Körper erzeugt, 
welcher der Aufmerksamkeit des Herrn f^ssargne entgan- 
f^n ist; es ist eine Hiichtige spiriluöse Flüssigkeit , deren 
Geruch an den des Brenzessiggeists erinnert. Ohne Zwei^ 
lel wird eine genaue Kenntniss dieser Flüssigkeit viel Licht 
«nf die Reaction, welche die Bildung der Brenzcitronsänre 
nnd vielleicht aller ijbrigen Brenzsänren veranlasst, werfen; 
Herr Polydore Boulay, der Entdecker derselben, wird sich 
damit beschädigen, sobald es ihm der schwere Zufall, wel- 
cher bereits seit zwei Jahren die Chemie seiner ntitzlidienf 
Wii^samkeit beraubt, erlauben wird/^ 

,jDie von mir analysirte Säure war durch Destillation 
vollkommen schwefelsäurefreier, schön krystallisirter Ci- 
tronsäure erhalten worden. Die destillirte Flüssigkeit wur- 
de mit Wasser verdünnt, dann mit kohlensaurem Natron 
gesättigt und endlich durch Blutkohle entfärbt/' 

„Slit dieser Flüssigkeit wurde das zu analysirende 
Bleisalz bereitet, indem ich tropf enweise salpetersaures Blei- 
oxyd in die heisse Flüssigkeit goss und dabei das brenz« 
citronsaure Natron vorwalten liess. Man erhält auf dienf 
Weise das brenzcitronsänre Bleioxyd von etwas sandiger 
Beschafienbelt, und es kann leichter ausgewaschen werden, 
als das kalt bereitete , welches voluminöser ist und oh eine 
Art gelatinöses Magma darstellt/' 

,,Das so erhaltene Bleisalz wurde anfangs durch De- 
cantation, dann auf einem Filter gewaschen; es zeigte 
sich aber bald , dass es auf löslich sey, selbst in der Kälte, 
so dass das Auswaschwasser stets bleihaltig dnrchfliesst 
Dieses Resultat blieb sich gleich, als das Salz zuerst ge- 
trocknet und dann ausgewaschen wurde. In der Kälte ist 
die JMenge des aulgelösten Salzes geringe, siedendes Was- 
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»er junmit aber mehr euf und läasi beim Brbuhtn Flocken 
niederfallen*' ■ . i 

„Das Bleisalss wurde durch Schwefelsaure analjsirl^ 
nachdem es voriier im luftleeren Raum, in einem Oelbade^ 
bis 180 C erhitzt worden war. Behufs der Analyse wurde 
das Salz in einer dünnen Platinschaale mit reiner SohweM^ 
saure befeuchtet, dann mittelst des Löthrohres die Flamme 
einer Weingeistlampe darüber geführt und dabei , in dem 
Maass als die Säure verdampfte, die Flamme verstärkt 
und genähert. Als die Masse trocken erschien, wurde dift 
Schaale über der Lampe von unten bis zum, Rothglühen er* 
bitzt, dann gewogen, sobald das schwefelsaure Sal« 
rein zu seyn schien, und endlich die Behandlung mit Sohwe« 
feisäure mit denselben Yorsichtsmaassregeln wiederfaolU 
Gewöhnlich fand bei diesem zweiten Versuche keine Aea- 
derung im Gewichte der Schaale Statt/' 

„0,500 brenzcitronsaures Bleioxyd lieferten 0,453 und 
0,454 schwefelsaures Bleioxyd in zwei Analysen , welche 
aiit einem Salz angestellt wurden, von dessen Reinheit 
inan überzeugt zu seyn glaubte. Dasselbe Salz wurde ini 
getrockneten Zustand abermals gewaschen und von Neuem 
anäiysirt. 0,500 dieses Salzes lieferten nun in zwei Ver- 
suchen 0,450 und 0,451 schwefelsaures Bleioxyd/* 

„Zu grössern Sicherheit wurde eine neue Menge Säure 
bereitet, diese in Bleisalz verwandelt, aus letzterm die 
Säure abgeschieden und damit von Neuem brenzcitronsau- 
res Blei dargestellt. Bei diesen Versuchen nmrde aber 
essigsaures Bleisalz angewandt , anstatt des Salpetersäuren, 
dessen man sich zu den vorhergehenden bedient hatte.*' 

„0,500 wohl ausgewaschenen Salzes lieferten 0,4505 
schwefelsaures Bleioxyd." 

„Betrachtet man das brenzcitronsaureBleioxyd als neu- 
tral, so ergeben sich, nach diesen drei letzteren Versuchen, 
für das Mischungsgewicht der Säure die Zahlen 711, 706. 
und 707. Da lelzteres in allen Versuchen constant geblie-« 
ben ist, so ist wohl kein Zweifel, dass man es als genau, 
belnicbUti muas.'^ 
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. ^Die Analyse des brenxcitt^neaaren Bleioseyds 'ist 
lO leicht auszufuhren, dass ich hier, was den Kohlen- 
stofTgebalt anlangt, nur die Resultate, der Analyse des 
letztem Salzes geben werde *' 

„1 Grau dieses Salzes lieferte 0,119 Wasser nnd 0,664 
KcMensäure. Diess giebt för die Zusammensetzung der 
UtM^enen Säure; 

; Berechnung nach MG. 

KoWensloff 54,SO 6 MG. 582,6 64,07 

Wasserstoff 3,63 4 - 25,0 3,53 

' Sauerstoff 42,07 3 - 80 0,0 42,40 ' 

' lOÖ^Öo" 707,6 100,00." 

« 

„Dieser geringe Wasserstoffgehnlt und. die Schwie- 
ijgkeit, die Zusammensetzung der Brenzcitronsäure an 
die der Citronsäure anzuknüpfen, haben mich veranlasst, 
noch verschiedene andere Versuche zur genauen Bestim- 
inui;ig des Wasserstofigehalts in diesem Bleisalz anzustellen^' 

„In einem dieser Versuche wurden 2,207 brenzcilron- 
taures Bleisalz verbrannt, nachdem vorher die Röhre, 
welche das Gemeng enthielt, im luftleeren Räume, bei 
115*^ C ausgetrocknet worden war. Die in gewöhnlicher 
Weise ausgeführte Verbrennung lieferte 0,248 Wasser, 
Diese Menge . war zu gross, wegen des Wassergehaltes 
der Luft, welche zur Entleerung des Apparates gedient 
hatte. Durch einen vergleichenden Versuch wurde ge- 
funden, dass die Luft 0,012 Wasser geliefert haben 
znnsste^ was die von der Verbrennung der Säure her- 
rührende Wassermenge auf 0,236 reducirt. Die Brenz-^ 
citronsäure muss demnach, ganz übereinstimmend mit der 
Rechnung, in 100 Tbeilen 3,52 Wasserstoff enthalten." 

,,Um diese Art von Bestimmungen mit Schnelligkeit 
auszuführen , ist es hinreichend , eine mit Wasser angei^iill- 
te Flasche an den Apparat des Herrn Liebig anzufügen, 
wenn die Verbrennung vollendet ist , und die Luft auszu- 
ziehen, indem man das Wasser vermittelst eines Hahneai^ nach 
Willkür abfliessen lässt. Nach der ersten Wägung t der 
Chlorcalciumröhre bringt man diese von Neuem miltt der 
Flnscbe in Verbindung und wiederholt die Operation, ^ Das 
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Uebergenndit, w^lobes m hierdurch eldaagt, niuss von 
dem durch die erste Wägung erhaltenen Gewicht abgezo- 
gen werden. Der Erfolg dieser Methode hängt einzig und 
allein von der Sorgfalt ab, welche ich anwende, um die 
Gemenge aus Kupferoxyd und der zu verbrennenden Sub- 
stanz durch Beimischung von gerösteten Drebspänen sehr 
zu vertheilen , indem bei Anwendung reinen Kupferoxyds 
ein viel stärkeres Aussaugen noth wendig ist, als durch die 
in der Flasche enthaltene Wassersäule bewerkstelh'gt wer- 
den kann. In diesem Falle würde man sich ohne Zweifel 
des Quecksilbers bedienen können." 

„Im Allgemeinen kann man sagen, dass, bei den ge- 
genwärtig üblichen Yorsichtsmaassregeln, um die Beimen- 
gung hygrometrisühen Wassers zu vermeiden, welche 
auch ohne Mitanwendung des luftleeren Raums ausreichen 
der beobachtete Ueberschuss an Wasserstoff von dem hy- 
grometrischen Wasser der Luft herrühre. Wirklich ist auch 
dieser Ueberschuss ziemlich constant, von welcher Qualität 
. und Quantität auch die Substanzen seyn mögen, welche man 
der Analyse unterwirft ; er kann nur mit dem hygrometri- 
schen Zustande der Luft variiren, welcher selbst in den 
meisten Laboratorien kaum variirt." 

„Uebrigens reicht dieser Wasserstoffiiberschuss im All- 
gemeinen nicht hin , um die stöchiometrischen Verhältnisse 
zu stören, besonders wenn man Sorge trägt, den Wasser- 
stoff um ungefähr 0,2 Proc. niederiger zu berechnen , als 
es die direcle Analyse ergiebt." 

„In dem oben analysirlen neutralen Salze war die 
Brenzcitronsäure augenscheinlich trocken; um indesa Völ- 
lige Ueberzeugung davon zu erlangen, wurde noch ein and^ 
res Salz analysirt, und zwar das zweifach - pyrocitronsaure 
Bleioxyd. Dieses Salz bildet sich leicht, wenn man die 
neutrale Verbindung in einem grossen Ueberschusse von 
Brenzcitronsäure auflöst und die auf eine passende Weise 
concentrirte Flüssigkeit krystallisiren lässt. Es sind kleine, 
schwach gelbliche Krystalle. Sie wurden mit Beobachtung 
der oben angegebenen Vorsichtsmaas6regeln mittelstScbwe- 
feisäure analysirt," 
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,,0,600 lieCnln 0,390 •chwefekaoies Bleioxyd ; 1394 
BMoxyd waren demoach mit 1522 Säure verbonclen^ f<^'g~ 
licii mit 2 At. Säure und 1 At. Wasser,, welche zusammen 
1527 betragen , eine Zahl, welche kaum Ton der. Yorhei^e- 
henden abweidit/' 

„Die Elementaranalyse dieses Salzes lieferte auf 0,852 

Snbstanz 0,791 Kohlensäure und 0^172 Wasser ; diess giebt 

fiir die Znsammensetzung der Säure, so wie sie in den Salz 

eothalten ist: 

BHrechnunß nach MG. 

Kohlenstoff 49,6 10 MG. 765,2 50,08 

Wasserstoff 4,3 10 - 62»5 4,08 

Sauerstoff 46,1 7 • 700,0 45,84 

100,0 1527,7 100,00 

welche Resultate sehr gut mit dem MG« der, durch die 
vorhergehende Analyse angedeuteten , gewässerten Säure 
übereinstimmen/^ 

„Um jeder Ungewissheit über den wahren Zustand des 
Wassers zu entgehen , wm'de das Salz im lufUeeren Räume 
i>ei 140^ getrocknet/' 

„Es ergiebt sich ans dieser Analyse,, dass dieses saure 
Salz als eine Verbindung eines At. wasserleeren neutralen 
brenzcitronsauren Bleioxydes mit einem At. gewässerter 
Säure dargestellt weiden kann. Die wirkliche Formel der 
Brenzcitronsäure ist demnach C^ H* O^, wozu im Hydrat- 
sttstande noch S kommt, wie diess mit den organischen 
Säuren gewöhnlich der Fall ist." 

„Lässt sich nun aus dieser Zusammensetzung etwas in 
Bezug auf die Erzeugung der Brenzcitronsäure folgern? 
Es würde yorschnell seyn, dieses zu thun , so lange ein so 
wesentliches Product, wie ohne Zweifel die oben erwähnte 
^istige Fliissigkeit ist, noch nicht genau analysirt worden 
ist. Ich überlasse also Herrn Boulay die Sorge, diesen Ge- 
genstand zu beendigen, welcher ihm gewissermassen ange- 
hört, da er der Entdecker der noch zu untersuchenden Sub- 
stanz ist ♦)." 



) nicht tniirder eribrclerlich stir Atifklärung des Vorganges liei 
der BUdiuig der BreuzcUronsäure, als^ die Aoaljse desolien 
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' ♦. Aep/ei9äurt» 

Herr Professor TAebig hat einige neae Versuche iiher 
die vortheilhafteste Bereitangsweise und die Elementarzu- 
sammensetznng der Aepfelsaure bekannt gemacht^), deren 
Hauptresliltate M'ir im Nachfolgenden mittheilen wollen. 

Zur Darstellung der Aepfelsäure scheint folgendes 
Verfahren am geeignetesten zu seyn: 

(fnrähnten geistigen Froductes, diirt'le es auch sejti« zu pr<- 
forsclien , ob nicht b«i der Destillation der Citrojisäure, aus 
ser der Brenzcitronsäure, hoch andere saure Prodnct« er- 
zeugt werden , was siehr wahrscheinlich der Fall seyn dürfte. 
Alts der Abhandlung des Herrn Dumas lässt sich in dieser 
Beziehung nichts folgern ; überhaupt möchte es Herrn DumoM 
zu nicht geringem Vorwurfe gereichen, dass er es ver- 
narhlässigt hat, die Säure, deren ersieh zur Darstellung der 
Ton ihm untersuchten Salze bediente, zuYÖrdent rein und 
krjstallisirt darzustellen, und zu jenem Behufe nur das ro- 
he, mit kohlensaurem Natron gesättigte und durch Blutkohle 
entfärbte pestillat angewandt zu haben. Herr Dr. Grunery wel» 
chvr unlängst eine s6hr ausführliche und interessante unter* 
suchung der Brenzweinsaure und ihrer Verbindungen bekannt 
gemacht hat (7Voi»tm5</or^«N.Journ. Bd. XXIV. S.55u^ff.)y 
beobachtete bei der Destillation der Weinsäure einen Tiel rer^ 
^ wickeitern Vorgang, als Dumas angeblich bei der DestillatioB 
der Citronsäure, wiewohl beide Säuren in der Zusammen» 
Setzung nur durch einen Atom Sauerstoff sich untencheiden^ 
welcher in drr Weinsäure mehr, als in der Citronsäure ent- 
halten ist* Herr Dr. Gruner fand ausserdem noch, dass die 
Producte der Destillation der Weinsäure sehr bedeutend ya- 
riiren, je nachdem die Destillation langsam oder rasch ein-> 
geleitet word<'n ist; dasselbe dürfte wohl auch bei der Cit- 
ronsänre der Fall seyn. 

Die wasserleere, an Bleioxyd gebundene, Brenzwein- 
saure fand Gnmer gemäss der Formel C^ H^ O^ zasammei^ 
gesetzt und ihr MG. s 74S; sie enthält demnach 1 At. Sauer- 
stoffmehr als die Essigsäure. Der Sauerstoff des Wassergehaltes 
der bei lOO^C getrockneten Säure beträgt i des SanerstoffgehaT- 
tes der Säure selbst* Durch Chlor wurde die Brenzweinsänre 
in Citronsäure verwandelt. In Betreff des anderweitigeii 
chemischen Verhaltens dieser Säure und ihrer Verbindungen 
müssen M*ir auf die , an neuen und interessanten Thatsachen 
reiche, Originalabhaadlung selbst Terwelsan« D. 

?) jiMu da Pharm» B. V« jS. 141. . 
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Zu dem aufgekochten und iihrirten Vogelbeersafte 
•setzl man so lang essigsaures Bleioxyd hinzu, als noch ein 
.Miederschlag entsteht, Und lässt diesen in der. Eüissigkeit 
.an einem massig warmen Ort einige Stunden oder Tage 
.lang stehen. 

Während dieser Zeil verh'ert der Niederschlaff seine 
käseartige Beschaffenheit und vereinigt sich zu einzelnen 
Krystallgruppen , welche mit einem schleimigen flockigen 
Niederschlag umgeben sind, der den Farbestoff des Saftes 
in Verbindung mit Bleioxyd enthält. Man muss diese 
schleimigen Flocken durch Schlämmen von dem krystallini- 
schen Bödensatze trennen, was sehr leicht geschieht, indem 
der letztere sich seiner Schwere wegen sogleich bei dem 
Aulgiessen von Wasser zu Boden setzt. 

Da^s so erhaltene kryjstallinische äpfelsaure Bleioxyd 
wird durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure vollkom- 
jnen zersetzt, ein Ueberschuss der letztem ist hierbei mehr 
nützlich als nachtheilig. Man filtrirt die saure Flüssigkeit 
von dem schwefelsauren Bleioxyd ab und theilt sie in zwei 
gleiche Theile. Die eine Hälfte wird vollständig mit reinem 
oder kohlensaurem Ammoniak neutralisirt , die andere 
Hälfte alsdann zugesetzt und das Ganze 2ur Kry stall isation 
yerdampft. Obgleich die Flüssigkeit ziemlich stark roth 
gefärbt ist, so gewinnt man daraus nichts destoweniger ziem« 
lieh reine Krystalle, die man durch mehrmaliges Umkry- 
stallisiren gani: farblos erhält. Aus dem gereinigten sau- 
ren äpfelsauren Ammoniak erhält man reine Aepfelsäure, 
wenn man es in Wasser löst, mit essigsaurem Bleiox3^de 
niederschlägt und das blendend weisse äpfelsaure Bleioxyd, 
nachdem es wohl ausgewaschen ist, mit Schwelelsäure oder 
Schwefelwasserstoff zersetzt. 

Zur Elementaranalyse der Aepfelsäure hat Herr Prof. 
Liebig das Silber - und das Zinksalz angewandt. Im Mittel 
von vier Analysen ergaben sich fiir die Zusammensetzung 
von 100 Theilen wasserfreier Säure folgende Resultate: 

Kohlenstoff 41,47 

Wasserstoff 3,51 

Sauerstoff 55,02 • 
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1,000 Grin. apfelsanres Silberoxy? lieferten 0,620 M e-' 
tall; 1,192 wadserffeies äpfelsanres Zinkoxyd lieferten 
0,440 Zinkoxyd. Diess giebt für das Mischurigsge wicht 
der Aepfelsäiire die Zahlen 728 und 733. 

Diese Verhältnisse entsprechen genau der Formel 
C* H* ö*, d. h., die Aepfelsäure hat die nämliche Zu- 
sammensetzung, wie die wasserfreie Citronsäure uncl ist 
mit derselben demnach isomer. 

Wenn man äpfelsaure Salze mit Schwefelsäure erhitzt, 
so erhält man , wie aus Citronsäure unter denselben Um- 
ständen, Kphlenoxydgas und Essigsäure. 

Durch Zusammenbringen von salpetersaurem Silber 
und saurem .äpfelsauren Ammoniak erhält man äpfelsaures 
Silberoocyd als einen blendend weissen körnigen Nieder- 
schlag, welcher bei starkem Trocknen gelb wird. Tro- 
cken erhitzt , schmilzt es und zersetzt sich unter geringem 
Aufblähen und brenzHchem Geruch^ es bleibt ganz weisses 
metallisches Silber, welches den Porcellanliegel in Form 
einer glänzenden , sehr adhärirenden Sehicht überzieht« 
Vom kochenden Wasser wird es leicht gelöst, wie das citron- 
säure, aJJein man erhalt aiis der Auflösung des äpfelsauren 
Salzes beim Abkühlen keine Krystalle; die Flüssigkeit 
schwärzt sich und es fallt metallisches Silber nieder. Die 
Auflösung des citronsauren Silberoxydes giebt unter den- 
selben Umständen concentrisch gruppirte Nadeln von weis- 
ser oder gelblich weisser Farbe. Beide Salze unterschei- 
den sich , wie man sieht , ungeachtet ihrer gleichen Zusam- 
mensetzung sehr wesentlich von einander. 

Das krj'stallisirte äpfelsaure Zinkoocyd enthält drei At. 
Wasser, welche bei 100 bis 120^ vollkommen entfernt;' 
werden. 

Aepfelsäure Bittererde verwittert leicht an der Luft ; 
die durchsichtigen Krj^stalle werden nach und nach un- 
durchsichtig und weiss und verlieren , bei 100 bis 150^ ge- 
trocknet , 29,5 bis 30 Frocenl Wasser. Das trockene »Salz 
enthält aber noch i Wasser mehr, welches selbst in ko- 
chender Goncentrirler Chlorcalciumlösung uiokv ^\x&^|jsNrv^* 
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hen und nnr dnrch ViribMuiiHig bMlimml werden konnte« 
Die Formel für das krytUUimHe Salz ist if g M M -h 4 H. 

Aepfthaur^r Baryt setzt sich beim Abdampfen der 
Auflösung als weisse nicht krystalliniscbe Uinden daraiis 
ab, die in kaltem und siedendem Wasser durchaus un- 
löslich sind, welche aber durch die kleinste Menge za^ 
gesetzter Salpetersäure schnell und leicht aufgelöst wer« 
den, ohne dass die Flüssigkeit nachher durch Ammo- 
niak wieder gefällt wird. Er ist genau so wie das Silber* 
salz zusammengesetzt, und enthält in 100 Theilen 56,441 
Baryt und 43,559 Säure« 

Ans der Auflösung, die nach dem Absetzen des 
neutralen Salzes stark sauer reagirt, setzen sich beim wei- 
tem Abdampfen Häute von einem leicht löslichen sauer 
reagirenden Salz ab. Die Bildung eines basischen Sal« 
zes konnte Liebig nicht wahrnehmen« 

(Beschluss folgt.) 



m. 



1. Ueber Verbindungen der Chromsäure mit 

Chlormeidllen^ 



Ton 



B. P ili g ot"^). 

Der Verfasser lehrt eine neue Gattung bis dahin noch 
unbekannter saurer chromsaurer Salze kennen, in denen 
der Sauerstoff der Base durch Chlor ersetzt ist ^^). Um 
das Kaliumsalz dieser Gattung zu erhalten, hat man nnr 

[S^gUH^Journ. dt Pharm, etc. (Jud. 1S3S. S. 301 iL) im 

*•) Diese anomalen Sifc« »chliessen sich den längst bekannten 
Verbiodunj>en derSeh'^^^lsäare mit yerschiedenoi Cjan- 
metaUen an, stehen flMthin keinesweges so isolirt da, als 
der Varfasser glaubt. XMem erianert dar naohfo Igende Ans- 
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nöthig,' rine Wässerige Lommg voii saitrem dxroinsauren 
Kali mit Salzsaare eine Zeitlang zn kochen und dann 
das Ganze erkalten zu lassen ; beim Erkalten krjstallisirt 
die Yerbindong in geraden Prismen mit rechtwinkeliger 
Basis, wdohe dieselbe Farbe wie das doppeltchromsaure 
Kali besitzen und nicht zerfliesslich sind. Mit Schwefel- 
säure Übergossen, entwickeln sie Chromchlorid. 

Eine bestimmte Menge des krystallisirten und zwi- 
schen doppeltem Fliesspapier sorgfaltig ausgetrockneten 
Salzes wurde in Wasser gelöst, die Lösung mit etwas 
Salpetersäure angesäuert, dann mit salpetersaurem Silbet*' 
gelalll, das entstandene Chlorsilber gesammelt, wohl aus- 
gewaschen, getrocknet, geschmolzen und gewogen. 

Die von dem Chlorsilber abfiltrirte Flüssigkeit wuiw 
de mit schwefeliger Säure erwärmt, das entstandene 
Chromoxyd durch anhaltendes Kochen mit kaustischem 
Ammoniak niedergeschlagen, dann auf einem Filter ge- 
sammelt, gewaschen, getrocknet und im Flatintiegel ge- 
glüht Das Gewicht ergab durch Berechnung die Menge 
der Chromsäure« 

Die Menge. des Kaliums wurdcf aus ^der Menge des 
schwefelsauren Kali*s berechnet, welche nach Verdam- 
pfen der vom Chromoxyde getrennten Flüssigkeit und 
Glühen des Rückstandes zurückblieb. 

Diese Zerlegungsmethode ergab für die Zusammen- 
setzung der Verbindung: 

in 100 Theilen. Berechnung nach MG. 
' Chromsäiire 5»,2l 2 M G. = 1304 68,S5 

-Arn aa ' '"^- ° ""' ''''' ■ 

100,00 22S5 100,00 
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sug ans einer schon vor mehreren Monaten publicirten Ab- 
handlung unseres berühmten H, Hose daran, dass schon Tor 
Herrn Piligofs Entdeckungen eine, in der That sehr merk- 
-wiirdige, flüchtige Verbindung von 2 At. Chronisäure mit 
1 At. Chromchlorid bekannt war, welche ihm entgangeJ^ 
weil er es nicht der Mühe für werth hielt, seine Untersu- 
tJhun^en weiter auszudehnen, in der Meinung » sie könntea 
nnfi kein Interesse mehr gewähren« ^* 
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saure. Kalimadüorid .ist- bmnerkenswertb; * briogt nan 
nämlich Krystalla desselben mk Wasser it| Beröhmng^ 
so verlieren' sie ihre rothe. Farbe und Durchsichtigkeit, 
werden weiss und undlirehsichtigy lösen sich auf und die 
Flüssigkeit liefert beim Verdkm(>feü Kr jstalle' von zwie- 
fach chromsaurem Kali. 

Wendet man zur Auflösjing der Krystalle anstatt des 
reinen Wassers solches ah / wälbhes man vorher mit einer 
angemessenen Menge ChlorwässerstöffsSüre' vennischt hat, 
so ei^h^ltmain beim Verdampfen das zweifach chromsaüre 
Chlorkalium unverändert wieder.; Aus die^^en V erKa Jteii 
geht hervor, dass das Wasser durch letzteres Salz eine Zer- 
setzung erieiidet , welche : aber.-^durch die Gegenwarf einer 
abgemessenen Menge ISal^säure verhindert wird. Wendet 
man- eine übermässige Menge . Salzsäure an , so wird? die 
Chromsäure in Chrpmghlorür verwandelt. 

Ausser nach dem angegebeneu Vei fahren h^t der Ver- 
fasser die in Rede stdiehde Verbindung noch durch Zusam« 
meubringen von Chromehlorid und einer gesattigten wäs- 
serigen Lösung von Chlorkaliüm, femer durch Vermischen 
von 2 MG. Chromsäure mit 1 MG. Chlorkaliumj dessen 
Lösung K^it Sal;ssäure angesäuert Vvar , bereitiet. Wendet 
man zur Bereitung des $ajtes nach dein eisten Verfafi- 
ren einfach chromsaures Kali i^an , anstatt des zweifachen, 
so sind die erhaltenen Kry stalle mit) Kry stallen von Chlor- 
kalium vermengt. - - ■' ' ■ ^' 

Ausser dem zwiefach chromsauren Chlorkalium hat 
Herr l^eligot noch ähnliche Verbindungen der Chromsäure 
mit Chlornatrium, Chlorcalcium, Chlormagnesium und Chlor- 
ammonium dargestellt Die drei ersterendieserVerbindungen 
sind zerfliesslich , die vierte ist wenigstens viel -löslicher, 
als die Kalium haltige Verbindung, so dass in derThat die 
Löslichkeit dieser Salze, deren Zusammensetzung und Ei- 
genschaften übereinstimmen, von der Löslichkeit der, die 
Stelle der Base vertretenden, Chloride abzuhängen 
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Das swiefach chromiattre GbloranuMHiiiini kommt im 
ansaem Ansehen und in der Kr3r8taIlfoitn mit der Kali* 
umverbindiing überein« Die Analyse ergab dann: 

gefunden berechnet 

Chromsänre 65,5 66,0 

Chlorwasserstofisäare fSfi 23)2 

AmmoBiak 10,8 10,8 

99,8 100,0 

Mit Chlorbaiynm und Chlorstrontiom konnte der 
Verfasser keine Verbindungen hervorbringen, da die ge- 
sattigten Lösungen dieser Chloride durch einen Zusatz 
von Chlorwassersto&äure qiedergeschlagen werden« 



2* Verbindungen des Chroms mit Fluor und Chlor. 

Herr Prof. H, Böse*), hat das von Unverdorben ent- 
deckte gasförmige Chromfluorid und das zuerst von Berze- 
Jius dargestellte rothe Chromchlorid analytisch untersucht. 
Die erste Verbindung stellte Böse durch Behandlung eines 
Gemengs aus Flussspath und dbppeltchromsaurem Kali mit 
einem üebermaasse von concentrirter Schwefelsäure dar« Es 
werden dabei viel Sauersto£fgas entwickelt und Chrom- 
Qxydsalze gebildet. 

Eine zweimalige Analyse ergab für die Zusammen* 
selznng dieses Gases in 100 Theilen: 

I. II. 

Chrom 24,78 26,41 

Fluor 76,27 78,69 

"100,00"" 100,00. 

„Die Untersuchung^^, sagt Bose^ „ist von der Art, 
dass sie bei der grössten Sorgi*alt nicht ein Resultat geben 
kann, welches der Wahrheit sehr nahe kommt. Aber of- 
fenbar ergiebt sich aus diesen Versuchen, dass in der unter« 
suchten gasförmigen Verbindung das Chrom zum Fluor 
nicht in dem Verhältnisse steht , wie der Berechnung nacb 

*) Po^gendorß's Ann. Bd. XXVII. S. 566 u. ff. 

\Mult.^Ckmum.tkju Bd«S. (ISM Bd.2.) Hfl,«, ^^ 



m4 2r. II • e 

in eindiii Cnitmilnioncl , wdcbes mit aer CfatnnsSitrB 

log zusammengesetzt wäre, demi ein solches wiird^ in iOÖ 

enthalten: 

Chrom 8S»40 
Fluor 66,60 

100,00.« 

„Dahingegen kommt das Verhältnisse wie ich es ge- 
funden habe, nahe «iner berechneten Znsammensetzong 
von einer Verbindung, welche auf 1 At« Chrom nicht 3, 
sondern 5 Doppelatome Ton Fluor enthält, Diess enthalt im 
Hundert: . ., 

Chrom 23,13 
Fluor 76,87 

100,00." 

,,Bedenkt man, dass bei der Auflösung des Oirom- 
fluorids in Wasser , mit dem Sauerstofigas auch sehr leidit 
etwas Fluorwasserstoflgas entweichen kann, und gewin 
entwichen ist, so wird man den üebersdiuss des Chrotiis 
gegen die Menge des Fluors wohl unbedenkHoh diesem Um« 
Stande zuschreiben können." 

„Wie soll aber die gasförmige Verbindung des 
Chroms mit dem Fluor betrachtet werden? Da die Auf- 
lösung derselben im Wasser Chromsäure und Fluorwasser- 
stoff enthält, so kann sie bestehen aus einem Chromfiuörid, 
welches der Chromsäure entspricht, chemisch yerbun* . 
den mit 2 Doppelatomen Fluorwasserstoff ; oder sie kamt 
ein Chromfiuörid seyn , welches mehr Fluor enthält als je- 
nes , und dessen üeberschuss von Fluor bei der Auflösung 
in Wasser Sauerstoff und Fluorwasserstoff bildet. Man 
könnte auch annehmen, dass, bei der Behandlung eines Ge- 
menges von Flussspath und chromsaurem Kali mit Schwe- 
felsäure , ein der Chromsäure entsprechendes gasförmiges 
Chromfiuörid , gemengt mit einer unbestimmten Menge Ton 
Fluorwasserstoflgas , sich entwickele." 

„Die letzte von diesen Ansichlen" , fahrt der fletr 
Verfasser fört, „ist die unwahrscheinlichste, weil 2swei 
VersudLe Resultate lieferten; die ziemUeh mitirinaadw 



über die Verbindungen def Chroms mit Fiuor. 9^ 

iibereiiiBtimmteii , und 'weit ich immer einen sehr grossen 
Ueberschuss von zweifach chromsaurem Kali gegen eine 
sehr kleine Menge von Flussspath anwandte. Aus letzterm 
Grund ist es mir auch weniger wahrscheinh'ch , dass die 
Verbindung aus Chromfluorid mit zwei Doppelatomen 
Fluorwasserstoü' bestehe. Sollte die Verbindung aber wirk- 
lich ein Chromfluorid seyn, welches auf ein Atom Chrom 
5 Doppelatome Fluor enthielte , was sich nur entscheiden 
Hesse , wenn es möglich wäre, das Gewicht der zur Ana- 
lyse angewandten Menge der Verbindung zu bestimmen, 
80 ist die Existenz einer ihm entsprechenden Verbindung 
des Chroms mit Sauerstoff, oder einer Ueberchrorhsäure, 
welche auf 1 At. Chrom 5 At« Sauerstoff enthält, sehr 
wahrscheinlich/* 

Das roihe CJiromcMorid j welches Herr Professor 
H. Rose untersuchte, war durch Destillation von zweifach 
diromsaurem Kali mit Kochsalz un<l einem üeberschusse 
▼on Schwefelsäure bereitet worden. Das sich bildende 
Wasser wird durch den Ueberschuss der Schwefelsäure 
mriickgehalten ; erhitzt man aber die. Retorte etwas länger, 
so wird auch dieses verflüchtigt, das Chromchlorid dadurch 
zersetzt undBildungvomChromchlorürin demselben veran-r 
lasst, indem durch die sich bildende Chlorwasserstoffsäure ein 
Theil der zugleich entstandenen Chromsäure zersetzt wird, 
wobei Chlor entweicht. Es ist indess sehr leicht , die Ver- 
bindung rein zu erhalten , wenn die zuerst übergegangene 
rothe Flüssigkeit getrennt wird von dem, was sich durch 
stärkere Erhitzung später entwickelt. 

Eine zweimalige Analyse der Verbindung ergab ; 



I. 


IL 


Chlor 45,60 


45,69 


Chrom 85,53 


S735 


Verhist 18,87 


16,46 



100^00 100,00 

„Ausser diesem auffallenden Verluste'% sagt Herr 
•Professor Rose nach Darlegung dieser Resultate, „ist auch 
das Verhältniss zwischen Chlor und Chrom ein ganz ande- 
.sasy uU es in eij^f;.berqdiueiea^iisammeüSQtzA3LXi^N^\ivk^ 



Di^M wäcdt im Himd^rilMsldien ttwt 

20,94 Chrom 
79^06 Chlof 

100,00 

■ • 

wSbrend in der nntersiicliteit Yerbindmig das YerhSltdiss 
von Chrom zu GUor im Handelt isl: 

i5;79* Ohröin 
56,21 Chlor 



mtßa^m^ 



•f" -.* 



100,00," 

„Da nach der Anflöeong derflüs^gkeit in Wasser 
in demselben nur Ghromsäure und Chlorwasserstoffsäure 
ist^ die AnalyseatM^eikiM weit grossem Chrobgehäk kn« 
giebt, ab der Berechnung nach im Chromchlorid ist, so 
muss ein Tbeil des^ Chroms als Chromsäureinder. Feibin- 
dnng schon enthahen seyn , und der bei den Analysen ge« 
iimdene Verlust muss in Sauerstoff bestehen« Hiemach 
würde nach der eraten Analyse die rothe Flüssigkeit atis-cä^ 
ner Yerbindung ron 2 At Chromsäure und 1 At. Chro»«> 
ehlorid bestehen, welche der Berechnung nach im Hundert 
zusammengesetzt ist aus : 

Chrom 55,98 '" 

Chlor ^5,51 
Sauerstoff i^O,ll 

100,00/^ . 

„Es ist diess das erste Beispiel einer Verbindung, in 
welcher die Chromsäure flüchtig ist, und das erste Beispiel 
einer fluchtigen Verbindung eines Oxydes mit einem 
Chlorid. Von Verbindungen ähnlidier Art , welche man 
nach der älteren chemischen Nomenclatur basisch s&Izsaure 
Salze nannte, lässt sich keine verOüditigen/^ 

Schlüsslich bemerkt der Herr Verfasser noch, dass 
er vergebens versucht habe durch Behandlung von selen- 
sauren Salzen mit Kochsalz und Schwefelsäure eine der 
untersuchten Chromverbindung ähnliche Selenverbipdung 
hervorzubringen« Es wurde nur Chlor, Selenchlorid, 
wekfbe$ 'der seleoigen Säure eBlspreobend zusammengetelnl 



eine Verblndnfift to^ CÄröiiiilifr^^iiil Chir^miiblorid. f^ 

in grüngelblichen Dämpfen uberdesliiliHe^j iitift^vrelicifae ans 
seleniger .Säure und Scbweftisätire bestand. Eben so er-« 
folglos waren die Versuche; durch Behandlung von Brom* 
undlodkalium mit zweifach chromsaurem Kali und Schwe- 
felsäore, dem > QhrOmQUörid'äliidiGfae Verbindungen von 
Chrom mit Brom oder lod.herTorzubringen. Im ersten 
Versuche wurde nur Brom» . im zweiten nur lod erhalten« 
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Ueber die Aeasischen St^vieiztiegel und Retorten , 
i^eheim. Heft*, mid Cömmenthur' ^ttr^ei* 

in Maräurg, 

Dte hessischen Schmelztiegel n. s.w. sind schon sehr lang nnd 
allgemei^i bekannt. Man lri£[t sie eben sowohl »ii€ dem Vorgisbirge 
der "Uten Hoffnung , als auf Java und m allen grösseren Slädtea der 
englischen Besilzuhgen Hfindostan's an. Nach Nord - und Süd- 
Anerica werden 'sie alle Jahre in grosser Menge aiisgefulirf^ und 
in ganz £uropa dürften sie wohl schwerlich» selbst in .kleinem 
Orten, wenn sich nur eine Apotheke oder ^in Gbld*- oder Stlbeir- 
arbeiter darin findet , ve^niistt werden. 

Diese Gefässe haben das n)it allen Dingen gemein, dass 
sie nicht für alle Fälle passen. So werden sie von Substanzen, 
welche die Schmelzung sehr befordern, wie z. B. Kaliy Natron^ 
' UleioaYdf saizsmires Silber u. s. w. angegriffen und sogar endlich 
^lurchbohrt; wodurch denn Kali und Natron y wenn sie in ihnen 
fieschmofo^ werden >:; nothwendig T^.runreinigt werden müssen, 
was ÜDfigens auch der Fall bei cien Porc^/Zaniiegeln ist. 
,-.r .v Dafür ' Terd leben sie nun aber auch wieder den Vorzng^ 
;ei, B. vor den Ypser Tiegdn, beim Schmelzen. salziger und an- 
derer Substanzen, wöbe! sich diese erweichen iind die geschmol- 
zene Masse mit Graphit Terunreinigen. 

Die kostbaren (aber unentbehrlichen) Platin^ und Siiber^ 
tWgei p!ais6n bekanntlich ebenfalls nicht für alle Falle. Die *i^ 
bernen Tiegel schmelzen nur zu oft sehr leicht, znmäl wenn 
AcUJ^ali zum Autschliessen angewendet wird. Was die Plalin^ 
tiegei betrifft , so lernen wir auch fast alle Jahre neue Gegenstän- 
de kennen, die ihnen bei der Anwendung Nachtheil bringen 

können. .'.'•, 

Ausser dem Vortheile des sehr wohlfeilen Preises und der 
Anwendbarkeit der hessischen SchmelzHegel in unzähligen Fällen 
sind sie auch sehr haltbar, wenn man sie zweckmässig bebandelt: 
sie müssen nämlich beim Gebrauche langsam angewärmt uad 
nach d«r>Opmä4m^WfiMi» <lMgMm 4^ ^«tteisL« k»^»^ 



dürfen sie nicht tinnrittdbar -wf de» Rost des Windolienffs fondent 
auf ein Sti'ick Ziegel gesetzt werden , um sie Ton allen Sehen 
dJUaclkmiissijier erlü t%en zn können. 

Vera&ü^lich ^ut sind jene hessischen Tieftet und Reiorien 
weiche gleichraässig gebrannt sind , beim Anschlagen einen hel- 
len Klang von sich geben und keine schwarzen Flecke haben. • 

' ■ ^ Ich befand mich Vor Knrzem in GrosS'^Almerode, Vidleieht 
ist es niilit uninteressant,- das Nähere von der dermaligen Fabrik 
cation dieser nützlichen Geräthe zu erfahren. 

Die hessischen Srhmelztiegel und Retorten werden in 
Gross " Almerode (einer kleinen Stadt in der Provinz Niederhes- 
sen, 5 Sliinden Ton Cassel) fabricirt, und ausserdem noch in ei- 
nem -\ Stunde' davon entlegenen kleineu Dorfe, Namens Epterode, 

Der Thon zu diesen Gefässen wird gegen Süden der Stadt, 
eine Viertelstunde weit davon entfernt, nach Bediirf niss gegraben, 
ohne dass irgend eine Abgabe dafür entrichtet wird , oder eine 
höhere Genehmigung oder Concession einzuholen erforderlich 
ist; n\ir dass, wie sich von selbst versteht, die Besitzer der Grund«- 
sti^e ihre Einwilligung zum Einschlag auf ilur Eigenthnm gciien 
müssen und dann für die beschädigte Oberfläche eine Entschä- 
digung erhalten. Da derGrunid und Boden an jenem Orte von 
geringem Werth ist, so ist die dafür zu entrichtende Entschä- 
digung M'enig bedeutend. 

In derselben G.egend, wo der Tiegel -Thon gegenwärtig 
gegraben wird , ist er von jeher gegraben worden. ^ Nach keiner 
andern Richtung der 'Stadt wurde <terselbe von gleich guter Ei- 
genschaft angetro£fen< 

Der zur Anfertigung der Tiegel nöthige Sand wird yon 
den rothen Sandsteinlagern, vi'elche sich an dem, gegen Norden 
Ton der Stadt sich trhebenden, schtoarzen Urrge befinden, bei 
Regenwetter losges^iült' und in den von der Natur gebildeten oder 
von den Menschen eigends hierzu eingerichteten flachen Vertiefun* 
gen aufgefangen. VV'enn es lange nicht (oder nicht hinreichend 
genug) geregnet hat, dann wird er an einigen anderen Stellen 
gegraben. 

Der Ab^latz dieser Waare ist bedeutend und hat in der 
neuesten Zeit zugenommen, aber der Ertrag ist doch bei weitem 
nicht so gross, als ihn Herr hechmann (in seiner Anleitimff zur 
Tfchnolagie, S. Aufl. S. 294) nämlich zu 60000 Hihlr. jährlich, an- 
gab. Er beträgt vielleicht j dieser Summe für Gross ^Almerode 
und "Epterode zugleich. 

Das Verhältniss, wovon Herr BecJanann.{;^. a. 0«) sp.rapfa^ 
wonach kein Tiegelmarher an irgend jemanden, ausser an einem 
Hrn. Huelbtr^ , seine Waare veäaufen durfte, ist schon seit län- 
ger, als 40 Jahren aufgehoben. Gegenwärtig beschäftigen sich 
4 Familien mit der Fabrication dieser Schmelztiegel, nämlich: 
Joh. Heinr, Gundlach u. Söhne, Georg Gböel u. Söhne, ' Aler 
Gbbel und Franz Gundlach i/. Sohne, . 

Kurfürst Wilhelm der Erste hat vor 43 Jahren den damali- 
gni Fabricanten ein Privilegium ertheilt, wonach ihnen allein 
die Ausübung des fraglichen Gewerbes gestattet wurde, jedoeh 
n^it dem Zusätze: dass keiner von ihnen mehr als 2 seiner Söhne 
'dieses Gewerbe lehren dürfe. Auch wurde es ihnen verboten^ 
easm fremde FersoA in diesem Geschäfte nu unterrichten« 



iibei d!o hMiM^ SchmelMiegti nnd Btiorten. 

JaA. Hetnr, Chmdlat^ «, Sbhtit vntatü^vn 
Waaren nnd se(z«>n tv» stat* icKliell ab. 

Bekanntlich werden dieje Ti^el unil Setierren ta» entern 
Thon and Sand bereitet Die Quanlitiit de« ztigeietaleii Sandoi 
trird all ein Geheimnis^ Ton den Fal»'icaBlen brnrahrt. 

Ich habe den Tliön sowohl, als den Sand einer chemiicbsK 
Analste unterworfen, welcheiob aiu der Weiki lÜtta dar Heirea 
/oA. Btbtr. Gundlach k; Söhne' erhaltbn kabo. 
Der Tiegell/io» bestand aus 

Thonerde 6S,4 

Ehen und Mangan l,t 
Kalkerde 0,S 

Kiewlerdfl 10,1 

Wasscut 88.0 

100,0 

Von Gips nnd Bittererde fand tidtkeio« Spur. IndenThon- 
lagersoUen »^ zuweilen hier und da, bald mehr bald weniger 
grosse , Sliicke ron Schwefelkies finden. 

per Sand, welcher zu dem Tiegellbone zoguetzt winl, 
eulhieit: 

Kieselerde däfi 

Eisen und Hangan 1,5 
Thonerde 2,1 

Kalkerde 0,8 

Verlast 0,1 

lOCV» 

Idi läge hier einen Preis - Conrant bei , woraoi sich der gch- 
ringe Preis iHeseT Waaien an Ort und SttUe ergiebt. 



Preis-Go u r a n t 
eigener Fabrikwaarvn 



Joh. Beinr.. Gundlach. &. Söhne in Orots-AJmenda 

unweit Hessen -Cassel. 



Grane gnle Sdimelztiegel alle Sorten, drei- 
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tantige in Sätzen, wobei S und mehrere 








Gewicht. 


Stück in einem Satze sind. 












nu^ir 


Ar. 


Ff. 


rfund. 


a) DTtikantigt: 










100 Satz kleine Stei . 




14 




S4 


lOO - kleine Srei . 


1 






100 


100 - grosse Sier . 


2 






200 


100 - - 6ler . 


5 


5 




350 


100 - - 8ter . 


& 


8 




600 


100 - - lOler . 


89 


4 




1200 


100 - - «Ui . . 
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Gewicht. 




ntUr 




Ff. 


Wiind. 


1 SlSck plalle Deekel »af SlM . 
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IV 




ISluRh auf kleine Ster 






s 




1 Stück platte Deckel auf grosse 5ter 


— 


_— 


3 




1 Stück Deckel aiif 6ter 






4t 




1 Stuck plalle Deckel auf Stei 






8 




i Stück Deckel Buf lOler . 




1 






1 Stück platte Deckel asf ISter 


— 


t 


6 


4 - 


ScNu33dccM auf tUtikantige Tiegel: 










1 Stück BHf Bier 2 Pf. 1 St. auf kleine 5ler 


_ 


_ 


S 




1 Sl[ick auf iirosse 5lfir 

1 Stück auf 6ter 7 Vf. 1 St. auf 8ter 






4? 








9 




1 Stück auf lOler .... 




1 


A 




1 Stuck auf ISler .... 


— 


1 


9 




b} Runde Tiegel mil einem Auaguss: 










100 - i RotTifiiesser 6 - 


100 


— 


— 


S400 


50 








ICO - Maass-Tiegel 5 - , . 


25 






1400 


JOO - 1 Maass-Tiegel 4 - 


16 


16 




800 


JOO - iMaass-Tiegelod.SchoppenS imSatz 
100 - ^Maasa-Tiegelod.iScfiopp.a - 


& 


s 




400 


4 


4 




200 


] Slück platt« Deckel auf RolhjiiMser 




2 






1. Stück auf ! lloIhBjesser . 




1 


6 




1 Stück plalle De. kel a.it Maassliegel . 




1 






1 Siück i Maa..s . . f . 






9 










6 




1 Stück anf i Schoppen . 










1 Stück platte Deckel auf -^ Maasi-Tiegel 


— 


— 


2!- 




Deckel, wo der Schluis dU Tiegel mnschlUsal : 










1 SlÜtk BMf Rolhgiesser . ; 
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S 




1 Slück auf i Rolhgiesser . 






9 




1 Slück auf Maass-TTegel IJ Gr. ! Sl. aufi Maas 




1 






I - - J Maass 9 Pf. 1 - _ 1 _ 
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1 - - tV Maass .... 
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Deekel, «o der Schluss inwendig ist, 








kosten eben so TieL 










JOO Stück Selchduten 


1 


8 




50 


100 - Kiippenduten 


1 


12 




50 


100 - Eisenduten 


i 


IS 




100 


JOO - Schlag- oder Ansiedescherben 


2 


16 




35 ' 


100 - Treibscherben von 4 Zoll breit 


12 




60 


1 - Retorte von 1 Maass Inhalt 




6 


_ 


S 


1 - _ _ 4 _ _ 




4 




s 






2 


s 


g 


Die grösseren Retorten jedes Haass 6 Gr. 











Kolben oder Torlagen eben so TJel wie die Retorten 
Tubulatretorten , jedes -Stück bis zu 1 Maas 4 Gr. die e 

das Stück 1 Gr. mehr. * 

Untersätze zu Tiegeln kotlen so viel wie dieSchliusdeckel sn den 

lundeu Tiegeln. 
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Zur r g a n i s c h e n * C li e m i* e. 






1. Beiträge zur nähern Kenniniss dir trockenen DeatiUa- 

Hon organischer Körper^ 

Dr. R e i c h e^n b a c hm 



Vierzehnte Fortsetzung« 

^«8 Fi-o«inar% 
(B e 8 c h I u 8 8 Tön S« 3l6.) 

Unter den Körpern, welcfie zwisdhen den anoi^gaiii« 
sehen und organischen in der Blitte stehen , zeigte den 

Alkohol ein unbedingtes Lösungflnrermögen in jedem 
Verhältniss ; ebenso gewöholjclier Weingeist von 0,82 sp. 
Gew. Ein TheilPicamar, mit 5 Theilen Weingeist von 
dieser Stärke gemischt , verträgt 7 Theile Wasser, ehie die 
Mischung sich zu trüben beginnt ;' überschreitet man dieses 
Maass, so iailt beim achten Theile Wasser schon viel und 
beim neonten fast alles Oel aus. 

u^ÄÄ^r geht in jedes Mischungs - Verhältniss em, 
Wasser trennt die Mischung nur bei ein^m Üebcirschnsse, 
welcher ^die Menge weit übersteigt, die zu Auflösung des 
Aelhers für sich allein nothwendig wäre« 

Eupion von 0,70 spec. Gew. zeigt eine unerwartete 
Neigung zu jeder Verbindung damit. Ein Tropfen davon, 
auf eine grössere Menge Picamar gebracht , bleibt darauf 
schwimmen; schüttelt man sie untereinander, so trübt sich 
das Gemeng und das Eupion kehrt bald auf die Oberfläche 
zurück. Giebt man umgekehrt einen Tropfen Pioamar in 

Keues Jalirb. d. Cheui. u. Vhjt, Bd. 8. (1833 Ud. 2.) Hit, 7 . ^t^ 



\ 



8St Reich enb ach 

eine grössere Menge Enpion, so fallt es zA Boden und kann 
durch kein Umschütteln kalt zur Auflösung gebracdit wer- 
den« Erhitzt, so weit es das Eupion verträgt, und geschül- 
teU, wird er am Ende wohl gelöst und die Mischung klar, 
allein beim Erkalten trübt sie sich gleidi wieder und der 
Oeltropfen erscheint wieder abgesondert am Boden. Die- 
ser Mangel an Verwandtschaft ist, da beide Köi|>er im Theo» 
re vereint erscheinen, gewiss charakteristisch fiir dieselben« 

Kohlensülfurid mischt sich in jedem Y erhähnisse damit. 

5fWn^I ebenfalls , femer 

Essigäther und 

Holzseist* 

Kreosot lässt sich in jedem Verhähnisse damit Terrai* 
sehen. Die Reinigung des Picamars vom Kreosot erfor- 
dert viel Aufmerksamkeit, da beide im Kali auflöslich sind* 
Sie lässt sich dadurch bewirken , dass das Kreosotkali in 
den Aetzkalilangen vou mittlerer Stärke leicht löslich ist, 
irährend das'Picamarkali daraus, wie angegeben, auskry- 
stallisirt. Ueber die Reinigung des Kreosots vom Picamar," 
konnte ich natürlich in meiner Abhandlung über jenes er- 
stere noch nichts sagen, da dieses letztere damals noch' 
nicht bekannt war Diess kann ich indess nun hier thun; 
Sie geschieht durch die blose Wasserdestiliation , der man 
das Kreosot bei seiner Bereitung mehrmals iifhterwirft. Bei 
seiner ungleich grössern Flüchtigkeit geht das Kreosot mit 
dem Wasser über, und lässt dasPicamar im Rückstande. 
31an erkennt den Zeitpunct leicht, von welchem an das 
Kreosot überzugehen aufhört an der schnell veränderten, 
überaus geringen Menge Oeles, welches nunmehr das Wäs^ 
ser nur noch mit sich überführt , und welche blos Picamar 
ist. Bei der zweiten Wasserdestillation kann man , bei ei- 
niger Aufmerksamkeit , ziemlich sicher seyn , das Kreosot 
bis auf einen geringen Rest, der in der Retorte zurückbleibt, 
ganz frei vom Picamar zu erbalten. Erst hierdurch wird dann 
das Kreosot gehörig leicht und frei von aller Bitterkeit. 

Salzsüurekampfer wird mit Schnelligkeit aufgelöst. 
Naphthalin löst sich langsam. 



iiber das Pteaniar« 065 

Paraffin aber lost sich kalt gar nicht. Wenn m^n 
die Erwämrang so weit erhebt, dass dasselbe sdimiJzt, al- 
so auf 43^0, so kann man beide Flüssigkeiten durcheinan- 
der schiittehi) ohne dass ein merklicher Antheil von Paraffin 
gelöst würde, welches sich öligflüssig wieder über das Pi- 
camar erhebt ; steigert man nun die Hitze bis zum Sieden, 
so zerfliessen endlich beide Oele in einander und nehmen 
sich gegenseitig anf , allein bei emeueter Aliküblung stockt 
bald das Gemisch und das ParafHn scheidet sich wieder aus« 
In diesem Verhalfen, wie in manchem andern, schliesst 
sich dieses also wieder an das Eiipion an. 

Asphalt wird kalt nicht angegriffen , im Sieden aber 
aufgeschwellt , erweicht , zertrümmert und theilweise ge- 
löst. Nicht so aber 

Bernstein , der selbst im Sieden nicht gelöst und über- 
haupt kauni angegriffen wird. Die Wirkung beschränkt 
sich'blos darauf, ihn bröcklich zu machen. 

Unter den organischen Körpern findet kalte Auflösung 
statt mit: 

Narkolin, \ 

Strychnin^ f . 

Cikchonin, ^ wnerhalb emigerTage; 

Piperin ^ ; 

Brucin kalt wenig, reichlich aber bei Erwärmnn|^, 
vor Eintritt des Siedens. 

Auflösung beim Sieden findet statt mit : 
Pikrotocdn und ^ 

Salicin ; beide fallen bei der Abkühlung gr^osSentheib 
wieder heraus. 

Aber selbst im Sieden werden nicht gelöst: 

Delphinin , 

Anemonin ^ 

J^erairin, 

Gerbesioff^ 

Carthaminy 

"Rohrzucker. 



Indtgblau löst sich noch vor dem Sieden Tollständig 
auf. Bei der ErkSitikng krystnllistrt es wieder so rein in re*» 
]gelmä8sigen Bildangen aus, da^s ron der schönen blauen 
Lösung nichts mehr übrig bleibt, als ganz klares, etwas 
gelbKch gewordenes Picamar; man kann ohne Anstand Lö- 
sung und Fällung beliebig oft wiederholen. 

Späne Ton Holz, £. B. von Tannen, Cedem u.a., ei- 
nige Zeit damit gesotten , fangen an sich zu bräunen* Es 
begikinen schon jene ersten Grade der Verkohlung bei ge- 
ringeren Hitzgraden, als zur eigentlichen Kohlenbildung 
nöthig ist, auf welche Rumford aufmei^sam gemacht hat, 
langsam an einzutreten* 

Von den Fetten werden kalt nicht gelöst : 

Stearin , 

Ceiin^ 

Cerin, 

Myricin, 

Kohlwachs (von Blaukohl); alle werden zwar ge- 
sclfimolzen vom heissen Picamar aufgenommen , fallen je- 
doch beim Abkühlen sämmtlich fast gänzlich wieder her- 
aus und zwar meist krystallinisch. 

Dagegen werden kalt aufgelöst : 

Cholesterin , langsam ; 

Elain. 

■ ■ *■ 

Olivenöl^ ' 

Mandelöl. 

Sehr rasch wird 

Kampfer kalt aufgelöst. Auch findet kalte Vermi- 
schung keinen Anstand mit 
Terpenthinöly 
Copaivabalsam. 

Ebenso werden die Harze und harzartigen Pigmen- 
te gelöst; namentlich 
Benzoeharz kalt ; 
Guajakharz ebenso, auch 
Sandarah. 

Orseille färbt kalt roth , 
Ki'app gelb , 
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Cureuma goldgelb, 

LacifHUs wird kall gar nicht verändert, iju Sieden ent* 
wickelt sich kaum etwas Violet. Picaniar in Lackmustinctur 
aufgelöst, ändert dessen violette Farbe nicht im mindesten, , 

Gummiguit bedarf Siedhitze , um gelbes Pigment 2U 
entlassen. 

Copal wird kalt nicht angegriffen , im Sieden aber auf 
der Oberfläche erwefcht 

Kautschuk wird kalt nicht geschwellt ; im Sieden wirit 
es gelöst , oder vielmehr es zergeht im Picacnar in der Hit^ 
ze, fällt dann aber bei der Abkühlung sogleich wieder 
klumpig darin zu Boden. 

Mit Gattustinctur mischt sich Picamar ohne Trübung; 
dasselbe geschieht aber auch mit 

Hausenblasenlösung und mit 

Mimosengupimüösung ^ wenn sie mit Picamarwasser 
gemischt werden, die folglich ohne alle Gegenwirkung sind« 

Auf den lebenden Organismus zeigt das Picamar, seine 
ausserordentliche Bitterkeit ausgenommen , keine mir be- 
kannt gewordene Reaction ; es wirkt weder auf die Haiit, 
noch auf die Lippen, die ich damit längere Zeit bestrichen 
liess, anders als jedes gewöhnliche Oel, und zeigt nichts, 
was an das Kreosot erinnern könnte. Ich habe es selbst 
erhitzt auf die Haut gebracht, ohne eine Einwirkung zu 
erlangen. — Welchen Einlluss es auf die thierische Oeko- 
noinie bei innerlichem Gebrauche haben könnte, bleibt 
weiteren Untersuchungen vorbehalten. 

Das Alengenverhältniss, in welqhem das Picams^ 
im Theer enthalten ist, vermag ich genau noch nicht- 
anzugeben. Darf ich mir eine Schätzung erlauben, so 
scheint es mir im Buchentheer etwa den fünften bis 
sechsten Tlieil zu betragen; seine Mengie ist also bedeu- 
tend, und es gehört allem Anscheine nach unter die Haupt« 
bestand th eile. 

Dass das Pitamar kein Erzeugniss chemischer Ma- 
nipulation , sondern ein Ecluct aus deT\ Enipyrewnaten sej^ . 
geht aus Vielen , und zwar zunächst daraus übeL^^vi2^'&4. 
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liervor, dass der Theer bitter ist, wie dasPicamar; daas 
er durch bebrocbene Destillationen auf gleiche Höhe dea 
^»ecifiscben Gewichtes mit diesem gebracht werden ksuam^ 
dnss er bei solcher Schwere fast so hohe Hitze zatn Sie-* 
den erfordert als dieses ; dass er dann fast eben eo sehr 
nichttrocknend wird wie dieses, ebenso dicklicii flüssig 
u.a.w.) kurz dass man durch blose bebrocbene Destilia- 
tionen zu einem Theeröle gelangen kami , das schon alle 
Haapteigenschaften des absoluten ficamars an sich trägt 
und in der That nichts anderes ist, als dasselbe in ei- 
nem noch etwas unreinen Zustandjp. 

Von einer Nutzanwendung des Picamars kann zwar 
für jetzt noch nicht die Rede seyn , doch darf Yielleicbl 
bemerkt werden , dass es nächst dem Paraffin in der aus 
demTheere bereiteten Wagenschmiere den hauptsächlichsten 
brauchbaren Bestandtheil ausmacht, namentlich seiner 
Schwerfliiclitigkeit , geringen Verwandtschaft zum atmos- 
phärischen Sauerstoff und Dickflüssigkeit wegen. Sei- 
nen wahrscheinlichsten und nächsten Gebrauch wird es 
als feine Maschinepschmiere finden, wozu es sich einer* 
seitä seines gerade passenden Flüssigkeitsgrades, seiner ge- 
ringern Verwandtschaft zum Sauerstoff, als alle nicht 
trocknenden Oele, und seiner Luftbeständigkeit halber ganz 
besonders zu eignen scheint , namentlich zu Uhren , Spinn- 
miihlen u. b, w. ; yielleicht auch zu Bewahrung von Stahl* 
arbeiten vor Rost , welche man bekanntlich in England am 
besten in Papier einwickelt, das eigends dazu aus alten be- 
theerten SchifFstauen bereitet wird. Es wäre nicht unmög- 
lich, dass hierin das Picamar immer noch das eigentlich 
Wirksame Princip seyn möchte. 



In gegienwSrtiger Abhandlung habe ich grosstentheils 
dieselben Reagentlen und ziemlich dieselbe Ordndng des 
Vortrages beibehalten, die ich in meinem Aufsatz über das 
Kreosot befolgte. Diess geschah in der Absicht , die Ver« 
gleichung beider Körper zu erleichtern. Zwischen beiden 
wird man nicht verfehlen, einige Aehnlichkeiten zu Jinden ; 
gerade diese machen es aber dann um so nothwendiger. 
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die Abweichangen geHaa ins Auge zu ffisseh. Um die 
Ueberzeogmig' von der Verschiedenheit beider Stoffe aaf 
eine sichere Basis zu stellen und mit Klarheit zu begrünf^ 
deny wird es yielleiclit nicht überflüssig seyn, sie hier 
noch besonders neben einnnder za stellen und die aufialleii-» 
desten Unterschiede in ihrem Verhalten hervorznheben. 

1) Ki*eosot und Picamar schmecken beide brennend^ 
nur dem Grade der Stärke nach verschieden ; aber das er- 
stere schmeckt ausserdem süsslich, das letztere bitter-* Die 
sinnliche Wahrnehmung istjedesmal ganz reia^ unzweideit- 
tig und unvermischt. Ausserdem hinterlässt das Picamar 
eine aufiallende pfefFermünzähnliche Kühle im Munde, die 
bei jedem frischen Athemzuge sehr rühJbar ist und längere 
Zeit -anhält als die Bitterkeit ; davon zeigt das reine Kreo- 
sot nichts. 

2) Der Unterschied des specifischen Gewichtes von 
1,037 des Kreosots bis zu 1,10 des Picamars ist eben so be* 
deutend , als der der Siedhitze von 203^ C beim Erstem 
bis zu 285 C beim Letztern. 

3) Die heftigen Wirkungen auf den lebenden Orga^ 
nismus^ die dem Kreosot eigen sind , fehlen dien Picamar 
gänzlich. 

4) Die festen Verbindungen des Kreosots mU Kali 
vertragen kein Wasser, wovon eine geringe Zuthat sie an& 
löst. Das feste Picamarkali kann nur durch einen grossen 
Wasseroberschuss gelöst werden. Die verdünnte Wasser^ 
lösnng des Kreosötkali erleidet diireh Zusatz von conceit'* 
trirler Kalilösung keine Veränderung; das Picamarkalt 
wird dadurch sogleich krystallinisch niedepgeschlagen» 
Dieser Unterschied gewährt Bequemlichkeit bei Reactioa^ 
Versuchen und verdient besonders Berücksichtigung« 

5) KreosöXkalk ist im Wasser löslich. Ficamarkallc; 
ist in Wasser selbst im Sieden unlösliche ^ ^ ' 

6) Kreosot bringt in' kalkhahigen Kalilaugen keine 
sichtbare Veränderung hervor^ Picamar fallt sogleich deA 
Kalk heraus , indem es sich mit ihm verbindet. 

7) Barytumsserj in reines Kreosotwasser getropft^ 
bringt kein« sidubare Ueaction bervor ^ vAv\ 9&\^^ W«^x 
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klar; im PicamanrasMr hingegeil, welches in der 'Hitze 
gesättigt worden, erzeugt es augenblioklioh starkeD, weissen 
Prädpitat von Picamsrbarjt. Wesentlich ist aber hiebei, 
dass das Picamarwasser in der Hitze voüstänJig gesäte 
iigt sey^ ohne welches diese ausgezeichnete iteaction 
nicht plötzlich, sondern nur sehr langsam erfolgt. 

8) Dasselbe gilt in etwas schwächerm Grade vom 
Kalkwasser. 

9) lodsäure bewirkt im Kreosot wasser sogleich gelbe 
Färbung, wenn man einen Tropfen hinein fallen lässt, 
im Picamarwasser eine blutrothe. 

10) Hydriodsäure trübt das Kreosotwasser nicht; 
das Picamarwasser aber wird sogleich trübe, klSrt sich 
nach einiger Zeit wieder, und wird rothgelb. Erwär- 
mung fördert die Klärung. 

11) Goldchlorid wird vom Kreosotwasser schwarz 
und ölhaltig gelallt, vom Picamarwasser braun und tro- 
cken reducirt. 

12) Quecksilberchlorid wird vom Kreosot im Sieden 
unverändert aufgelöst, vom Picamar zerlegt und inCalo- 
mel umgeändert- 

13) Krysiallisirtes salpetersaures Silber wird kalt 
vom Kreosot klar aufgelöst, vom Picamar reducirt. 

14) Schwefelsaures Eisenoxyd\ ein Tropfen io et- 
wa 100 Tropfen Kreosotwasser gebracht, wird von Am- 
moniak sogleich rothgelb gelallt, aus Picamarwasser 
schwarz. 

15) Bleizuckerlösung trübt reines Kreosotwasser 
nicht, fallt sich aber sogleich mit Picamarwasser weiss 

16) Salpetersaures Blei wirkt nicht auf Kreosotwas- 
ser, erzeugt aber im Picamarwasser sogleich einen weissen 
Niederschlag. 

17) Indigblau bleibt im Kreosot auch nach der Er- 
kältung zum Tbeil aufgelöst, Picamar lässt es rein wie«- 
der herauskrystallisiren. 

18) Lackmuspigment wird vom Kreosot im Sieden 
aufg^elöst, vom Picamar nicht oder kaum merkbar«. 
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19) Eupion ist im Kreoeol bei mittlerer Luftlempe^ 
ratur in jedem VerhältniMe löslich; Picamar zeigt die 
grösste Abneigung gegen jene leichte Substanz und ist 
nicht damit mischbar u. s. w. 

Es >vird an diesen durch alle Klassen der Körj)er 
durchgeführten Unterschieden genügen; sie könnten je* 
doch noch zahlreich vermehrt werden , wenn noch irgend 
Zweifel übrig 'bliebe. 

Manchem Leser gehen diese Untersuchungen viel* 
leicht zu tief ins Specielle, und ihre Darstellung mag 
wohl an Kurzweil dadurch verlieren; allein in Sachen 
der organischen Chemie bin ich des Dafürhaltens, dass 
Kürze -nicht immer der Wissenschaft am dienlichsten sey. 
Die Stoffe, um deren zweifellose und irrthumsfreie Er* 
kenntniss es sich hier handelt, liegen öfters einander so 
nahe , sind sich in ihren Eigenschaften so ähnlich , ver- 
schlingen sich so unendlich in einander, dass man der 
beharrlichsten Aufmerksamkeit und des wahrsten Miss- 
trauens gegen sich selbst nicht genug aufwenden kann, 
wenn man sich gegen Täuschungen sichern und der Welt 
nicht leichtsinnig Irrthümer hingeben will , voVi denen es 
viel schwerer hält, die Wissenschaft wieder zu reinigen, 
als sie damit zu beflecken. Es ist allerdings viel weni- 
ger schwierig, einige Hauptreactionen zu machen, und 
mit diesen in gedrängter Zusammenstellung einen neuen 
Körper zu charakterisiren, als einem Gegenstande durch 
alle Windungen mit der Körperwelt nachzugehen und 
lur seine Eigenthümlichkeit die Gewähr zahlreicher Bürg- 
schaften aufzusuchen ; allein ohne eine solche cummula» 
tive Beweisführung läuft man dann auch überall Gefahr, 
unvorgesehene Verbindungen für einfach, bekannte Stofle 
für unbekannt zu nehmen , o<ler zum mindesten von An- 
deren nicht verstanden, nicht durch Wiederholung bestä- 
tigt werden zu können. Diess gilt diessmal ganz besonder^ 
vom Kreosot und Picamar, da sie einander so nahe stehen» 
and deren zuverlässige Scheidung ein schwieriger zu lösen- 
der Knoten war, als es jetzt nach voUbr»chl«t AxVwsvVxv^t- 
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Mcäit scheinen meg. Zudem sind die Umstände, fliedas 
Gelingen der Arbeiten in der organischen Chemie bedingen, 
häufig von so z«irter Beschnilenlieit, hängen so sehr oft von 
geringen^ leicht übersehbaren Umständen ab , dass es mir 
scheint, man könne nicht genau und umsichtig genug in de- 
ren Angabe seyn. 'Währemi ich mich nun einerseits der 
Aufzähhmg aller misslnngenen und annähernden Versuche, 
so wie aller Geschichte der Hintwickelung der Arbeiten ent- 
halte, und mich lediglich auf einen systematischen Bericht 
ausgewählter Ergebnisse beschränke : so vermag ich dage- 
gen anderseits es nicht über mich zu gewinnen , selbst auf 
Gefahr einzelner Missbilligungen nicht , von der bisher ein- 
gehaltenen Weise einer umsichtigen Behandlung der empy- 
reumatischen Stofie abzuweichen , ohne welche meine Ar- 
beiten darüber mir kein Yertriauen zu verdienen schienen. 



Weitere Ausführung des Bereitungsverfahrens» 

Die Darstellung des Picamars ist zwar durch die Leich* 
tigkeit begünstigt , mit welcher es mit den Alkalien feste 
Verbindungen eingeht. Dennoch theilt es mit allen bis jetzt 
bekannten empyreumatischen Grundstoffen die ungemeine 
Schwierigkeit, zu absoluter Reinheit gebracht zu werden^ 
und wenn man diese erreichen wiU, so muss man schon bei 
den rohen Arbeiten von vorne herein sein Augenmerk dar* 
auf richten. Ueberbaupt aber eriordern diese Stoffe eine 
ganz genaue Behandlung, und bei geringer Abweichung 
von den nöthigen Behutsamkeiten geschieht es ^ehr leicht, 
dass man auf unrichtige Weg abirrt und dann das Ziel 
verfehlt. 

Das Ficamar ist im Steinkoblentheer und im Thi^iu 
theer eben so gut enthalten, als imPffanzentheer und Hols* 
essig; ich will jedoch zu Vermeidung von Weitläufigkeiten 
inicfa darauf beschränken, die Darstellung aus BuchenhoLßi*' 
theer mit den hiebei eigenthümlichen Nebenimiständen , in 
so weit sie nicht schon oben angegeben sind , hier zu veiw 
volUtändigen» 
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Die Destillaf lonen fies rohen Theeres sowohl , als die 
des daraus gewonnenen Theeröles thut man wohl, so zu lei- 
ten y dass man Oele von der grösslmöglichen Schwere her- 
kömmt Das Picamar scheint unter den destiUirbaren Be- 
standlheilen des Theers und des Holzessigs das schwerste 
zu sej^n , und man kann sich dem zu Folge versic-heii haU 
ten, dass man in einem Theeröle die reichlichste IMenge 
davon besitzt, wenn man dieses auf das möglichst hohe 
spedfische Gewicht durch bebrochene Destillationen gestei- 
gert hat. Wenn man z B. 100 Kilogrammen in fünf ßnicb* 
theilen destillirt, so wird der vierte der schwerste und. 
reiclistp seyn ; dessenungeachtet werden aber die vier an«» 
deren alle ebenfalls Picamar enthalten; sowie umgekehrt 
die vierte Fraction selbst noch andere Bestandtheile euthal* 
ten wird, welche durcbblose Destillation theil weise getrennt 
werden können. Es ist daher nothwendig, alle fiinf De- 
stillate wieder, und zwar jedes für sich, bebrochen zu de- 
Stilliren. Auf diesem Wege wird man zu 25 Bruchtheilen 
gelangen, unter welchen man alle diejenigen vereinigt, 
welche nngeföhr gleiches specifisches Gewicht zeigen. Hat 
man den Winter oder einen Eiskeller zur Vei^fügung, so 
thut man wohl , nach der zweiten Destillation die Theeröle 
einige Tage der grössten Kälte auszusetzen, die man erlaiir 
gen kann , und dann in derselben Temperatur sie von dem 
anskrystallisirenden reichlichen Paraffin durch Leinwand 
abzuseihen. Dadurch bringt man mehr Richtigkeit in die 
Wagpngen . weil das Paraffin, bei seiner Leichtigkeit und 
Seh werfliichtigkeit, mit dem Picamar einerseits ziemlich glei« 
chen Schritt hält, anderseits sein grösseres Gewicht h$r, 
lancirt und verbirgt. Nachher setzt man die Destillationen 
mit den schwereren Abtheilungen weiter fort , entfernt im- , 
mer die leichtesten Fractionen ans der Arbeit, und drängt 
die schwereren näher zusammen, so dass man auf diese 
Weise allmälig bei einem Ziel anlangt, wo das Gewicht 
sein Maximum erreicht und damit anch das Picamar vor Aib- 
Wendung eines Heagens zur grösstmöglicben Verdichtung 
gerächt, oder, mit anderen Worten, znr möglichsten vor* 
läufigen Reinheit getrieben ist Es wird dann «Ivi^^^a^ik- 
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fliissig-, blassgelb nnd äusserst bitter erscheinen, und an 
der Luft sich nicht begierig mehr färben. Man ihut wohl, 
es jetzt noch einmal in Kähe zu bringen, wo M'iederumPa^ 
rafliin anskrystallisiren und sich davon abseihen lassen 
wird. — Man darf jedoch von der Dickflüssigkeil sich nicht 
verführen lassen , sie für gleichbedeutend mit vermehrten 
Picamargehalte zu nehmen. Jene nimmt gegen das Ende 
fort und -fort zu , während umgekehrt das specißsche Ge- 
wicht wieder abnimmt , und das dickeste Theeröi ist nic4it 
auch das schwerste. Die Schwere allein aber halt gleichen 
Schritt mit dem Gehalt an Picamar. Bei allen Destillatio* 
nen , die zu Ende immer eine hohe Hitze erfordern , ist es 
zu rathen , nie bis zur völligen Trockne , wobei Verkoh- 
Inng des Rückstands eintritt , fortzufahren , um neue Per* 
tnrbationen, aus denen man gerade sich herauszuwinden 
bemüht ist , zu vermeiden. — Diese Arbeit ist sehr müh« 
sam und zeitraubend, kann aber nicht umgangen werden, 
wenn man nicht den grössten Theii des im Theer enthal- 
tenen Picamars verlieren will, das nur dann mit Kalilauge 
willig auskrystallisirt , wenn man es zuvor bis auf einen 
gewissen Grad von Reinheit gebracht hat; denn geraeinet 
vermischtes Theeröi giebt mit Kalilauge bekanntlich nie* 
mals krystallinische Erscheinungen. 

Will man das Picamar aus Holzessig ziehen, >iras 
übrigens wenig vortheilhait ist und nur wissenschaitlichee 
Interesse haben kann, so muss man zuvörderst aus demsel- 
ben das Holzessigöl mittelst Glaubersalz so austreiben, wie 
ich. es in meiner Abhandlung über das Kreosot angegeben 
habe, und dann dasselbe nach Art des Theeröls behandeln« 
Immerhin gewinnt hierdurch dieKenntniss von der Zusam- 
mensetzung des Holzessigs, die ihrerseits nicht ohne prak- 
lisohen Werth ist. 

Bei der Vermischung mit Kalilauge kommt viel , last 
alles, auf ein richtiges Einhalten der Verhältnisse an, ohne 
welches die beabsichtigte KrystalHsation von PicamarkaU 
nicht ordentlich erscheint. Giebt mau zu ^venig rectificirtes 
Theeröi hinzu, so bleibt das Picamar aufgelöst und kry* 
^taJlisirt nicht ^ giebt man zu viel , so erscheinen wiederum 



.über das Pieamar. $6$ 

keine Krystnlle, Und die Menge des vorfaandeneri Oels ver- 
hindert ganz ihre Bildung. Wenn man in den letztem Fall 
geräth, kann man sich durch hachträgh'ches Züselzen von 
Lauge helFen, Vo dann die Krystalle schnell erscheinen. — 
JEs kann auch 'geschehen , dass die ganze Mischung, wenn 
sie zu kalt gemacht wird, gleich anfangs auf einmal stockt 
und isich dann nicht mehr ändert, also keine regelmässige 
Krystallfoildung entwickelt. In diesem Falle muss man die 
Mischung erwärmen ; ^ie wird dann wieder flüssig und klar 
und enthält sie das rechte Yerhältniss, so bilden sich die 
Krystalle bei der Abkühlung gut aus. Geschieht diess ni<)ht, 
sondern stockt die ganze Masse nach dem Erkalten aber* 
mals, so ist sie zu arm an Kalilauge und erfordert Nachgusa 
und neue Erwärmung.-— Stärkere Laugen , als die, wel« 
che ich oben angab, nämlich von 1,15 sp. G«, bringen 
schneller und reichlicher Kry tallisation hervor , aber auch 
weniger deutlich und rein; zu starke Laugen lassen gar 
keine ordentliche Krystallisation . zu , sondern erzeugen 
übereilte Coagulationen , die sich nicht rein auspressen las- 
sen; zu schwache Laugen liefern zwar schöne Krystalle, 
aber wenig , langsam , oft erst nach mehreren Tagen , und 
bedürfen. mehr die Untersitützang der Kälte zu ihrer Aus- 
bildung. Ich habe meine Arbeiten alle im Winter gemacht, 
dazu meist eine Kälte von bis — 6 C benützt, Aetzkali« 
laugen von 0,15 angewandt und sie dem Volum nach mit ei«* 
nem Achtel Theeröl gemischt, jedoch dieses Yerhällniss 
nicht gerade ängstlich beimessen, sondern nur annähernd 
genommen, indem es auf ein wenig mehr oder weniger 
dab^i nicht gerade streng ankömmt. Viele Versuche liesa 
ich auch in der Wohmtimmerwärine auskrystallisiren. 

Die Destillation des Theeröles liefert gegen die Mitte 
ein mehr röthliches , gegen das Ende ein mehr gelbliches 
Product Das letztere ist stets das schwerere und reichere 
an Pieamar. Das gelbliche wird durch Einmischung in 
Kalilauge noch gelber, und dieses ist es besonders, welches 
gerne so schnell krystallisirt, dass die ganze Slasse stockend 
wird und dann durch Erwärmung zur Lösung und d»&^ 
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WiedererkältQjig zu ordentlicber KryslalliBätion gdbnJcht 
werden muas« 

Hai man die Krystalle aus der Lange berausgenom^ 
men und sie während der Zeit vor Kohleosäureabsorptioa 
ans der Luft geschützt, so ist sie noch nic^t ganz Terbraucht 
Sie Terträgt es , dass man aufs Neue fast ein Achtel Theer- 
öl einrühre, und giebt dann, besonders unter Begünstigung 
winteHicher Kälte, noch einmal eine gute Menge Picamar* 
kryslaUe. 

Wenn man zu diesen Arbeiten eine gewöhnliche, aiu 
Potascbe und Aetzkalk bereitete Kalilauge anwendet , so 
bildet sich dabei eine gewisse Menge weisser Flocken, wet 
che aufsteigen und die Flüssigkeit bedecken. Sie entsprin- 
gen aus dem in der Lauge enthaltenen Kalke, sind Picamar« 
kalk , und Lindem die Arbeit wesentlich nicht. 

So wie man Kalilauge und Tfaeeröl zusammenlrnngt 
und durch einander rührt, tritt an den Berühmngsiliichen 
mit der Lui't augenblicklich erst rothe , dann braune Fai 
bung der Mischung ein. Die Picamarkalikrystalle , an 
weiss, werden davon ganz schwarzbraun. -Diess g^eschiebt 
durch Sauerstoflabsorption von Seiten eines im.Theeröie 
befindlichen leicht oxydabeln Frincipes , dessen ich schon 
mehrmals, namentlich in meiner Abhandlung über das 
Kreosot, Erwähnung gethan habe. Geschiehtdie Mischung 
unter Ausschluss der Luft, so ierfolgt keine Farbenverände^ 
ning; geschieht sie unter einer graduirten Glocke, so zeigt 
sicbj dass, wenn genug Flüssigkeit in Anwendung kamj ein 
Fünftel des Luftrolums verschwindet , folglich dabei wahr- 
scheinlich aller SauerstoflF absorbirt wi^. Eines der Pro- 
ducte dieser Zersetzung ist der Moder. 

Ein Antheil Oel, welcher dabei sich nicht löst, son« 
dern aufsteigt und bitter schmeckt, ist nicht etwa ein 
einfaches Oel , sondern ein Gemenge von mehreren; 
Ich habe darüber eine längere Untersuchung geftihrt und 
unter anderen aus .demselben Eupion, Paraffin, Ficamar 
und einige andere vermittelnde Substanzen, deren idr 
bisher noch keine Erwähnung thun konnte, auf <Ke lek 
vielleicht aber, wenn ich Zeit gewinne, späterhin zumAi^ 
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kommen werde« Von d^r Gegenwart jener kann man 
sich am schnellsten auf die Weise überzeugen , dass man 
eine kleine Menge davon erst mit schwachem Weingeist 
auswäscht, dann kalihaltigen Weingeist damit siedend sät« 
tigt; bei der Abkühlung wird ein Theil sich abscheiden, 
der geschmacklos ist und meist aus Bapion besteht , wäh- 
rend ein anderer Theil im Weiugeiste zurückbleibt, der 
bitter schmeckt imd mebrentheils Picamar ist. 

Natronlauge thut hier den Dienst nicht besser als Ka* 
lÜauge, wie man vermathen möchte; selbst bei sehr ver- 
dünnter Lange fällt dieKrystallisation zn rapid nnd zu con-i» 
fos aus, so dass die Scheidungen durch Auspressen n s. W; 
sich nicht mehr gut bewerkstelligen lassen; 

Das Auspressen der Picamarkalikrystalle darf nicht 
leicht geschehen, sondern muss mit allem Nachdrucke voll- 
bracht werden. Die ersten braunen oder braungelben Roh- 
krystalle haben eine grosse Neigung, an der Luft bald 
schwarzblau anzulaufen , eine Yermengung von Braun und 
Blau, was fast gleichzeitig eintritt. So weit ich bis jetzt 
in diese Erscheinungen eingedrungen bin, habe ich Ur^ 
Sache zu glauben , dass sie dem Bestände der Picamarkry-* 
stalle nicht nachtheilig sind , sondern auf Zersetzungen an- 
derer, noch beigemengter Stoffe beruhen, und so vielleicht 
selbst zur Reinigung der Krystalle mit beitragen. Sie 
verschwinden bei den weiteren Reinigungen derselben nach 
und nach gänzlidi. Wenn man Aufwand von absolutem 
Alkohol* nicht scheuen will, so dient er sehr dazu, ihre Ent- 
fernung zu befördern; man zerrührt dann die Krystalle 
damit in der Reibschaale und presst den Alkohol wieder 
ab; er löst die Krystalle nicht, oder doch nur wenig davon 
a^,. wohl aber einen grossen Theil ihrer Verunreinigungen. 
Ich habe mich indessen dieses Verfahrens , das im Grossen 
kostspielig wird , ausser kleinen Versuchen nicht eigentlich 
bedient, sondern die Krystalle mehrmab in frischer sieden- 
der Kah'lauge gelöst und in der Kälte wieder auskrystalli- 
airen Jessen. Sie werden dadnrdh zwar nie ganz rein, sdn^ 
dem bleiben immer noch röthlich ; indess wird doch alles' 
Kreosot, Eupion und Parafiin entfernt ^ Yii^ldiA xkl^^^vx!- 
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hingen , nnd bei dem ersten Umkiyatallisiren in nicht ge- 
ringer Menge theils in der Kalilauge bleiben, theils ölig« 
flüssig nnd unlöslich darüber schwimmend erscheinen. Bei 
jedesmaliger Wiederaiiflösung in Aetzkalilauge kommen 
immer wieder die Flocken von Picamarkalk zum VorMdieiüei 
weil siih immer in frischen Laugen neuer Kalk zu Bildung 
dieser unlöslichen Verbindung vorfindet.. Man kann sie aber 
oLne ]Vncfa(heil mit den Kalikry stallen vermengt lassen. 

Die Substanz, welche die blaue Färbung der Kry- 
stalle an der Luft hervorbringt, lässt sich bis jetzt auf keine 
bessere Weise entfernen, als durch bebrochene Krj'istallisaH 
tion ; hierdurch gelangt man zwar nicht zu absoluter Rein- 
heit , nähert sich ihr jedoch sehr. Wenn die erhitzte Lö- 
sung so weil verdünnt ist, dass nur ein Theil von Picamar- 
kali nnskrystallisirt, so sind die ersten Abtheilungen , die 
anscbiessen j immer ziemlich frei von dem blau färbenden 
rrinci|[)e, das sich erst den späteren anschliesst. Befolgt 
man ein solches behrochenes Umkrystallisiren mehrmals, 
so gelangt man zu einem Picamarkali , das unter keinerlei 
Umständen mehr blau wird. Das daraus abgeschiedene 
Picamar selbst zeigt sich jedoch noch immer nicht rein. 

Das leichteste Mittel, sich schnell von dem Daseyn 
oder der Abwesenheit des blauen Principes zu unlerrich- 
ten, besteht darin, dass man einen Papierstreifen in djs 
Lauge taucht , und an der Luft trocknen lässL Läuft er 
innerhalb 48 Stunden nur rein moderbraun an, so ist er 
davon frei ; im Gegenlheile geht das Braun bald in's Grün« 
liehe und Blaue über. 

Die fahlen Kry stalle werden am besten mit Phosphor« 
säure zerlegt, weil diese bei den folgenden in höher Hitze 
vorgehenden Destillationen am sichersten ohne weitem 
Einfluss bleibt. Man kann sich . im grössern Maassstab 
auch wohl der »Salzsäure bedienen , wenn, es nicht auf die 
allerstrengste chemische Reinheit ankömmt. 

Die nun folgenden Destillationen mit Wasser erfor- 
dern, viel Geduhl und sind mit grosser Beschwerlichkeit 
verknüpft. Die hohe Siedhitze und die überaus geringe 
Tension des Piqamars verursachen, dass das siedende Was- 



"- iib«r dai Pibaäar. 9# 

ser mit seinen Dämpien nur änssenit Mrenig Oi^I iibn^fahrt} 
ich habe solche Destillationen in grossen Glasretorlen meh- 
rere Wochen Tag und Nacht ununterbrochen fortfuhren 
lassen, und dabei in einem ganzen Tage nur 20 bis 30 
: Tropfen ziemlich reinen Oeles bekommen. So lange in- 
dess kein besseres Mittel aufgefunden seyn wird, das Prin<i 
dp des blauen Stoffs absolut abzuscheiden, so bleibt keiii 
Ausweg, als das dprch bebrochene Krystallisatiönen der 
Kaliverbindung möglichst gereinigte Picamar zwei bis drei 
Mal mit Wasser überzudestiJliren, so lange nämlich, bis es 
bei Behandlung mit Chlorgas durchaus keine blaue, oder 
auch nur olivengrüne Farbe mehr entwickelt, sondern bis 
zur aSättigung damit moderbraun bleibt. Weitere Unter- 
suchungen werden wohl in der Folge kürzere Wege an die 
Hand Hefern ; vielleicht führt Schwefelsäure dazu. 

Bei allen diesen Yorsichtsmaassregeln bleibt es den- 
noch eine sehr schwierige aSache , ganz farbloses Picamar 
zu bereiten; meist erscheint es etwas gelblich. Hieranr 
mag grossentheils die hohe DestiUationshitze Schuld seyn, 
so wie die geringe Tension , wodurch bei der Destillation 
mit Wasser das wenige suspendirte Picamai" in seiner feinen 
Vertheilung dem Sauerstoffe der Luft sehr preisgegeben ist.' 
Bei der Destillation ohne Wasser aber geben der geringste 
Staub oder andere Kleinigkeiten, die unvermerkt hineinge- 
fallen , Anlass zu neuen Yerkohlungen und Färbungen. 

Ein vorzügliches Reagens gegen den versteckten blauen 
Feind der Reinheit des Picamars habe ich an dem mehrer- 
wähnten frischbereiteten, barythaltigen Weingeiste von 
0,80 gefunden , der ihn , Menn man nur einen Tropfen 
Picamar darin auflöst, sogleich durch die rascheste Ent- 
wickelung einer schonen blauen Farbe verräth, die jedoch 
nicht anhält, sondern schnell wieder umschlägt und in Roth 
übergeht. — Dieses Mittel lässt sich auch mit Vortheil auf 
Kreosot anwenden, welches, auf gleiche Weise geprüft, 
ebenfalls nicht blau werden darf, wenn es rein ist, unrein 
aber dieselbe Reaction mit gleicher Deutlichkeit zeigt. — 
Aber auch die Reinheit des Kreosots vom Picamar lässt sich 

Heiles iobrb. d. Chcui. u. Fliys. B'd. 8. (1833. Bd.1,) üU. 1 , ^^ 
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damit prüfen;, denn reines Kreosot trabt,- in I>ar3rtlialt]g0n 
Weingeist getropft, die Klarheit desselben nioht, picamarlidk 
tiges Kreosot aber erzeugt einen weissen Niederschlag vqd 
. Picamarbaryt. — Diese tur vorliegende Stofie entscheideb« 
den und sehr aasgesprochenen Reactionen lassen sicdi aof 
eine in die Augen fallende Weise, wie folgt, darstellen : In 
eine frische Mischung von Weingeist mit 2 bis 3 Procent 
Barytwasser lässt man einige Tropfen Kreosot fallen ; Alles 
bleibt fiir den Augenblick klar. Man giebt nun unverzüg- 
lich einige Tropfen reines Piolmar hinein; sogleich ent* 
steht starker weisser Niederschlag von Picamarbaryt. End- 
lich tropft, man noch unreines Picamar hinzu; aiigehbliok* 
lieh färbt sich die Mischung schön blau. — Noch empfind- 
licher, obwohl umständlicher lind mühsamer, ist jedoch 
die oben angegebene Reaction des Chlorgases , das aodi 
dann noch einen äussersten Hinterhalt von Blau im Picamar 
entdeckt, wenn endlich selbst der barythaltige Weingeist 
den Dienst versagt. 

Blanskot imJali 18SS. 



2. Das Xyloi'din, 

TOn 

H. Braconnot^)^ 

Mit diesem Namen bezeichnet Braconnot eine eigen- 
thümliche Substanz, welche er bei Behandlung des Stärk- 
mehles mit concentrirter Salpetersäure schon in der Kälte 

*) Aus ilen Ann. de Ch. et de Ph. T. LH. S. £90 tf. ün Aiuzog 
übersetzt von Ad, Du f los. — In einem yoraus|^esendelen 
Aufsätze (a.a.O. S. 286— 289) macht Braconnot auf die Un- 
auflÖslichkeit yerschiedener Substanzen in concentrirter oder 
in mit Alkohol vermischter Salpetersäure aiiimerksain, deren 
Löstmg in wässeriger Säure sehr leicht von Statteh geht. Die 
mitgetheilten Thatsachen sind zwar zum grössten Theile be- 
reits längst bekannt und leicht erklärbar durch die UiUöslioh- 
kcit der resultirenden Verbindungen in concentrirter Salpe- 
tersäure oder in Alkohol, verdienen indess, in theoretischer, 
wie in praktischer Beziehung^ allerdings eine sorgfaltige Be- 
achtung. />^ j^^ 
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nnd bei Behandlung von Sägespänen, Baumwolle und Lin- 
nen mit derselben Säure in der Hitze erhielt. Arabisches 
Gummi, Traganth, Inulin, so wie audi Saponin aus d^ 
Rinde von Gyninocladus canadensis^ liefern ebenfalls die- 
se Substanz, jedoch begleitet von einer sehr bittem Materie, 
welche der Verfasser nicht näher untersucht bat; hingegen 
liefern Rohr - Manna •<* und Milchzucker kein Xylo'idin» 
sondern nur jene bittere Substanz ; Leinsamenschleim lie- 
fert nur sehr wenig. 

Bereitung, Man rührt Stärkmehl mit einer hinrei^ 
ohenden Menge concentrirter Salpetersäure an und schüttelt 
eine Zeit lang, bis es sich zu einer schleimigen , toU- 
kommen durchsichtigen Flüssigkeit auflöst, welche, mit 
Wasser versetzt, zu einer weissen , käseartigen Masse ge« 
rinnt, die man zerdrückt, gut wäscht und trocknet, wo 
sie dann wieder so viel beträgt, als das angewandte Stärk- 
mehl. Aehnlich verfährt man bei Anwendung der übrigen 
Substanzen. 

Eigenschaften. Das Xylo'idin ist weiss, pulverig, 
geschmacklos, röthet Lackmus nicht, entzündet sich bei 
Erhitzung mit grosser Leichtigkeit , verkohlt sogar schon, 
auf einer Karte erhitzt , schnell bei beginnender Schmel- 
zung, bevor noch die erhitzte Stelle der Karte selbst merk- 
lich von der Hitze leidet. In einer kleinen Glasretorte der 
Destillation unterworfen, hinterlässt es die Hälfte seines 
Gewichts einer schwer einzuäschernder Kohle und giebt ein 
bräudliches, viel Essigsäure enthaltendes, flüssiges Producta 

Es erweicht in kochendem Wasser und bäckt zusam- 
men^, ohne aber im geringsten sich aufzulösen« Siedender 
Alkohol scheint ebenfalls wenig Wirkung darauf auszuüben, 
doch wird die Flüssigkeit beim Erkalten milchig. 

Brom ist ohne Wirkung, lodtinctur wird entfärbt und 
man erhält eine gelbe Verbindung. 

Schwefelsäure, welche mit dem doppelten Gewichte 
Wasser verdünnt ist, löst das Xylo'idin selbst beim Sieden 
nicht auf ; mit concentrirter Schwefelsäure erhält man eine 
farblose Lösung, welche durch Wasser nicht gefällt wird 
und eine gummiartige Substanz enth.ält« 
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. ' Von kalter, gewöhnlicher, verdiuinter Sälpetimaiire: 
wird es leicht* aufgelöst, die AuflösuDg wird reichlich dardi. 
Wasser und Alkalien gefallt und liefert durch Abdampfen 
Kleesäure, aber keine .Schleimsäure. 

Concentrirte ChlorwasserstoflFsäure löst es leicht auf/ 
besonders mit Hülfe einer gelinden Wärme ; durch Wasser 
wird es vollständig mit allen seinen Eigenschaften nieder- 
geschlagen. 

Essigsäure scheint unter allen vegetabilischen Säuren 
die einzige zu seyn, welche auf das Xyloidin einwirkt^ 
sie löst es in so reichlicher Menge auf, dass die Flüssig- 
keit die Consistenz eines dicken Schleims annimmt, der bei 
Versetzen mit Wasser zu einer harten , matt weissen Masse 
gerinnt , aber beim Trocknen in gelinder Wärme eine fir- 
nissartige Masse zurücklässt, die eben so farblos ist als. 
weisses Glas, und ihre Durchsichtigkeit auch imler Wasser 
behält, so dass der Verfasser kleine Linsen für Mikroskope . 
daraus < zu verfertigen versucht hat. - Dieser saure Schleim, 
auf Papier oder jeden andern Körper applicirt , hinterlässt . 
darauf einen sehr glänzenden firnissartigen Ueberzug, wel- 
cher vor dem durch Gummi erzeugten den grossen Vorzug 
hat, dass er der Einwirkung des Wassers vollkommen wi- 
dersteht. Leinwand , mit demselben Schleime durchdrun- 
gen und dann getrocknet, behält alle dadurch erlangte 
Steifheit und ündurchdringlichkeit , selbst wenn sie mit 
Wasser gekocht wird, üebrigens löst sich das Xyloidin 
auch in kochendem, käuflichen Holzessig, welche Lösung 
sich indess beim Erkalten etwas trübt. 

Ammoniak übt in der Kälte keine Einwirkung aus; 
in ätzender Kalilauge bäckt es zusammen und wird durch« 
sichtig ; bringt man das Gemisch zum Sieden , so wird es 
zuletzt zu einer braunen Flüssigkeit aufgelöst, woraus es 
Säuren in schwach modificirtem Zustande niederschlagen, 
denn der Niederschlag wird jetzt in kochendem Wasser 
leichter flüssig, ohne jedoch sich aufzulösen, und nimmt 
beim Trocknen ein gummiähnliches Ansehen statt eines 
matt weissen an. 
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Mehr oder minJer Verdünnte sehwefelsaure Indig- 
lösiing wird vom Xylo'idin nicht ' verändert , auch färbte« 
sich nicht merkh'ch blau. Mit schwefelsaurem Eisenoxyd 
geht es ebenfalls keine Verbindung eirt. ■ . ' \ 



3. Zusammenstellung neuerer Erfahrungen über Elemeri 
iarzusammensetzung und chemische Constitution ver- \ 
schiedener organischer f^erbindungeh ^ 

von 

JL d. D u f l o s^ 

(Fortsetzung von 8.325^340.) 



6, Künstliche AepfeUäure Scheele* s*), 

Herr Guerin-'Varryj dessen interessante Abhand*- 
lung über die Guramiarten im N. Jahrb. Bd. V. S. 220 mit- 
getheilt wurde, hat die künstliche Aepfelsäure, von del* 
am angeführten Orte S. 223 bereits die Rede war, nun- 
mehr genauer untersucht. Die Hauptresultate seiner Yer« 
suche sind folgende: 

K 

*) Ann, de Chinu et de Phys. T. LH. S. S18 ff. •— Der Name 
acide oxalhydrique , welche der Herr Verfasser dieser Säure 
(deren, freilich nicht im Detail mitgetheilte , Analyse djo 
Zusammensetzung derselben allerdings durch 2 At. Oxal-* 
säure + 6 At. Wasserstoff zu repräsentiren gestattet) kniipflt 
sich zu sehr an nichtige hypothetische Voraussetzungen, uxa^ 
Beifall zu finden. Aus den von dem Herrn Verfasser selbst 
aufgezählten gleichgellenden Formeln (Compositions iquiva^ 
' lenies), sechs an der Zahl, welche sich leicht verdoppeln 
und verdreifachen liessen,. und die daher billigerweise biet 
unerwähnt geblieben sind, hätte ihm diess wohl selbst ein- 
leuchten können. Mit ungleich grösserm Rechte würde sie 
äen Namen Acide oocy - oceiique ^ Hb er oxydirte Essigsäur e^ 
führen können , indem sie sich von der Essigsäure in ihrer 
Zusammensetzung nur durch einen doppelten Gehalt von 
Sauerstoff unterscheidet, wenn nämlich die Analyse von 
Guirin richtig ist. Wir werden daher vorläufig den bereits 
seit~ längerer Zeit gebräuchlichen Namen Zuckersäure «axrK 
hier beibehalten, bis ein passenderes svOiW^^V« i^. 
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BereHtmg. In einer geranmigeofleitoKe, ^welche das 
Vierfache des darin zn behandelnden Gemenges za fassen 
vermag, wird 1 Tbeil arabisches Gummi mit 2 Theika 
Salpetersäure von 1,339 bei 10^, welche vorher iriit der 
Hälfte ihres Gewichtes Wasser verdünnt worden , übergös- 
sen ; die RetoHe wird mit einer tubulirten Vorlage verbun* 
den und bis zur vollständigen Lösung des Inhalts erwärmt 
Sobald nitröse Dämpfe erscheinen , nimmt man das Fener 
hinweg und erwärmt erst dann von Neuem, wenn die Eni- 
Wickelung von Sticksfoffoxydgas, die in reichlichem Maasse 
stattfindet, aufgehört hat. Man lässt die Flüssigkeit eine 
Stunde hindurch gelinde sieden, verdünnt dann mit der 
vierfachen Gewichtsmenge Wasser, sättigt vollständig mit 
Ammoniak und fällt die Oxalsäure durch eine Auflösmig 
von salpetersaurem Kalk. Die filtrirte Flüssigkeit, welche 
röthlioh gelb gefärbt ist, wird mit essigsaurem Blei gefallt, 
der Niederschlag auf einem Filter gesammelt und so lange 
ausgesüsst, bis das Durchlaufende durch Schwefelwasser- 
stoff keine fernere Schwärzung erleidet. Man zeriegt dann 
diesen Niederschlag wieder durch Schwefelwasserstoflgas 
oder durch mit ihrem sechsfachen Gewichte Wassers ver- 
dünnte Schwefelsäure. 

Die so eriialtene Säure ist gelb gefärbt; sie wird bei 
gelinder Wärme concentrirt, hierauf mit Ammoniak nea- 
trab'sirt und bis zum Krystallisationspuncte verdampft*). 
Die Kiystalle, welche schwarz erscheinen, werden aufgelöst 
und die Lösung durch gereinigte Thierkohle entfärbt. Die 
entfärbte Flüssigkeit wird abermals durch Bleizucker gefallt 
und mit dem Niederschlage wie im Vorhergehenden ver- 
fahren. 



*) Da nach des Verfassers eigener Angabe das neutrale Amrao- 
niaksalz nicht krystallisationsfahig zu sejn scheint, so müs- 
sen die hier enn'ähnten Eryslalle saures Ammoniaksalz sejn, 
entstanden durch Üieihveise Verflüchtigung des Ammoniaks. 
Zweckmässiger dürfte es dahen wohl sejn, geradewegesy 
wie Liebig bei Bereitung des sauren äpfelsauren Ammo- 
niaks (vgl. S. S68) , zu verfahren. />• . 
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Die so erhaltene farblose Flüssigkeit wird zur Sjrups- 
dicke verdampft und die Concentration endlich im trock^ 
nen luftleeren Raum unter dem llecipienten der Luftpumpe 
vollendet. 

Eigenschaften» Die Säure erscheint jetzt in Gestalt 
eines färb - und geruchlosen sehr dicken Syrups von 1,416 
spec. Gew. bei 20", worin 1 At. Wasser auf 2 At. Säure 
enthalten sind. 

Sie ist in jedem Yerhällniss in Wasser und Alkohol 
löslich, sehr wenig löslich in Aether, sowohl in kaltem als 
siedendem. 

Vom Terpentinöle wird sie in der Kalte nicht gelöst, 
aber consistenter gemacht; siedendes Oel löst nur sehr 
wem'g. 

Sie ist sehrzerQiesslich; nachdem durch Absorption 
TOB Luftfeuchtigkeit ihreDichtigkeit auf 1,375 redudrt wor- 
den ist, siedet sie bei 105^. 

Bei 106 fangt sie sich an zu bräunen und erleidet eine 
Zerlegung. Stellt man den Versuch in einem Destillaüons* 
apparat an, so schäumt die Flüssigkeit stark auf, liefert 
die gewöhnlichen Producte der Destillation sticksto£Etreier 
organischer Körper und hinterlässt eine sehr voluminosei 
schwer einzuäschernde, Kohle. 

Der Gewichtsverlust , welchen sie beim Eiiiitzen mit 
trockenem Bleioxyd erleidet, bleibt sich gleich, man mag 
von letzterm genau nur die zur Neutralisation der Säure' 
nöthige Menge oder mehr anwenden; er beträgt 5,65 
Procent. 

Das wasserleere neutrale zuckersaure Bleioxyd, des- 
sen Bereitung übrigens nicht näher angegeben ist, faiid der 
Verf. aus 40,34 Säure und 59,66 Bleioxyd zusanmienge-* 
setzt; es lieferte bei der» Behuls der Erforschung der Ele-^ 
mentarzusammensetzung der Säure unternommenen, Ana- 
lyse folgende Resultate : 

Sauerstoff 64,57 6 MG. 65,62 

Kohlenstoff Sl,35 4 - Sty^ 

Wasserstoff 4,08 6 - 8,96 

100,00 WÖf^ " 



874 G u i r i n ' ' - 

Von gleicher AH waren die Reealtate» welche die 
Analyse eines aus 3 At Säure nnd 2 Al. Oxyd bestehemliii 
Zinksalzes ergab. 

Das MischuDgsgewicht der Zuckersäiire ist. dennnach 
933 , nnd in der höchst concentrirten Säure ist auf 2 916. 
Säure 1 MG. Wasser enthalten. 

Als diese gewässerte Säure in einem Glase mit einge- 
riebenem aStöpsel sich selbst überlassen wurde, so'setzte sic^ 
nach Vertauf eines Monates Krystalle ab , welche in Betreff 
der Form denen der Oxalsäure ähnlich waren.- Sie- unter*- 
scheiden sich indess durch ihre Eigenschaften -wesentlich- 
von dieser letztern Säure und besitzen alle Kennzeichen 
der Zuckersäure, doch konnte ihre Identität mit dieser 
letztem wegen unzulänglicher Menge nicht ausser Zweüel* 
gesetzt werden. ~ 

. . Die durch Anziehung von Luftfeuchtigkeit verdünnte' 
Säure hatte nach drei Monaten, bei einer Temperatur zwi^ 
sehen 18 und 25^ , keine Veränderung erlitten. Mi^ Was- 
ser verdünnt erfahrt sie schon nach einigen Tagen eine Zer- 
legung und bedeckt sich mit ScbiromeL 

Salpetersäure verwandelt sie sowohl in der Kälte als' 
in der Wärme in Kleesäure, unter Entwickelung von Koh- 
lensaure und Stickoxydgas. 

Schwefelsäure, welche mit gleich viel Wasser verd ünnt 
ist, damit erwärmt, erzeugt Kohlensäure und schwefelige 
Säure. 

Schwefelsäure undManganbyperoxyd verwandeln die 
Zuckersäure mit Hülfe einer gelinden Erwärmung in Anteil 
sensäure. 

Ghlorwasserstoffsäure ist in der Kähe ohne Wirkung, 
beim Erwärmen färbt sich die Flüssigkeit gelb, jedoch ohne 
Gasentwickelung. 

Ersetzt man bei Bereitung der in Rede stehenden Säu- 
re das Gurpmi durch Stärke oder Zucker, so erhält man 
eine Säure , deren Identität mit der aus Gummi bereiteten 
Zuckersäure, durch die Elementaranalyse constatirt worden 
ist. Nur in der Grösse der Ausbeute findet ein Unter- 
schied statt. 
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I ' 1000 Gmnmi lieferten f ,8 Säure 

— Zucker — S,5 -7- 

— Stärke — ?,l — 

Die von Berzelius beschriebene, eigentliüruh'che, von 
der kiinsllichen Aepfelsäure verschiedene Säure konnte der 
Verfasser nicht darstellen. 

Salze. Die Zuckersäure erzeugt, mit den salzHihigen 
Basen woblcharakterisirte Salze. 

Sie erzeugt mit Kalk*^ Baryt- und Strontianwasser 
Niederschläge, welche durch einen geringen Sänrefiber- 
schus« wieder aufgelöst werden; hierdurch. unterscheidet 
sie sich von der natürlichen Aepfelsäure, welche mit den ge-» 
nannten alkalischen Erden keine Niederschläge liefert. Mit 
Blei- und Silbersalzen giebt sie weisse flockige Niederschläge.- 

Zink und Eisen werden davon unter WasserstofTgas-' 
enlwickehing aufgelöst. Auf Zinn ist sie ohne Wirkung, 
spwoLf in der Kälte als in der Wärme. 

Der neutrale zuckersaure Ammoniak ist sehr löslich 
und unfähig zu krystallisiren. Das saure Salz krystallisirt 
in durchsichtigen vierseitigen Prismen mit schief aufgesetz- 
ten Endflächen. Es ist farblos, unveränderlich an der Luft, 
schwach sauer, löst sich in 82 Wasser von lö^ und in 4 
von 100 . Es ist unlöslich in kaltem, löslich in siedendem r 
Alkohol. 

Kali liefert mit der Zuckersäure ein neutrales Salz, 
welches, dem freiwilligen Verdampfen überlassen, in durch« . 
sichtigen schiefen- Prismen mit rhombo'idischer Basis kry- , 
stallisirt. Das saure Salz krystallisirt in durchsichtigen na- 
deiförmigen Prismen mit schräger Basis« 

Natron giebt ein neutrales und ein saures Salz , wel- 
che nicht krystallisiren. * 

Conceiitrirte Auflösungen von Chlorbarynm und neu- 
tralem zuckersauren Ammoniak oder Kali liefern beim Zu- 
sammenbringen einen w.eissen flockigen Niederschlag von 
neutralem zuckersaurem Baryt , welcher in vielem Wasser 
löslich ist und sich beim Abdampfen nur in Platten ausschei- 
det. Das saure Salz trooluiet zu einer gummiähnlich^ti 
Kruste ein. 



976 Guirin über Scheeie's küustliche AepfelsHure. 

Neutraler zuchersaurer Strontian verhält sich dem 
Barylsalz ähnlich. Das saure Salz kr}^stalU8irl in durch- 
sichtigen, geraden, kreuzförmig gnippirlen Prismen. 

Das neutrale KalksaJz ist dem entsprechenden Baryt* 
«alz ähnlich ; das saure Salz krystallisirt in durchsichtigen 
rierseitigen Prismen* 

'Beim Auflösen von gekörntem Zink in erwämiter, 
mit Wasser verdünnter Zuckersäure, scheidet sich ein 
weisses Pulver ab, welches anderthalb zuckersaitresZink- 
occyd mit 2 MG. Wasser ist. Es ist unlöslich in kaltem, 
sehr wenig löslich in siedendem Wasser, löslich iii seiner 
eigenen Säure. 

Das neutrale Bleisalz ^ von dem bereits die Rede ge- 
wesen, ist farblos, unlöslich in kaltem Wasser, Alkohol 
mid überschüssiger Säure. Siedendes Wasser nimmt eine 
sehr kleine Menge davon auf und lässt es beim Erkalten m 
Form von Blättchen fallen. Bei 120^ fangt es an sich zu 
zersetzen und wird gelb. Mit Salpetersäure erhitzt, ent- 
zündet es sich wie Pulver. Concentrirte Schwefelsäure ent- 
wickelt daraus bei gdinder Wärme einen dem des Wein- 
öis ähnlichen Geruch. 

Mit EzÄ^Ti entwickelt die Zuckersäure Wasserstoffgas, 
und die Auflösung liefert beim Abdampfen ein Salz, wel- 
ches zu einer gummiartigen Masse eintrocknet« 

Sie löst Kupfer und noch besser Kupferoxyd auf; 
das bläuliche Salz war aber nicht krystallisirt darzu- 
stellen. 

Mit Chromoocyd liefert die Zuckersäure ein sauer rea- 
girendes Salz , welches in farblosen , durchsichtigen Pris- 
men mit schräger Basis krystallisirt. 



6. Chinasäure*), 

Durch die Arbeit von Baup (vgl. N. Jahrb. B. VI. 
S. 371) veranlasst, hat Herr Frof.'Liebig die Analyse der 
Chinasäure nochmals wieder aufgenommen und zu diesem 

♦; jinn. der Pharm. B. V. S. U fF. 
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Behufe die basiscben Salze, welche dieee Säure milKapfer- 
und Bleioxyd bildet, angewandt 

Das basische ohinasaure Kupferoxyd wird am leich- 
testen, in kleinen, aber regelmässigen Krystallen, er- 
halten , wenn man chinasauren Baryt mit schwefelsaurem 
Kupferoxyde zerlegt, mit der Vorsicht , dass etwas Barj't- 
salz im Ueberschusse bleibt« Die klare Auflösung von neu- 
tralem chinasauren Kupferoxyde wird sodann mit et was Ba- 
rytwasser versetzt und abgedampft; das basische Salz kry- 
^tallisirt bei dem Abdampfen. 

Man muss sich hüten, bemerkt Herr Prof. Liebig, ei- 
nen Ueberschuss von Barytwasser zuzusetzen , denn diese 
Base,, so wie die Alkalien, verhalten sich gegen die Salze 
der Chinasäure, die durch schwere Metalloxyde gebildet 
werden, wie gegen die entsprechenden weinsteinsauren 
Salze, ein Ueberschuss des Alkalis löst nämlich das aniang- 
lich niederfallende Metalloxyd vollkommen wieder auf. 

Das basisch chinasanre Kupferoxyd besitzt eine aus- 
gezeichnet schöne grüne Farbe, an der Luft verliert es nichts 
von seinem Glänze, bei 100 bis 120^ verliert es hingegen 
seinKrystallwasser = 12^83 Proc. und hinterlässt nach wie- 
derholtem Glühen und Anfeuchten mit Salpetersäure 27,62 
Procent Oxyd. 

Das. Salz enthält mithin in 100 Theilen. 

59,54 Säure 
27,63 Oxyd 
12,83 Wasser. 

Diess gi^bt, wenn man die Menge des Kupferoxyds 
in diesem Salz als doppelt so gross wie in dem neutralen 
annimmt, für das Atomgewicht der Säure die Zahl 
213,58*), welche genau um 1 Atom Wasser kleiner ist, als 
die von Baup angegebene. Die theoretische Zusammen- 
setzung des Kupfersalzes ist demnach; 

(15 At. Kohlenstoffi 

1 At. Chinasäure zs <18 * Wasserstoffe ^ 215,886 GO^OOl 

( 9 -> Sauerstoff ) 

2 At. Knpferoxyd . . . 99,139 27,627 
4 - Wasser • . . . 44,993 12,472 



860,020 10ü,üOU 



*y Im Originale steht durch emeo RechRim%ti£^VA«t ^Vl^^. 
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nnci die Chinasäure enthält mithin in ihrer Zosammensetzang 
3 At. Wasserbestandtheile weniger, ala laebig*h frühere 
Analyse ergeben, undl At. weniger aleBaup gefunden hat. 

Die Ursache dieser Verschiedenhäilen Hegt, nach Hr. 
Prof. Liebig , theils darin , dass die Bestimmung des Kiy- 
stallwassers im Kalksalze , welches er bei seiner frühem 
Analyse angewandt, manchen Unrichtigkeiten dadui ch aus- 
gesetzt ist , dass dieses Salz in trockener Luft in wenigen 
Tagen 10 bis 12 Proc. verliert; theils darin, dass dasselbe 
iSalz nach dem Austrocknen noch 2 At. Wasser zurückhält, 
welche durch Wärme daraus nicht entfernt werden können. 

Chinasaurer Kalk von ausgezeichneter Reinheit (von 
Jobst in Stuttgart bezogen) lieferte bei der Analyse folgen« 
de Resultate : 

1,146 kiystallisirtes Salz verloren bei 150^ an Gewicht 0,999 

= 29,08 Proc. Waiser, 
1,074 — — hinterliessen 0,176 kohlensauren Kalk 

= 9,2205 Proc. Kalk, 
1,264 — — — 0,203 kohlensanren Kalk 

== 9,146 Proc. Kalk, 
0,624 getrocknetes Salz hinterliessen 0,146 kohlensauren Kalk, 
0,561 — — ' — 0,1S0 — — 

= 13,059 Proc. Kalk, 

woraus sich folgende theoretische Zusammensetzung er» 

giebt : 

Getrocknetes Salz. Krjstallisirtes Salz. 
Chinasäure 1 At. 216,890) ^.^^ 1 At. 215,890) c, ^q« 
Kalk 1 - 35,601 1 ^'^ 1 . S^Wi ^''^^^ 
Hydratwasser 2 - 22,495 12,994 2 - 22,495 9,201 
Krystallwasser 10 - 112,479 29,107 

273,986 100,000 886,465 100,000. 

Das basische Bleisalz besteht aus: 

gefunden: 
1 At. Chinasäure 215,890 27,91 27,48 

4 - Bleioxyd. 557,800 7j?,09 72,52 

' 773,690 100;00 "Too^. 
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7. ;• P A a rp Ä o' r. 11/ r i « ä ic «>r e ♦)*' 

Herr Profeesm* Liehig hat die Analyse der Wein-^ 
phosphorsäure wiederholt , yeranlaast durch eine Sendung, 
sehr schöner und reiner Krystalle des Barylsalzes, welche 
ihm von Seiten des Herrn Felouze zugekommen war. Ausi 
den dabei erhaltenen Resultaten geht indess hervor, dass 
diese Säure nicht als eine Verbindung von Phosphorsäure 
mit Alkoliol , wie Herr Pelouze annehmen zu dürfen glaub- 
te (vgl. Bd. VII »S.338 des N. Jahrb.), sondern als eine Ver- 
bindung mit Aether, der Aetherschwefelsäure des Herrn 
Magnus entsprechend (a. a. O. S. 367) betrachtet werden 
xnuss. L;>67g^ fand nämlich , dass 100 Th. des krystallisir- 
ten Barytsalzes bei 200^ C 29,15 p. C. Wasser verloren und 
bei der Verbrennung im Mittel von drei Versuchen 23,51 
Kohlensäure und 39,91 Wasser liefern nnd 60,875 phos- 
phorsauren Baryt hinterlassen, entsprechend 

1 At. phosphörsauren Baryt ... 5806,070 60,695 

12 - Wasser ........ 1349,800 29,191 

l 4 At. KohlenstofF . 805,750 6,612 

1 - AelherjlO - Wässerstoff. 62,398 1,340 

( 1 - Sauerstoff . 100,000 2,162 

4624,018 . 100,060. 

Eine wesentliche Verschiedenheit von der Aether- 
schwefelsäure tritt aber in der Phosphorweinsänre schein-' 
bar in dem Umstand entgegen, dass die Sättigungscapacität 
der Phosphorsäure in dieser letztem unverändert geblie- 
benist, wenn man die Salze derselben liicht als basische 
beträchten will, was sich allerdings wohl rechtfertigen 
lassen würde. „Der mit der Phosphorsäure in dem was« 
serleeren Barytsalze zurückbleibende Aether liesse sich 
hiermit^', meint Herr Proffessor Liebig , »we ein Oxyd 
betrachten, welches mit dem Krystallwasser' des Salzes sein 
eigenes Krystallwasser verliert, mit dem es Alkohol 
büdete." 

Der Fehler in Pelouze^s Analyse rührt nach Liebig 
daher, dass er stets getrocknetes Salz zu seinen Versuchen 

*) Ann. det Phaitn. Bd. VI. S. 149 ff. 
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angewandt hat, welches aber mit solcher Begierde Wasser 
anzieht, dass dessen Gewicht innerhalb weniger Minuten 
um mehrere Procente zunimmt. 

Bei dieser Gelegenheit können wir auch noch die 
Bd. VII. S.334 erwähnten Abbildungen der Formen^des phos* 
phorweinsauren Baryts, entlehnt von der Kupfertafel zum 
Maihefle des Joum. de Cläm. med, 1833 in dem beigedruck^ 
ten Holzschnitte nachliefern. 
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Fig. 1. bezeichnet die primitive Foim; Fig/2. dienaoH 
liehe mit bedeutender Vergrösserung einzelner Flächen; 
Fiji;;. 3, 4, 5 und 6 die verschiedenen Abänderungen sechs- 
seitiger Tafeln , in welchen dieses Salz häufig vorkommt* 



8. Ueber die chemUche Constitution organischer Zusammenr' 

Setzungen, 

Im vorigen Bande der vorliegenden Zeitschrift ist S. 192 
der Vorschlag von B4?rz^/üf5 mitgelheilt worden, das Oleum 
vini als Grundlage des Aethers mit dem Hsunevk Aetherihi 
ilen Aether Aelbst aber als Aetherinhydrat = Ae + H zu 
bezeichnen. Neuerdings äussert sich. Berzelius indess iibir 
diesen Gegenstand in folgender Weise ^) : 

„Die Vergleichung der Analysen der Weinphosphoiv 
säure, der Weinschwefelsäure mid der Aethersohwefelsaare 
hat mich in dem Jahresbericht fiir 1833 zu einer Entwicke* 
long einer Ansicht veranlasst über die Art, wie die zusam- 
mengesetzten Atome erster Ordnung in der organischen 
Natur betrachtet wenden sollen. Aus der Zusammensetzung 
dieser Säuren scheint mir nämlich klar hervorzugehen, dass 
sie nicht Verbindungen des Aetherins mit »Schwefel - und 
Phosphorsäure seyn können, denn in diesem Falle wäre 



*) Aim. der Pharmacie VI. S, 17S. 



über chemische ConstitutioiiOT^anischerZasaminensetziingen. Ml 

das Wasser y was man- als darin enthalten annimmt, nur 
chemisch gebundenes Wasser und in den Salzen wäre «§ 
Kry stall Weisser. Da es aber in den weinphosphorsauren 
Salzen bei 200^, nur zum Theiie weggeht, so geht daraus 
henror, dass. dasjenige, was mit den Elementen des Alkohols 
zurückbleibt, nicht als Wasser, sondern als Wasserstoff und 
Sauerstoff der Verbindung angehört." 

„Die von Magnus entdeckt«^ Aetherschwefelsäure 
kommt gerade zur rechten Zeit um dieses zu beweisen; 
denn ein ätherschwefelsaures Salz wird nicht in wein- 
schwefelsaures verwandelt, indem es ein Atom Wasser 
verliert, und diese zwei Klassen von Salzen unterscheiden 
sich von einander auf eine andere Weise, als wie Salze 
mit mehr oder weniger Krystallwasser. Daraus folgt, wie 
es mir scheint, unwiderleglich, dass Alkohol und Aether 
nicht A e. -f* 2 I^ ^°^ ^^ 4* ^ sind , und unsere zeitheri« 
gen Vorstellungen müssen dalier aufgegeben' werden." 

„Wenn man versucht, sich eine Idee über die organi« 
sehen Zusammensetzungen zu bilden, so haben wir bis jet2t 
nur einen einzigen unleugbaren sicheren und durch iinzäh- 
lige Thalsachen festgestellten Weg: wir müssen nämlich 
von Vergleichung unorganischer Verbindungen ausgehen. 
In der unorganischen Chemie ist man übereingekommen, 
alle Verbindungen binärischy das heisst aus einem positiven 
und einem negativen Bestandtheil entstanden zu betrach« 
ten. So lange wir nur diese beiden Kräfte als Gegensätze 
haben, werden wir von selbst daraufhingewiesen, in den 
organischen Zusammensetzungen von gleichem Grundsatze 
auszugehen. Wir sehen gewöhnlich die Cynnsäure und 
Cyan wasserstoffsäure als unorganische Verbindungen ■ an 
und nehmen keinen Anstand jene füi ein Oxyd und diese 
für ein Hydrür *) eines zusammengesetzten Körpers, 



*) Will man consequent seyn, so darf man den Cyanwasser- 
stoff nicht sowohl als ein Hydriir des Cyans, sondern viel- 
mehr als ein Cyanür des- Wasserstoffes betrachten , indem 
bei Zersetzung des Cyanwasserstoffs im Kreise der Volla-- 
ischen Säule der Wasserstoff nicht am positiven ^ 8oi\d«rt\sk 
am negativen Pole frei wird, deneftkQ ^^t| \}^x ^«t €is^- 
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•G K -f* O 'und <} S + &, 'ansBosehen, undv so'Tiel mir be>- 
ktinnt ist, hat nur Röhiquet die Cyanwaaseristofiflänre ab 
eine lernäre Verbindang betrachtet. Hieraus scheint also 
die Folgerung gezogen werden su können , dass der Al- 
kohol und der Aetber Oxyde eines zusammengesetzten Ra* 
dicales sind, und zwar Aether €' H* + O. Ans derZn* 
samniensetzung des Tlolzgeistes ergiebt sich , cIrss er dsA 
zweite Oxyd des nämlichen Radicals ist = C* H* -f" O» 
und wir haben mithin zwischen diesen beiden Oxyden den 
nämlichen Unterschied , wie zwischen -€u und Cu. Die 
Aetherarten der Wasserstofisäuren sind nichts anderes, als 
die Chlorüre, lodüre und Bromüre des nämlichen Rcidicales, 
denn C* H» + H^l =z^^W + €1, und mit dem Ver^ 
halten in der unorganischen Natur ganz übere]ns|tiromend) 
sind die Aetherarten, welche SauerstofiFsäuren enthalten; 
Verbindungen der Säuren mit dem Oxyde -G* H* O -f" '^> 
<}^ H* O + Ä u. s f. ; ferner ist das Acetal (€^ H* Oy+A, 
und der KssigHllierverhält sich zu diesem wie PbA zuPb* Ä. 
Diese schöne Uebereinstimmung mit dem, was uns aus dei* 
anorganischen Natur durch leichter wahrnehmbare Verhält- 
nisse bekannt ist, scheint zu zeigen, dass wir hier auf 
keinen ganz unrichtigen Pfad gekommen sind/ ^ 

„Wir haben also von dem nämlichen Radicale zwei 
Oxyde; Oxydul, wo 2 At. ßadicai mit 1 At. Sauersto£F| 
und Oxyd , wo 1 At. Radical von jenem mit 1 At. von die- 
sem verbunden ist Die Schwefelverbindung ^) fehlt bis 
jetzt noch; wir haben aber Chlorür, Bromür, lodiir und 
Sauerstofisalze (wenn sie so genannt werden können).^ 



«( 



tro positive Bestandtheil der Verbindung ist, und nicht dem 
Sauerstoffe, sondern vielmehr dem Cyan in der Cyansänre 
entspricht. Der richtige systematische Name der Blausäure 
wäre demnach Cyanidum hydricum , wie auch Berzeliua 
selbst in Bd. IV. S. 966. seines Lehrbuches bemerkt. D. 

*) Diese Lücke ist nun wahrscheinlich auch durch die Unter- 
suchungen von Zeise, dereii analytische Resultate noch er- 
wartet werden, ausgefüllt worden. (Vgl. N, Jahrb, B. H?1I. 
S.7^. u. VIII. 146.) D, 
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ion oi^aniseher Znsaminensetziiiigeii. ttS 

Alt* diesen Betracbtungen folgf , dass wir für örgani« 
sehe Ziisaimiieiisetziingen zwei Arten von Formdn habeo 
müssen, woTon ich die, der wir uns zeitber bedient ha- 
ben, empirisch nenne, weil sie nur das einfache Resultat 
der Analyse., ohne alles Raisonnement darüber, enthält« 
So z. B« ist die empirische Formel für Aether C* H'® O« 
Die andere, die ich rationell nennen will, drückt die 
Vorstellung der inneren Zusammensetzung aus; die ra- 
tionelle Formel des Aethers wäre demnach 6^ B^ 4" O; 
man hat sie seither C^ H® -{* ^ geschrieben ^). 



*) Welches die ratiöneDe Formel für Alkohol ist, bleibt sbet 
ünmer noch unentschieden; hat er dasselbe Radical, wie 
Aetber, so ist er Aetherhjdrat = ^- H' O 4" ^9 und die. 
oben Ton Berzelius berührte Schwierigkeit bleibt dieselbe. 
Andererseits könnte man auch annehmen) dass das Alko-^ 
holradical, ähnlich dem Benzoyl, ans drei Elementen 
bestehe r= -G^ Ui^ O, und dass Alkohol ein Oxjrd dieses Ra-- 
dicals sey = -G^ R^ O +. O; >^>r erhielten dann fiir die 
Aetherschwefelsäure die rationelle, Formel (C^H'^-f*0); 
+ 2*8, und für die Weinschwefelsäure (C^H*^ + 0) 
Hh 2 S. Ueberhatipt wiird es bei den sauerstoffweinsaureh 
organischen Verbindungen , sowohl basischen , als sauren^ 
immer schwierig sejn, zu erforschen, wie TielTom Sauer- 
stoffe dem Radical angehört und wie yiel davon als elek- 
tronegatives Element der Verbindung zu betrachten ist; in 
der Benzoesäure z. B., gehören f des Sauerstoffes dem Ra- 
dical an, und nur | ist (wie die Sache jetzt steht) als 
säuerndes Princip zu betrachten« D, — Die Untersuchung ' 
gen über das Benzojl lassen in der That bis jetzt noch 
immer gar manche wichtige Fiincte unerörtert, und die darauf; 
begründeten Folgerungen stehen keinesweges schon so un- 
bezweifelt fest, um als sichere Grundlage durchgreifender 
theoretischer Betrachtungen dienen zu können. Ist doch 
das Benzoyl noch nicht einmal isolirt dargestellt, mithin 
selbst^nur hypothetisch. So lang aber diess noch der Fall, 
werden wir mit grosser Rückhaltung uns hüten müssen, nicht 
auf neue Irrwege in diesem noch so dunkeln Gebiete zu 
gerathen. Doch davon ausführlicher bei einer andern Ge- . 
legenheit, Z>. H. 



KettefJiil»L/d.C]iem.e.rii7t, Bd.S. (1833 l»d.20 UfUl« Tl 
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1. Einige Beobachtungen über den Phosphor p 

von 
John D a V y *). 

Im Julibefte des Quaterly Journal of Sdemce Br 
1829'*'^) ist eine Abhandlung des Herrn TAonia^GraAanft 
Tiber die langsame Verbrennung des Phosphors entlialteo, 
worin der Verfasser einen Auszug des über diesen Gegen« 
stand bereits Bekannten und nebenbei auch einige voo ihm 
bestätigte merkwürdige Thatsachen mittheilt* 

Bevor mir Herrn Graham^s Abhandlung bekannt wur- 
de , war ich selbst mit einer ähnlichen Untersuchung be- 
schäftigt , deren Resultate ich nun der Oefientlichkeit über- 
geben will. Wiewohl die grossere Anzahl dieser Resultate 
mit denen von Graham ziemlich übereinstimmt, so wei- 
chen doch einige auch davon ab ^ und einige wenige sind 
neu, wie ich glaube. - 

Es wird als eine wohlbegründete Thatsache ange- 
sehen, dass Phosphor im SauerstoiFga^e bei einer Tempera- 
tur unterhalb 64° F. nicht leuchtet. Herr Graham und 
Dr. Thomson , in seinem Systeme der Chemie, haben diese 
Ansicht aufgestellt ; man nimmt daher an, dass der Phosphor 
sich in Temperaturen unterhalb seines Schmelzpunctes nicht 
mit Sauerstofi verbinde. Die Resultate meiner Versuche 
sind abweichend ausgefallen. In einig^i Fällen, wo ich 
den Phosphor in Sauerstoifgas brachte, welches aus chlor- 
saurem Kali erhalten worden war, fand im Dunkeln bei 
einer Temperatur zwisciien 60 und 80° kein Leuchten 

*) Aus dem Edinb, uew philos, Journ. Jiil. 1833. S. 48 u. ff., 
überisetzt von Ad, Du/ios, 

**) Vgl. Bd. XXVU. S. 2S0 ff; unseres Jahrbuchs. 
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Statt. In anderen Fällen leuchtete er sehr schwach , fast 
noch schwächer als in gewöhnlicher Luft; das SauerstolTgas 
hatte dabei im Verlauf einiger Stunden nicht merklich an 
Volum abgenommen. In noch anderen Versuchen leuchte- 
te der Phosphor sehr hell , zuweilen stossweis , unter ab- 
wechselndem Erscheinen und Verschwinden des Licht- 
scheines, zuweilen aber auch ohne Unterbrechung und mit 
einer Intensität, welche zwar weit von einer hefligen Ver- 
brennung desselben entfernt war, aber auch so sehr von 
irgend einer seiner sehr langsamen Verbrennungen abstand, 
dass der Phosphor durch die dabei entwickelte Wärme 
schmolz; auch schritt dabei das Aufsteigen des Wassers^ 
oder Quecksilbers in die Röhre sichtbar , zuweilen sogar 
schnell vorwärts, doch gerieth der Phosphor niemals in 
lebhafte Entzündung. 

Von welchen Umständen diese Verschiedenheiten der 
Wirkung herrühren , bin ich nicht im Stande anzugeben ; 
nur so viel lässt sich sagen, dass sie in keiner Beziehung,: 
weder zu der Reinheit des Gases , zum wenigsten was die 
Gegenwart von geringen veränderlichen Antheilen atmos- 
phärischer Luft , oder von irgend einer bestimmbaren Ver- 
unreinigung anlangt, noch zu den Temperaturgraden, ste- 
hen. Die wahrscheinlichste Erklärungsweise der Licht- 
erscheinungen in den angeführten verschiedenen Graden 
der Intensität ist wohl die , dass sie mit der Bildung ver- 
schiedener Verbindungen des Phosphors mit Sauerstoil* zu- 
sammenhängen , gleichwie die Lichtgrade, welche der 
Schwefel beim Verbrennen entwickelt ; ich bin aber noch 
nicht im Stande gewesen, mich selbst durch das Experi- 
ment von der Wahrheit dieser Ansicht zu überzeugen. 

Uebereinstimmend mit den Beobachtungen Anderer 
habe ich gefunden, dass Phosphor in ex|)and]rtem Sauer- 
sloffgase leuchtet und in condensirtem zu leuchten auf- 
hört. Erhitzt man mittelst einer Weingeistlampe den Phos- 
phor im Sauerstofigas unter einem, durch eine Quecksilber- 
säule von 16 Zoll vermehrten Drucke, so entwickelt er ksYGL 
Licht, bis er schmilzt} dann aber irevbreiffiX «x ^^acc&xcw«^^ 
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nnd unter Explosion, und derSauentoffist in einem Anj^i 
blicke condensirt. 



Dr. Ure erwähnt in seinem chemischen 
dass Phosphor in trockener atmosphärischer Luft bald zn 
leuchten aufhört, in Fol^e der anf dessen Oberfläche enl- 
standenen Deoke von Säure, welche ihn vor der ferneren 
Einwirkung der Luft schützt. Ich habe diess nicht so ger 
iunden. Ein Slück Phosphor, welches über concentrirter 
Schwefelsäure in einer gemessenen Menge atmosphärischer 
Luft aufgehängt wurde, fuhr fort zu leuchten viele Stunden 
hindurch bis, wenigstens war diess anzunehmen, aller 
SauerstoiF verzehrt war. Derselbe Erfolg fand Statt, ab 
der Phosphor in mit Quecksilber gesperrter Luft , welche 
zuvor mittelst derselben Säure ausgetrocknet worden war, 
gebracht wurde; brachte man nach dem Aufhören des 
Leuchtens ein frisches Stück Phosphor unter die Glocke, 
so entzündete er sich liicht. Uebrigens war in beiden Yei^ 
suchen die Lichterscheinung so hell^ wie in gemeiner Lufk» 
welche zuvor nicht künstlich ausgetrocknet worden WArw 

Compression und Expansion waren bei Anwendung 
von gemeiner Luft von ähnlichem Erfolge begleitet, ab 
wie bei Anwendung von Sauerstoflgas. In einer gebogenen 
Röhre, unter einem vermehrten Drucke von 90ZolIQuedc- 
silber-Höhe, gab der Phosphor keinen Lichtschein von 
sich. Wurde der. Versuch in umgekehrter Weise angestellt, 
so erschien der Phosphor leuchtend und zwar stärker, ab 
unter gewöhnlichem Luftdrucke. Das Volum der atmos- 
phärischen Luft , welches in dem einen Versuche compri- 
mirt, in dem andern expandirt wurde, betrug ungeföhr 
einen Kubic-ZolL 

Genau derselbe Erfolg stellte sich dar beim Erhitzen 
des Phosphors in einer gut verschlossenen Retorte. Der 
Druck , welcher durch die bei der Entzündung des Phos« 
phors entwickelte starke Hitze hervorgebracht wnrde, 
löschte alsbald die Flamme aus, welche wieder znm Aus- 
bruche gebracht wenlen konnte, wenn man eine Portioo 
der eingeschlossenen Lud en\we\c\ieii\\««!&. 
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Wnrd.e P|i08phor auf den Teller einer Luftpumpe, 
unter den Recipienten gelegt und die Luft dann ausge- 
pumpt, so leuchtete er im Dunkeln um so heller, je weiter 
die Entleerung fortachritt, und es £Emd in dem fast vollkom- 
menen Yacuum einer guten Luftpumpe keine Verminderung 
des Lichtes Statt. Wurde die Luft schnell wieder hinzu- 
gelassen, so löschte das Licht aus und. der Phosphor hörte 
einige Secunden lang auf zu leuchten. 

Als Phosphor in destillirtem Wasser unter den Reci- 
pienten einer Luftpumpe gebracht und die im Wasser auf- 
gelöste Luft ausgepumpt, oder ersterer mittelst eines daran 
befestigten Drahts in die freie Luft aus dem Wasser empor- 
gehoben wurde : so leuchtete er mit verstärkter Helligkeit. 
Taucht man ihn nun in gemeines Wasser und bringt ihn 
schnell in die Atmosphäre , so entwickelt er kein Licht. 
Es Hessen sich noch viele andere ähnliche Erfolge anfühlen, 
welche zeigen , wie mannigfaltige , scheinbar sehr gering- 
fügige , Umstände einen Einfluss auf den Phosphor ausüben 
und, in a priori nicht zu bestimmender Weise dessen 
Verbindung mit Sauerstoff und das davon abhängige 
Leuchten entweder hervorrufen oder verhindern. 

In Uebereiostimmung mit. den Resultaten aus Herrn 
Graham^s Versuchen habe ich gefunden, dass der Dampf 
von Aether, Terpenthinöl und jedem andern ätherischen 
üele, womit ich den Versuch anstellte, das Licht des in 
gemeiner Luft leuchtenden Phosphors auslöschte. Dampf 
yon Alkohol, Kampfer und Slinkasand bringen bei ge- 
wöhnlicher Temperatur denselben Erfolg hervor. Phos- 
.phor schmilzt in Kampferdampf,^ ohne leuchtend zu werden, 
und kann auch mit Kampfer sublimirt werden, ohne zu ent- 
zünden. Der gemischte Sublimat von Phosphor undKam.- 
pfer, in der warmen Hand der Luft ausgesetzt, leuchtet nicht 
bis man ihn reibt , wo er dann glänzend leuchtend wird. 
Auch in Terpenthinöl kann Phosphor ohne sich zu-entzün* 
den gekocht und destjilirt werden. 

Wiewohl Phosphor sich in reinem Chlorgas entzündet, 
so hört doch das Leuchten desselben auf, sowohl wenn er 
Ghlordämpfen ausgesetzt^ als wenn er über eine wSi&^xv^ 
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^blorlösuDg gehalten wird. Derselbe Erfolg schdnt mit 
lod - und BromdärapfeD statt zu finden. 

Er leuchtet nicht in Salpetergas, auch wenn es vak 
gemeiner Luft gemischt ist. Wird er in diesem G^s erhitzt, 
so schmilzt er und zersetzt beim .^ublimationspuncte das 
Gas unter Explosion und Lichterscheinung. Salpeterigsau^ 
res Gas, welches mit so viel gemeiner Luft verdünnt is^ 
dass man es kaum noch durch den Geruch erkennen kann, 
löscht das Licht des Phosphors aus. 

Ammoniak * , Salzsäure- , Essig- und Blausäuredampf 
scheinen das Leuchten des Phosphors nicht zu verhindern; 
-^e vermehren vielmehr die Helligkeit desselben. Er leucb*- 
tet in Kohlensäure- und Salzsäuregas bei Gegenwart auch 
der geringsten Quantität von atmosphärischer Luft. 

Er scheint in Salzsäure - , Kohlensäure - und Wasser« 
stofigas löslich oder fähig zu seyn, darin zu verdampfen. 
Denn wenn diese Gase in vollkommen reinem Zustand ei- 
nige Zeit hindurch über Quecksilber mit Phosphor in Be- 
rührung gelassen worden sind, so erscheinen sie leuchtend, 
wenn sie allein in eine Flasche mit atmosphärischer Luft 
übergefüllt werden. Dasselbe findet Statt, wenn atmos*- 
ph arische Luft , welcher durch langsame Einwirkung des 
Phosphors der SauerstoflF entzogen worden, mit Luft oder mit 
Sauerstoffgas in Berühmng kommt. Der umgekehile Fall 
ereignet sich aber, wenn man der atmosphärischen Luft 
den Sauerstoff mittelst intensiver Verbrennung entzieht; 
denn in wie grossem IJeberschuss man auch den Phosphor 
anwende, und zu wie viel wiederholten Malen man ihn im 
Stickgase sublimire, so erlangt letzteres doch nie das Yetw 
mögen beim Hinzumischen von gemeiner Luft zu leuditen, 
t)bgleich der Geschmack des Gases den Gedanken nicfat 
aufkommen lässt, dass es keinen Phosphor aufgelöst enthaltew 

Herr Graham hat die merkwürdige Wirkung, wel- 
che die verschiedenen Kohlenwasserstoffverbindungen in 
Bezug auf das Vernichten des Phosphorlichts ausüben, 
kennen gelehrt. Die Resultate meiner mit diesen Gasen 
angestellten Versuche stimmen vollkommen mit den sei- 
wgen überein. Ich fand , dass ebenso das Wasserstofigas, 
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•welcbM durch Auflötoi yon Eisenfeiie in verdüoiiter 
Sehwefelsaure eriudten worden, eiite ähnliche zerstören^ 
de Wirkung aneübe^ obgleich in geringerm Grade« 
Bin Yolam desselben nnt 59 Vol. gemeiner Liift ge- 
nitdit, yerhinderte das Leuchten des Phosphors; wurde 
:66 noch mehr veidiinnl, so verlor es seinen hemmenden 
Ekifliiss;> Dieser Erfolg rührt wahrscheinlich entwe- 
der '.von d«r Gegenwart wenigen, dem der Naphfha 
einigerilftiassen ähnlichen, Dampfes her, von welchem 
auch der Gemch des in dieser Weise entwickelten Was- 
jeratoffgages abhängt; oder er wird durch die Gegen- 
wart von etwas Kohlenwasserstoff herbei geführt, wel« 
;cher aus der im statu nascenti vor sich gehenden Ver- 
einigung des Wasserstoifes mit dem Kohlenstoffe des 
Gusseisens oder Stahls im Augenblicke der Trennung 
entstanden. Das Resuhat der Analyse des Gases, durch 
Verpuffen mit Sanerstoffgas vermittelst des elektrischen 
Funkens, fiel besonders für die erste Annahme günstig 
aus; die Menge des erzeugten Kohlensäuregases war 
aber so ausserordentlich geringe, dass es nicht möglich 
war, mit Besthnmtheit darüber zu entscheiden. Der 
Umstand, dass mit Anwendung sehr reinen Stahles, wie 
des Clavierdraths , entwickeltes Wasserstoffgas beim Ver« 
mischen mit atmosphärischer Luft das Licht des Phos- 
phors nicht auslöscht, spricht für dieselbe Schlussfolgerung. 
Einige der beschriebenen Resultate sind in* Bezug 
auf praktische Chemie nicht ohne Interesse. Herr Gra-» 
ham hi^t auf die Anwendbarheit des Phosphors zur Ent- 
deckung sehr geringer Mengen von Kohlenwasserstoff in 
gemischten Gasen aufmerksam gemacht In gleichem 
Maass ist er aber auch anwendbar zur Prüfung von Salz- 
säore-, Kohlensäure- und Wasserstoffgas auf ihre Reinheit. 
Bei Gegenwart auch der geringsten Spur von gemeiner 
Luft wird der Phosphor in diesen Gasen leuchtend erschei- 
nen, wenn dieselben sonst nicht auf eine andere Weise 
verunreinigt sind. Wie man vermittelst desselben eine . 
Verunreinigung des Wasserstoffes zu entdecken vermöge, 
welche bis jetzt , wie ich glaube , der EtiVd^c^wn^ «^- 
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« 

ganpi«, Ml lierefti gmeigt worden; inid «rkiMt^dMl- 
•mcli «nch mgi«waiidt ^ werden, um äh'toUcfae Yenroreini- 
gaiq^min andepen ' Gasen za entdeciwn^ in weldicfn der 
•Fhoepfamr bei Gegenwart yon goneiner Luft lencbtend 
^ s ch e i nt. Ich habe nicht nöthig, die Vorsichtsmaatregel 
tOBL erwähnen, welche in Hinsicht auf Bestimmung möglidier 
Abwesenheit des Sauerstoffgases in irgend einem Oasgami- 
.sehe, Worin Phosphor nicht leuchtend wird, evfordeidich ist. 
Was die Resultate im Allgemeinen anlangl^^so sind 
diese, yon der theoretischen Seite betrachtet, ebeniMls 
•nicht ohne einiges InteresSie; sie gehören unter die Zahl 
-der dunkleren Erscheinungen der Chemie und sind eii^ 
•germaassen deneii. ähuKch, wovon wir im animaiisi^hen 
und Yegetabiliscben' Reiche Zeuge' sind, wo während d^s 
Lebens und nach dem Tode m^kwürdige Veränderung 
gen eintreten , herrührend von der Einwirkung von Um- 
ständen, welche wir nicht zu würdigen vermögen, oder 
vielleicht auch von Subetansen ,' wcfidie bis jetzt derEnt^ 
deckung entgangen sind* 



2. Einige Bemerkungen über Bereitungs^ und Behand" 
■ lungsweise des Platinschwammes zum Gebrauch in 
ßöbereiner*s Jtppccrai zur 'Entzündung des 

Hydro^ens^ 

TOn 

^Rll(2. Böitger. 

üeber Bereitung und Behandlung des Platinschwam« 
mes sind zwar in den neuesten Zeiten die mannigfaltigsten 
Verfahrungsweisen angegeben worden, doch geht ans 
allen hervor, dass man, wiewohl in den wesentlichsten 
Puncten grösstentheils übereinstimmend, dennoch über 
Manches, der Berücksichtigung gleichfalls nicht Unwerthe, 
oft ganz yerschiedener Meinung ist. Der Eine schlägt z. B* 
vor, das gefällte Ammoniakplatincblorür, der anwesenden 
fremden Metalltheile wegen, mit verdünnter Schwefelsäure, 
^er Andere es mit verdünnter Salpetersäure zu behandeln« 
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IW Bim sMrf «BgdMbMs« mit PktiiiiolstioD gatriuiklM 
md TwkoUtes Papier, ein Anderm* AabMl, ein Dritter 
■nt AniBMHiiakplatindbloriir übersogene Plutinfolie dem ge- 
wiUmlidieii, mit feinem Drahte dnrcbfloohtenen Schwämme 
vor B« •• w. In wiefern der VorMblag des Einen zweck- 
mässiger erscbaiiit, als der des Andern, will ich in der 
Kiirze auseinander zn setzen mich bemiifaen, zuTÖcderst 
'dber zeigen , worauf man bei Bereitung nnd Behandlung 
des Plaiinschwammes f der hinsichtlich seiner Zitndkraft, 
der. bequemen Handhabung und der geringen Zerstörbar* 
keit viel Vorzüge. vor anderen Zündkörpem bat, sein Au- 
genmerk besonders zn richten habe. Meinen hier meist 
nur aphoristisch angedeuteten Beobachtungen und Verso- 
cheii lag lediglich das Streben nach Wahrheit und möglich- 
ster Genauigkeit zum Grunde; anspruchslos schrieb ich sie 
nieder, und übergebe sie nachsichtsvollen Beurtheilem zur 
weitem Prüfung. 

Was zuvörderst das päliMmgsmiiiel bei Bereitung des 
Schwammes betrifft, so bediene man sich hierzu stets einer 
vollkomnien gesättigten Lösung des gereinigten Salmiaks 
in destillirtem Wasser, dei^ man noch ein wenig absoluten 
Alkohol zusetzen kann. Ebenso nuterlasse man bei Berei* 
tung eines gut zündenden Schwammes nicht, das in cA^- 
misch reiner .Salpetersalzsäure aufzulösende Platinmetall 
(besonders die Platinfeilspäne, weniger das im Handel 
vorkommende Platinblech) zuvor mit gewöhnlicher con* 
centrirter Salzsäure (um die etwa mechanisch beige- 
mengten fremden Metalltheilchen, namentlich jede Spur von 
Eisen, welches aufgelöst so überaus leicht in Verbindung 
mit Piatina durch Salmiakwasser gefallt und der nachheri- 
gen Zündkraft des Schwammes hinderlich wird, zu entfer- 
nen) , hierauf mit concentrirter Salpetersäure auszukochen, 
dasselbe sodann durch Digestionswärme aufzulösen, die 
.platinbaltige Flüssigkeit, nachdem sie bis zur .Syrupscon- 
sistenz abgedunstet worden , mit chemisch reiner Salpeter- 
säure zu versetzen, hierauf wieder abzudunsten , und erst 
dann dem vom etwa entstandenen trüben Bodensatz ab- 
gegossenen, mit etwas destillirtem Wassec ^«nRXiNasi^ t^j^q^ 
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hraatilichen Platinchloricle die gleidifilb Imh Mizuwradoi» 
de Snlmiaksolation binznzufiilgeD. Da» faienlurch^ ent^ 
stehende Präcipitat besihst eine «oben citrongelbe Farbei^ 
feinkt in kaltem Wasser zn Boden , und gleicht binsricbtlirh 
seiner Consislenz dem angefeachteten Amylon der Kartof« 
fei Die im Ueberschusse zugesetzte Salmiaklösung entfenie 
man durch vorsichtiges Abgiessen, wasche sodann den Nie- 
derschlag mit ganz kahem desiillirten Wasser zu wieder-^ 
hohen Malen *) ab, und befeuchte ihn zuletzt noch mit 
einigen wenigen Tropfen reiner Aetzammoniakflüssigkeit. 

Das Ammoniäkplatinchlorür wird, in kleinen Quanti- 
täten nach und nach in ganz heisses Wasser gebracht, von 
diesem vollkommen , von lauwarmem weniger y von ganz 
kaltem sehr wenige von kaltem und kochendem möglichst 
entwässerten Alkohol aber gar nicht aufgelöst. Dass kaU 
tes Wasser wirklich einen geringen Theil von Ammoniäk- 
platinchlorür in sich aufzunehmen vermöge, geht schon, 
ohife erst nöthig zu haben, durch salpetersaures Queck- 
silberoxydul ^^) die Anwesenheit desselben nachzuweisen, 
aus der blassgelblichen Farbe des Spülwassers deutlich her- 
vor. Löste ich das citronengelbe Präcipitat wieder in heis- 
sem Wasser auf, so bedurfte ich nac^ dessen Erkaltung 
3 Gewichtstheiie gesättigter Salmiaklösung , um aus 4 Ge- 
vnchtstheilen jenes Wassers das darin enthaltene Metall von 
Neuem bis auf ein Minimum zu fällen. 3Ian gewinnt über- 
haupt aus 1 Theile ganz reinen Platinametalls eine an Ge- 
wicht ungefähr 3 Mal mehr betragende Menge Platinsalmiak. 

*) Besonders empfehlungswerth scheint mir ein ernmalioes, 
starkes Erhit2;en des Fräcipitats in reinem, elwa 80 pro Genf, 
haltigen Alkohol, sodann ein 3 bis 4inaliges Answaschen 
desselben in destillirtem Wasser; denn ich habe mich bei 
strenger Beobachtung dieses Verfahrens stets eines aiKsge* 
zeix;hnet schnell zündenden und namentlich gegen Kälte 
weniger afficirbaren Schwammes zu erfreuen gehabt* 

♦*) In dieser Beziehung das beste JReagenZy denn j ^ t ^'o^ ^ Pla- 
tinsalmiak giebt mit demselben eine augenblickliche starke 
gelbe Färbung, und bald darauf einen Niederschlag; 
Tujhvv wird nach wenig Minuten noch deutlich gelb. 
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Nadi vorgenotnme&er DestilladoD «iimniüicher Spül« 
Wasser^ die ich durch 4 maliges Abspülen des Amma« 
Biakplatincfalorürs erbalten hatte (wobei ich bemerken mnsa^ 
dass kein Alkohol beim Auswaschen des Präcipitats an«> 
gewandt, wohl aber eine ganz geringe Quantität desset 
ben der wässerigen Salmiaklösung zugesetzt worden) , er» 
gab sich folgendes Resultat : das Destillat hatte eine wasaeiv 
helle Farbe, roch etwas weinartig, reagirte stark sauer, 
und liess durch Einwirkung hydrothionsauren Gases nicht 
eine Spur yon einem Metalle wahrnehmen. Dass die Flüs« 
sigkeit Ammoniak gebunden enthalten musste, war klar; 
dasselbe trat auch sogleich, nachdem die Säure durch Aetz- 
kali nentralisirt worden war, deutlich hervor. Der in der 
gläsernen Retoste befindliche Rückstand roch überaus stark 
nach Chlor, und enthielt eine sehr beträchtliche Menge 
iSaliniaks yon blassgelblicher Farbe, welche letzlere wahr- 
scheinlich von einem geringen Antheile rückständigen Pla- 
tins herrühren mochte. In einer an dem einen Ende zu- 
geschmolzenen Glasröhre ward der Rückstand vollkommen 
ausgeglüht. Nach gänzlicher Verflüchtigung des Salmiaks 
blieb nur ein kleiner Theil eines durch die darauf geleitete 
Löthrohrflamme etwas bräunlich geschwärzten, fest zusam- 
menhängenden Körpers, der darauf geleitetes Knallgas nicht 
entzündete, in kalter Salpetersalzsäure sich wenig, in heis« 
ser fast vollständig auflöste und eine etwas gelbliche Flüs« 
sigkeit darstellte, in der sich vermittelst Anunon» hydro-^ 
sidphurat, sehr deutlich Metall nachweisen liess, das ich 
aber wegen der geringen Quantität des ursprünglich ange^ 
wandten Platins nicht weiter zu prüfen vermochte. 

Bisher bediente ich mich, um vom Ammoniakplatin* 
chlorür fremdartige Metalltheile, die der nachherigen Zünd<- 
kraft des Schwamms entgegenwirken, zu entfernen, der 
verdünnten Schwefelsäure ; fand aber späterhin , dass ich, 
wenn statt feiner Platinfeilspäne die Abfälle vom Platin- 
bleche, so wie solches im Handel vorkommt, genommen 
und die vorerwähnte Verfahrungsart strenge befolgt wur- 
de, nachher weder verdünnte Schwefelsäure noch Salpe- 
tersäure anzuwenden nöthig hatte« 
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Stabcheii mat. hikAai.fcmen , nm einen Ring von dnmieni 
Eitendralil gewickelten, Platindraht^ der aidi yom in einige 
grossere Jrindunggn oder Gekräusel endigt ,^ aufzatreg^i; 
dann laaie ich die Maase langsam (weil durch schnelle Er-^ 
liitzong des Salmiaks einige Platinthellchen mit demselben 
fortgerissen werden) an derSpiritusflanune trocken werden, 
nnd glühe sie hierauf nach und nach, ohne mich des Löthr 
rohrs dabei zu bedienen, an der Flamme einer gewöhnli« 
dien Spirituslampe aus« Ist din^ die Hitze aller Salraiak • 
xersetzt und hängt die weissgrauePlatinnuisse unter sich am 
Drahte festzusanomen, dann erst bestreicheich die von der 
•Bai^tmasse etwas abstehenden und aus derselben herForra- 
genden 2 oder 3 Flatindrabtgewinde, welche die Vorder* 
eeite desSchwammes bilden, mit Ammoniakplatinchlornr 
(nachdem ich zuvor die schon ausgeglühte poröse Platin- 
masse mit äusserst wenig destillirten Wassers b^euchtet) und 
glühe diese ebenfalls langsam aus. Hierbei drehe ich den 
Schwamm so, dass der Rauch des sich in der Hitze zer* 
letzenden Salmiaks nicht die hinter dem Gekräusel sich bo* 
findende Flatinmasse zu durchdringen genöthigt ist, son- 
dern halte diese unmittelbar über die Flamme und das 
noch auszuglühende Gekräusel nach oben*). Dass hanpt« 
sachlich dieses Gekräusel das schnelle Erglühen des 
Schwammes und das augenblickliche Entzünden des darauf 
geleiteten Knallgases bewirkt, lehrt die Erfahrung. Ein 
Schwamm , dem diese wenigen Drahtgewinde yom fehlen, 
wird zwar durch das auf ihn strömende Hydrogen nach und 
nach rothglühend^ bewirkt aber kein augenblickliches Ent« 
zünden des Gases ; nur wenn das Hydrogen anhaltend und 
stossweise auf ihn geleitet wird, pflegt er das Gas, und 
swar in diesem Falle mit einem ganz schwachen Knalle zu 



*) Meine aaf diese Weise constrairteu Sehwämme aiiaden, wenn 
man sie auch einen ganzen Tag hindurch, eiaerTemperatur 
Ton — 10^ R. aussetzt und sie hierauf in ein geheitztes 
Zimmer bringt, in welchem eine Temperatur Tpu-f- 16* R. 
herrscht (wa sie sich- doch mit« Feuchrigkeit beschlagen 
sollten), fast augenbHckUch, .^. . . . 
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entzfinden , Waliri^ ä&t iniit devi Draihgeminden irmehe- 
he unmittelbar das Gas eiitziuidet; Ist naoh längenn Gm^ 
l>ranc& etwas ron der porösen Platinmasse des Schwsnuai 
abgefallen (was nidit eigentlich durch das öftere Br^ 
glühen desselben , wohl aber bisweilen dorch dm eo stark 
auf ihn geleiteten Gasstrom zn geschehen pflegt), so hat 
man nnr nöthig, den Schwamm mit etwas destillirtem W 
ser anzufeuchten , das Abgefallene mit einem Stäbchen 
seine vorige Steile zu legen , oder die entstandene Lücke 
t&if dem oben beschriebenen Ammoniakplatinchlonir aus- 
zufüllen, lind hierauf den Schwamin Von Neuem wieder 
langsam ausznglüheb. — Zur Verpackung der Schwämme 
eignet sich Torzüglich ganz reine Baiimu;o2/^, keineswegs 
aber die etwas thierischee Fett enthaltende Schafwolle* \ 

Aeusserst feiner ühersilberter Kupferdrath (womit 
man die Guitarrsaiten zu umspinnen pfiegt), den ich hA 
Ammoniakplatinchlorur utingab und vorsichtig glühte, ent^- 
zündete, selbst wenn er noch etwas wattn war, höchst sei- 
ien das darauf geleitete Hydrogen und konnte, weil er auch 
schon durch die Vereinigung mit Ammoniakplatinchlorur 
in der Flamme bei aller Vorsicht fast gänzlich zerbröckelt 
wurde, gar nicht als Zünder gebraucht werden. *) Höchst 
feiner Eisendraih verhält sich hinsichtlich seiner Zündkrafl 
iveit besser. Flocht ich solchen in mehrere Windungen 
durcheinander, befestigte ich alsdann, wie gewöhnlich, t;orii 

*) Ein überaus schönes Farbenspiel stellt sich dem Auge dar, 
wenn man mehrfach dorch einander gewundenen, feineo, 
übersilberten Kupferdraht mit Ammoniakplatinchlorur über- 
zieht und langsam und mit P'orsicht über einer Weingeist* 
flamme ausglüht. Bewegt man, den Draht von der ausser* 
stien Spitze der Flamme langsam nach unten zu, so be* 
merkt man in dem geförbten Lichtkegel die feinsten Ab* 
stufungen zwischen braun, roth, riolet, dunkelblau, hell- 
blan und grün. Hält Jemand während dHS Ausglüheos die 
Hand flach hinter den Draht, so erscheint dieselbe, aus 
einer Enlfermmg Ton 8 Fuss betrachtet, äusserst schön hell- 
grün. Wenn man den Draht langsam yon oben nach un- 
ten durch eine Oelflamme bewegt» so fallen die Farben 
etwas dunkler auiu 
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feinen Plaiinadrathf nnd umgab ich ä11ö8,wie'oben el*wäbiit^ 
init Ammoniakplatinohlorür (jedoch mit der Yoreicfat, da» 
selbst der geringste Antheil Eisenoxyd von einer möglichen 
Vereinigung mit der äussersten obem Schicht der Platin« 
masse abgehalten wurde) , so fand ich nach dem Ansglfi«^ 
hen den auf diese Weise bereiteten Schwamm , auch wenn 
ich ihn eine ganze Woche bei mittlerer Temperatur unger 
braucht liegen gelassen hatte, noch sthr gut zündend^ uor 
dass er, da das schwammige Platin weniger dem Eisen- al4 
dem Platindraht adhärirt, leichter der Zerstörung unter« 
worfen war. Ungeleirates, mit Platinchlorid getränktes (bes- 
ser, mit durch destillirtes Wasser yerdiinntem Ammoniak- 
platinchlorür über und über befeuchtetes) Fliesspapier giebt 
zwar, nach vorsichtig angestellter Yorkohlung, wie schon 
mehrere Chemiker beobachtet haben, einen trefflichen Zün- 
der, ist aber wegen mancherlei Unbequemlichkeiten , die 
sich bei dessen Anwendung zu Döbereiner's Feuerzeug in 
den Wen[ slellen*), auch weil es schneller als der gewöhnli- 
che Platinschwamm Feuchtigkeit aus der Atmosphäre an- 
zieht, nicht wohl zu empfehlen. Platinfolie (noch ein- 
mal so stark als Blattgold) , die ich mit einer Nadel durch- 
löcherte , mit Ammoniakplatincblorür bestrich und langsam 
ausglühete, bewährte sich zwar als ein guter Zünder des 
Knallgases, erkaltete aber wegen ihrer geringen Masse sehr 
bald, und konnte oft schon nach Verlauf von 12 Stunden * 
nicht mehr durch einen anhaltend auf dieselbe gerichteten 
Hydrogenstrom (leichter bei schwacher Erwärmung) zum 
Glühen gebracht werden. 

Durch die jüngst von mir gemachte Beobachtung, dass 
mit Ammoniakgas vermischte atmosphärische Luft eine 
stark depotenzirende Wirkung auf den Platinschwamm aus- 



♦) Die Metall- oder Glaskapsel, worin man die platinhaltige 
Kohle oder Asche aufzubewahren pflegt, beschlägt sich 
beim Entzünden des Gases überall mit Feuchtigkeit^ und 
theilt diese der Asche mit, wodurch sie öfters unbrauchbar 
wird, oft wird sie auch, wenn man sie gleich mit einem 
Drahlkörbchnn umgiebt, von dem auf sie geleiteten Knall- 
gasstrom umhergestreut. . 
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übe, und fiesonders dnrch di^bieranf Bezog habende in- 
haltreiche Nachschrift des Herrn Professor Schweigger ange-^ 
regt, setzte ich meine Yersnche .über Platinschwamih lbrt| 
wobei ich mir yorzüglich angelegen seyn liess , zu erfah-» 
ren , welche Körper überhaupt, und unter diesen , welche 
me?w oder minder nachtheiUg auf die Zündkraft des 
Schwanuns einwiricen* Ich werde diese, noch nicht ganz 
vollendete, Arbeit späterhin mittheilen. 



Vermischte Notizen. 



1. Nachträgliche Bemerkungen über den Silber^ KieSj 

von 
Aug. Breithaupt *)• 

Gestrigen Ta^es sah ich in der Mineralien -Sammlung 
des Herrn Bergratn Ritter Freieslehen dieses Mineral in ei* 
nigen sehr ausgezeichneten Drusen , welche derselbe an- 
hangsweise zu dem Schwefel-Kiese geordnet hatte. Diese 
Drusen waren überaus schön bunt angelaufen, und es sollen 
auch dergleichen unter dem Namen bunte Kiese in Johann - 
Georgenstadt schon seit langen Jahren bekannt seyh ^ weil 
sie immer einen besondern Silberreicbthum zeigten. Zwei 
Drusen sind von der Grube Neu Leipziger Glück. Die 
Krystalle sind klein und zeigen ganz die regelmässige Zu- 
sammensetzung der spanischen Aragone^ nur dass die 
Prismen ganz niederig, mithin tafelartig erscheinen. Der- 
gleichen Tafeln sind wieder zellig übereinander gebaut und 
sitzen auf sogenanntem Leberkies auf, der sie wegen seiner 
Yerwitterbarkeit sehr gefälirdet. Herr B. R. Freieslebcn 
besitzt noch ein Stück, der Abänderung sehr ähnlich, die 
ich bereits beschrieben habe, welches auch von Johann - 
Georgenstadt seyn soll. — Es giebt also überhaupt nun 
schon drei Varietäten des Silber- Kieses, und vielleitht ist 
derselbe nicht so selten als man bisher glauben mochte, 
wenn man nur die Sammlungen besonders die älteren recht 
durchforschen wird. 

Freiberg f am 10. Aug. I&d3. 

*) Vgl. 8. S89. 



2. Morphingehali des Mohmamens» 

„Herr Accarie^ Apotheker za Valence, hal tiiis dO 
eben angezeigt,^^ berichtet Herr Jidia-FonteTtelle im Joum. 
de Chim. med, (Jul. 1833. S. 431.), „dass er von 6 Pfuirfl 
weissen Mohnsamens, durch Infundiren mit kochendem 
Wasser, 250 Grammen Extract Ton Pillenmassen- Consi- 
stenz erhalten habe. Dieses Extract besass einen schwa* 
eben Opium -Geruch. Es wurde in einer hinreichenden 
Menge Wassers aufgelöst und mit 2 Unzen reiner Magne- 
sia gekocht; als der wohl ausgewaschene und getrocknete 
Bodensatz hierauf mit kochendem Alkohol behandelt wur- 
de, nahm derselbe Morphin daraus auf. Beim Yerdam« 
pfen des Alkohols erschienen auf der Oberflädbe der Flüs- 
sigkeit einige Oeltropfen, welche durch Filtriren sich leicht 
abscheiden liessen. Die Menge des in dieser Weise erfaat 
tenen Morphins betrug 30 Gran oder 5 Gran per Pfimd.^^ 



3. Quelhäure und QueJlsaizsäure. 

Ueber diese, bereits S. 283 angedeutete, neue interes- 
sante Entdeckung des berühmten schwedischen Chemik»« 
findet sich in AenAnn. der Pharm. Bd VI. Hft. 3. S. 241 
e^ne vorlänfige briefliche Mittheilung. Berzelius fand diese 
Säuren, Addum crenicum und apocrenicum ^ von denen 
die letztere sich aus der erstem nach Art der Extractabsatze 
bildet , im Po7*Zawasser, welches daran so reich ist , dass 
es gelb davon gefärbt zu Tage kommt. Sehr wahrschein- 
lich bilden diese Säuren einen allgemein verbreiteten Be- 
standtheil der meisten Quellwasser. Man gewinnt sie am 
leichtesten aus dem Ocherabsatze der Eisen haltigen Wasser, 
durch Kochen desselben mit Aetzlauge, bis der Ocher die 
flockige Beschaffenheit des Eisenoxydhydrats annimmt und 
nicht mehr mit durch das Filter läuft. Ausführlicher dar 
von an einer andern Stelle; hier nur noch die Bemerkupgi 
dass die Quellsänre sich auch im vermoderten Holze findet, 
in Verbindung mit einer andern Säure, die der Quellsatz^ 
säure analog, aber damit nicht vollkommen ident ist 
Denselben analoge, obwohl ebenfalls nicht vollständig damit 
übereinstimmencie Säuren sind femer diejenigen, welche 
man durch Einwirkung von Salpetersäure auf Humus, Holz** 
kohlen, Gusseiseü u. s« w. eniält. 



Zur organischen Chemie. 



Beiträge zur nähern Kenntniss der trockenen Destillation 

organischer Körper ^ 

Ton 

Dr. Reichenhach, 



Fünfzehnte Fortsetzung. 
Veher die Uelhüirkungen und die Bereitung des Kreosots. 

Als ich meine wenigen Blätter über die Heilwirkun*^ 
gen des Kreosots (im 2ten Hefte dieses Bandes) nieder-» 
flcbrieb, hatte ich keine andere Absicht, als denjenigen 
Chemikern , welche Aerzte sind , einige Andeutungen faie-^ 
ruber ans dem beschränkten Umfange meiner eigenen Er-» 
iahmngen mitzutheilen. Wenn ich als Nichtarzt mich übet 
Krankheitssachen medizinisch-technisch nicht auszudrücken 
weiss , so hoffie ich , dass man mir diess nachsehen werde/ 
ohne darum den Werth des Gegenstands an sich geringer 
zu achten. Alle Aerzte, welchen die Geschichte der Arze- 
neiknnde nicht fremd ist , wissen wohl , dass sje sehr oft 
die edelsten Medicaroente nicht dem Nachdenken und demi 
Studium, sondern dem Zufalle, den Wilden, den Hirten, 
wo nicht gar alten Weibern verdanken; und so boffieich, 
würden sie vielleicht auch aus meiner Hand einige Beobach- 
tnngen , die ich bei meinen Untersuchungen über die empy-' 
reumatischeri Subktaflte^ machte,' anzunehmen nicht unter- 
lassen. Wem'gstäns ''Wbllte ich nicht aus irgend einer faU 
sehen Scham der Welt Thatsäclien vorenthalten, die ich 
hier gesammelt hatte und aie zum Yortheil und zur Rettung 

Ve«M Jalirb. d, GIimb. u. riiyt. Bd.S. (1833 Bd.?.) Hfl. 8. 2S 
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für viele unglückliche Leidende benutzt werden konnten. So 
gab ich meineKrankengeschicbten im schlichtenGewande der 
Erzählung aus Laienmunde bin , und dachte dabei sapierUi 
paiica l Ich wiess bin auf eine audserordentliche arzenet- 
liehe Wirksamkeit, welche dem Kreosot innewohne, hielt 
es aber weit ausserhalb meiner Kenntnisse und meines Be^ 
rufes , die Art , die Grösse , die Ilichtung , den Umfang 
dieser Wirksamkeit bestimme&-4>der auch nur verfolgen zq 
wollen. So glaubte ich , wenn ich sie dem ärztlichen Pu»- 
blicum übergeben haben würde, mich für immer davon zu- 
rückziehen zu können und zu müssen 

Diese Hoflnung scheint zu meinem Bedauern nicbt so 
schnell in Erfüllung gehen zu können, als iqh meinte ; denn 
kaum aus meiner Feder geflossen , sehe ich meine Mitthei«- 
luDgen einen Widerstreit der Meinungen erregen , dessen 
ich mich bei Weitem nicht versah. Während an dem einen 
Orte die Aerzte hoch erfreut sich bezeigen über die Wir- 
kungen , die sie mit dem Kreosot hervorbringen , klagen 
sie ah einem andern Orte, dass es mehrUebles alis Gates, 
erzeuge und setzen am Ende wohl gar Zweifel in die 
Wahrhaftigkeit meiner Angaben* Der Grund hiervon kann 
offenbar in nichts Anderm liegen, als in abweichendea 
Methoden, nach welchen der Eine und der Andere die ELräfte 
d^ Kreosots in Anspruch nahm; und diess wird midi 
zwingen , wie ungern ich es auch thue , und wie wenig es 
mir, bei meiner Unkenntniss in der Heilkunde, auch wohl* 
anstehen mag , dennoch über einige Details im Verfahren 
und in der Anwendung des Kreosots einige Worte zu wagen, 
Idh sehe mich ganz gegen meine Neigung und einzig aus 
dem Grunde dazu gezwungen, die Wahrhaftigkeit meines 
Wortes gegen erhobene Anfechtungen zu beschützen. 

Man hat an vielen Orten von AerAqua Binelü eine so 
günstige Meinung, gefasst, dass man das Kreosot in Substanz 
anzuwenden im Anfange fast für unnöthig hielt , und alle 
Heilwirkungen desselben mit blosem Kreosotwasser bewir- 
ken zu können glaubte. Meine Angaben zeigten zwar, 
dass dasselbe in vielen Fällen in der That ausreiche, Ge- 
schwüre, Flechten und Verwimdungen zuheilen; jedoch 
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ist diess durchaus nicht immer der FalL Das Kreosotwas* 
ser enthält nur ungefähr ein Achzigtheil Kreosot , und man 
könnte folgh'ch , nach gemeiner Art zu schh'essen, auch nur 
ein Achzigtheil der Wirkung davon in Anspruch nehmen« 
Wenn es nun aber auch , von anderen Gesichtspuncten aus- 
gegangen, verha'Ilnissmä3sig stärker wirkt: so ist seine 
Kraft doch immer ohne allen Vergleich geringer und in 
hartnäckigen Fällen durchaus unzureichend, manche Uebel 
zu besiegen« Man erkennt diess leicht daran , dass die Ge« 
schwüre in einen stagnirenden Zustand gerathen , in weU 
diem sie zwar bei Behandlung mit Kreosotwasser nicht 
schlimmer werden , aber auch im Bessern nicht fortschrei* 
ten , sondern in einem schwebenden ungewissen Zustande 
sich erhalten. Gestaltet ein Fall sich auf diese Art, so muss 
man durchaus mit purem Kreosot einschreiten. 

Den Wirkungen nach , die ich von der Aqua Binelli 
lese, verglichen mit denen, die ich am Kreosotwasser 
beobachtete, bin ich des Dafürhaltens, dass das Letztere 
ungefähr die doppelte Stärke des Erstem besitze, und folg- 
lich in dem Erstem ein Theil Kreosot in 150 bis 160 
Theilen Wasser enthalten seyn möchte. Hiernach werden 
die Aerzte die Kraft und die Anwendbarkeit des Kreosot- 
wassers abzumessen wissen. 

Das Kreosot in Substanz bewirkt, unter umständen 
und in einem gewissen Maass angeblendet, etwas Ent- 
zündung, die jedoch leicht M'ieder heilt. Auf diesen 
Umstand wurde von den hiesigen Aerzten in der Art 
Rücksicht genommen , dass sie bei, Geschwüren , sobald 
Entzündung eintrat, mit der Anwendung des Kreosots 
Pause machten, den Wunden ein paar Tage Zeit gönn« 
ten, innerhalb deren sich die Entzündungen unter einer 
blosen Bedeckung mit Fett beruhigten, dann aber aufs 
Nene Kreosot auftrugen, soferne der Zustand der Wun- 
de es erheischte. Kam es dann wieder bis zur Entzündung, 
so hielten sie wieder ein, und setzten dieses alternirende 
Verfahren so lange fort, bis das Bösartige der Geschwüre 
besiegt, grüner Eiter in weissen, Blaues oder ^«St&^w^\«>»s^ 
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in rothes verwandelt und die krankhaften Stellen auf den 
guten Weg gebracht waren. 

Hierbei beobachteten sie noch weiter die Weise, dass 
3ie, eben weil das Kreosot zu Herrorbringung von Ent- 
zündungen Neigung zeigt, bei Geschwüren am liebsten gleich 
im Anfange dasselbe am stärksten auftrugen, ohne Beachtung 
des kurze Zeit hindurch ziemlich empfindlichen Schmer^ 
zes. Dieser Schmerz ist auch ganz im Anlange weit we-^ 
niger stark , manchmal selbst unbedeutend , steigt aber in 
der Folge schnell, wie frische Lebensthätigkeit in die er^ 
krankten Stellen durch das Kreosot zurückgerufen wird^ 
und wie sie sich zu bessern beginnen. Man thut schon 
desshalb wohl, gleich im Anfang etwas nachdrücklich zu 
Werke, zu gehen , so lange der Kranke das Arzeneimittel 
noch leicht erträgt. Die Abgränzung des todten oder kran-» 
ken Fleisches rom Gesunden erfolgt*meist ziemlich schnell, 
in wenigen Tagen, öfters schon über Nacht. Die Speck- 
häute lösen sich in wenigen Tagen meist ab und die hiesi- 
gen Aerzte tragen dann immer so lange ICreosot auf, bis 
alle Theile der Wunde gutartig geworden und kein Fleck 
mehr vorhanden ist, der. noch bösartig geblieben. Diess 
thun sie bisweilen selbst unbeachtet schon eingetretener 
Entzündung, wofern diese noch nicht excessiv geworden. 
Manchmal variiren sie auch in der Weise , dass sie Kreo- 
sotsalbe , eine Mischung von Talg mit Kreosot, in Pflaster- 
form auftragen, und diess öfters erneuern , aber nicht über 
den Zeitpunct hinaus fortsetzen lassen, wo Entzündung 
überhand nimmt. So wie aber der Zweck erreicht ist, 
gutartige Beschaffenheit der Wunde zurückzubringen , so 
eilen sie, zu gelinderen Mitteln zurückzugehen. Sie ge- 
ben dann jpur noch Kreosotwasserumschläge , oder suchen 
wohl bisweilen durch ]\Iitbülfe von Blei das Trocknen der 
Wunde zu unterstützen. Wenn einmal eine gesunde Röthe 
der Wunde eingetreten ist und frische reichliche Fleiscb- 
wärzchen sich gebildet haben , was in wenigen Tagen zu 
erfolgen pflegt, so ist die Hauptwirkuiig des f^reosots voll- 
bracht, und die Genesung lässt sich nun ohne weitere An- 
wendung desselben mil bek«uivV.eck^\\VV.«la beendigen. In 
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cler Regel bewirkt man sie aber hier blos mit fortgesetzten 
Kreosotwasserumschlagen ohne alles Weitere. 

AulTaUend ist vielleicht der Umstand , dass wenn die 
Speckbäute in den ersten Tagen sich von den Geschwüren 
ablösen, und diesereinzu werden beginnen^ immer mehr oder 
minder starke Blutungen eintreten ; meist sind sie schwach, 
wir haben aber auch Fälle hier gehabt , wo sie sehr bedeu^ 
tend wurden und bis zu 8 oder 10 Unzen Blut stiegen. 
Diess scheint im geraden Widerspruche mit der blutstillen- 
den Kraft der Aqua Binelli zu stehen. Die Ursache , wa- 
rum bei einem so bedeutenden Umschwuns^e der localen 
Thätigkeiten in einem alten, Jahre lange angedauerten Ge- 
schwüre, das nun plötzlich in entgegengesetzter Richtung 
seinen Heilungsweg anzutreten gezwungen und dabei aller 
bisherigen speckigen Hüllen auf einmal beraubt wird, Blu- 
tungen eintreten müssen, werden die Aerzte nicht von 
Blansko aus erklärt zu wissen begehren. Gerade diese Er- 
scheinung betrachten wir aber hier als den sichern Vorbo- 
ten der Reconvalescenz. Trotz der Blutungen, wenn noch 
bösartige Stellen in den Geschwüren sichtbar werden, strei- 
chen die hiesigen Aerzte pures Kreosot in die Wunden und 
auf die verdächtigen Stellen; der Schmerz ist dann sehr 
heftig, aber bald vorübergehend, und sind nur die Flecken 
alle muthig besiegt, so erfolgt dann gründliche Heilung 
ohne weitere Anwendung von purem Kreosot sicherlich. 
£s genügt dann, Kreosotwassenimschläge aufzulegen, denen 
man nach Umständen erst etwas Kreosot noch beimengen, 
die man aber später successive so schwächen kann, dass zu- 
letzt nur reines Wasser in Anwendung kömmt, au<5h wohl 
nur gewöhnliches Fett aufgetragen wird, Welches die H«-^ 
lung vollendet. 

Ist das äussere Leiden compb'eirt mit einem innern, 
oder der Reflex eines solchen : so weiss der Arzt in seiner 
hohem Kenntniss weitern Rath zu holen. 

So wie man mit Kreosot über den Eiter von Ge- 
schwüren mit dem Pinsel hingleitet, so wird er augenblick- 
lich weiss und coaguHrt, wie von salpetersaurem Silber. 
Diess rührt her von der dem Kreo&oV. txx^^^^xÄäBSÄV vss»»- 
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wohnenden Filngkeit den Biwetsastoff eobHell zttmGeüiiir 
nen zubringen. (Vgl. N; lahrb« Bd. VII. S. 14.) Bei torpid 
den fungoaen Gescitwüren erfolgt dann aber nidil Yerflüsei* 
gung und darauf Schorf bildnng , eondem Binlrocknun^ 
der hautlosen organischen GebHde; die Fleisehpapillen na*- 
bem sich dann der normalen Besoliaflenbeil mehr, die 
fnngosen Wucherungen verkleinem sich^ da» Seeret nimiNl 
an Menge stufenweis ab, der Eiter wird gikt<irtig, undvoa 
iien Rändern aus schreitet die Narbenbikliing fort . der 
Mitte zu« 

Bine Person hier, <Ke mit syphilitischen Sohankerge- 
schwüren am ganzen Leibe, an Armen uiid Füssen bedeckt 
war und seit mehreren Jahren daran litt, marbie sich seHist 
ihre Hethnethode , die sie so beschrieb: In dieeinzeinmi 
jausgefressenen Vertiefungen gab sie Kreosot hinein, tuid 
Jiess es dann Tertrocknen* Um die Bänder herum Inldete 
aich in wenigen Tagen eine trockne Haut, die sie* dann abr 
löste. Unter derselben fand sie die schwürige Stelle merk- 
lich verkleinerte Auf diesen Fleck tupfte sie sie aufs Neue 
Kreosot und überiiöss es wieder einige Tage der Buhe, 
Die eingetrocknete Haut bildete sich aufs Neue darüber ; sie 
zog sie nun wieder ab und fand die eiternde Stelle wieder 
verkleinert, betupfte sie nun abermals, und so zog sich 
das Uebel in immer engere Kreise zurück , bis es am Bnde 
ganz verschwand. Auf diese Weise fuhr sie fort, ihre 
ganze Körperfläcbe zu heilen, ohne irgend eineButzüodnng 
zu erregen, 

Die Nachrichten nun, die von verschiedenen Seiten 
bei mir einliefen , selbst von berühmten Aerzten , das« ei- 
nerseits das Kreosot wirkungslos befunden worden, ander- 
seits , dass es zwar in den ersten Tagen günstigen Anfang 
bervoi^ebra'cht , darauf aber Entzündungen erregt und das 
Uebel ärger gemacht habe , als es zuvor gewesen sey , fin* 
den ihre natürliche Erklärung in dem Erörterten. Auf der 
einen Seite hat man an das Kreosot wasser zu grosse An- 
forderungen gemacht, denen es nicht gewachsen ist ; an- 
derseits hat man daiin das pure Kreosot zu heftig und zu 
aabaltend in Thätigkeit gesetzt und ist in das andere Ex- 
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trem ubiiif egangen. Bs ist in der Anwendung des Kreo- 
sots eine gewisse Weise nach Umstanden einzuhalten , die 
mit seiner Natur nnd Wirksamkeit in einem angemessenen 
Verhältnisse steht , und über welche ich als Michtarzt in 
meiner Abhandlung nichts zu sagen wagte, auch nie ge* 
wagt haben würde, wenn mich nicht Nachrichten dazu ge- 
nöthigt hätten , die geeignet wären , die gewiss ausseror^ 
dentlichen Heilkräfte des Kreosots zweifelhaft und meine 
Angaben wohl gar unglaubwürdig zu machen« Um sie zu 
erreichen , ist ein gewisser Mittelweg zwischen schwacher 
und heitiger Einwirkung, abgemessen nach Umständen 
und Stadien des Heilungsverlaufes , nothwendig, und da 
meine hiesigen,, aller höhern wissenschaftlichen Bildung 
^ermangelnden Leutchen ihn von selbst, ohne alle äusere 
•Weisung, so leicht und schnell gefunden haben: so konnte 
ich nur glauben, dass es jedem andern Arzt ein Gerinr 
ges sey und dass es sich von selbst ergebe, ihn zu treiHen 
und einzuschlagen. 

Viele Aerzte haben damit den Anfang gemacht, 

. womit wir hier in gewissem Sinn aufhörten , nämlidi 
mit der Lungensucht Wer meine Abhandlung mit einir 
ger Aufmerksamkeit gelesen hat , und wem , . wie allen 
Aetzten, bekannt ist, wie leicht man sidi in der Diagnose 

^der Lungensucht täuschen kann,- dem wird nicht entr 
gangen seyn, dass ich in meinen Ausdrücken die hier 

•nöthige Vorsicht und Zurückhaltung nicht unterliess. Ich 

.gab die Krankheitssymptome an, und bemerkte, dass die 
Kranken nach diesen für lungensüchtig . ^e/^o/f^n, Tür lun- 
gensüchtig betrachtet worden seyen ; ich hatte auch g€fp> 
BUgsam'auf die Mangelhaftigkeit höherer medidniscber 

rKenntnisse der hiesigen Aerzte aufmerksam gemacht; 

.um jeden Sachkenner in den Stand zu setzen, den Werth 

: ihrer Aussprüche bei tieferen Leiden abschätzen zu kön- 
nen. Ich selbst bin noch viel weniger als sie im Stande, 
die wahre Natur einer Krankheitserscheinung zu beur» 
theilen. Was ich also über Lungensueht. und über Hei- 
lung deichen mit Kreosot sagte, gab ich mit dem mir 
sdeiuenden .Misstrauen hin und wav v««vV .^^SiKToX /x->^ 
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-ahndea, dass die wenigen eihzdnen FaHe^ die ich er. 
'Sähhe, mir so ausgelegt Werden könnten , als hätte ich 
die Versicherungen ausgesprodien , nut Kreosot würde 
▼on nun an die Lungeosncht geheilt werden« Ich habe 
nichts gethan als hier gemachte Versuche und Thalsachen 
•aufgezahlt, aus denen einige Hoffnung hervorgeht, dass 
•sich im Kreosot ein Heilmittel lür die Lungensucht ün- 
•ien könnte» Während ich auf der einen Seite diese 
Hoffnung hier wiederhole und die Aerzte bitte , die Sache 
-zu prüfen, verwahre ich mich anderseits feierlich gegen 
jedes weitere mii: in den Mund gelegte Wort. Unter al- 
len antiseptischen Mitteln scheint sich das Kreosot als das 
wirksamste und zugleich am wenigsten nebensciiädlicfae 
anzidLÜndigen, und folglich auf den ersten Rang in dieser 
Klasse von Medicamenten zu aspiriren. Wenn nun aus- 
eerer Fäulniss so energisch, wie wir sehen, durch das- 
selbe begegäet wird, wenn femer die inneren Fälle, die 
ich angegeben, sie mögen nun wirkliche Lungensnchten 
gewesen seyn, oder nicht, damit durch innerliche Gabe 
leicht und schnell gebeilt worden sind ; wenn endlich die 
-Aqua BineUi innerlich gegeben in den zweiten Wegen Heil- 
wirkungen darthut: so scheint in der That die Heilung 
entschiedener Lungensnchten nickt so sehr ausser den 
kränzen der Möglichkeit zu liegen. (Jeher mehrere 
'Versuche , die anderwärts damit ohne befriedigenden Er- 
folg gemacht worden seyn sollen, höre ich vorläufig 
irar so viel, dass in den ersten drei Tagen sich eine 
Menge günstiger Symptome eingestellt, der Eiteranswurf 
sich auffallend vermindert haben und bedeutend gutarti- 
ger geworden seyn soll. Später aber soll sich die da- 
durch erweckte schöne Hoffnung wieder getrübt und 
endlich ganz verioren haben, indeni die Kranken dem 
-Ersticken nahe gekommen seyen. Man sieht also hieraus 
vordersetmst, dass das Kreosot vom Magen aus die Lun- 
gen vnrklich erreicht, und zwar schnell; sollte aber hier 
nicht, wie bei den äusseren Geschwürfällen, vielleicht 
die Einwirkung auch in Lungenleiden eine abgemessene 
Lenkung verlangen, in der Art^ dass die im Beginn 
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JidrTorgetretenen gwadgen Erecheiniingen zur Fortdauer 
gebracht würden? Dieee wird Gescfaickliclikeit und ein 
feines Urtbeil erfordern, hat aber gewiaa in Betracht des- 
sen, was bereits hier geleistet worden, einen nicht gerin- 
gen Grad von WahrscheinHchkeit für sich. — Da das 
Kreosot eine massig flüchtige Substanz ist, wie diess schon 
ihr durchdringender Geruch zeigt, mehr aber noch ihre 
Verdunstung aus ofienen Gelassen : so möchte ich mir fast 
die Frage erlauben, ob es nicht dienlich seyn dürfte, den 
Lungenkranken in eine mit Kreosotdampf geschwängerte 
Atmosphäre zu setzen? Dieses wäre sehr leicht dadurdi 
zu bewerkstelligen, dass man einen Bogen Papier mit Kreo- 
sot überstrichen firei in dem Aufenthalts- oder Schlafzim- 
mer des Kranken aufhinge* Die ganze Luft erfüllte sich 
dann sogleich mit Kreosot; und wenn man das Papier, wel- 
( hes alle Tage Morgens und Abends nach dem Vertrocknen 
wieder irisch getränkt werden könnte, beständig befeuchtet 
erhielte: so bekäme der Leidende mit jedem Athemzug 
eine kleine Menge von Ajrzenei auf sein krankes Organ. Dass 
'die gesunden Theile der Lungen den Kreosotdampf, in 
so weit er vermöge seiner Tension bei gewöhnlichem Luft- 
zustnnd emanirt wird , ohne Nachtheil aushalten können, 
kann ich aus eigener Erfahrung versichern, indem ich jn 
einem Zimmer arbeite und im daneben liegenden, beständig 
ofienen schlafe, in welchem durch Ungeschicklichkeit eine 
'ganze Flasche Kreosot zerschlagen und auf den Bodeii aus- 
geschüttet worden, in das Holz und die vielen Ritzen und 
Fugen desselben hineingelaufen ist, und von da aus wochen- 
lang einen sehr durchdringenden Geruch verbreitet hat. 
Ich habe mich nicht daran gekehrt und nicht die mindeste 
Ungemächlichkeit in den Lungen davon . empfunden , un- 
geachtet ich Tag und Nacht aus dieser Atmosphäre fast gar 
nicht herauskam und noch jetzt diese Zeilen darin schreibe. 
Es scheint also von dem Gerüche kein Nachtheil zu fürchten 
zu seyn, und der Versuch könnte daher leicht und ohne 
Gefahr angestellt werden. Wenn damit auch nicht auf den 
Grund der Lungengeschwüre gedrungen werden könnte, so 
würde man doch gewiss wenigstens ihK^.^isk^^x %x!t^v^w^< 
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WM in ullen jenen Fallen ediön sureichend werden könnUi^ 
wo es öfters schon ansreidit, dnss mnn derNatnr in den 
rechten Weg tinr einzulenken behülAioh werde, den sis 
dann , hat sie ihn nnr einmal erfasst , ohne weitere Zntbat 
rasch und gerne selbst fortwandell. 

Was ich neuerlich von der Aqua BineUi erfuhr, die 
ich bei meinen anfänglichen Untersuchungen über das Kreo- 
sot nicht kannte , mnssle mich begierig machen zu erfor- 
schen, ob das Kreosotwasser eben so wie jene blntstiOende 
Eigenschaften besitze. In derThat bewährte es diese auf ä- 
ne ganz glänzende Weise, wie aus einigen hier angehäng- 
ten Krankengeschichten hervorgehen wird , und in einem 
Grade, der dem BmeUVsdben Wasser wohl den Hang strei- 
tig machen wird. Neben dem, dass das Kreosot bei Ver* 
wundungen das Blut sehr kräftig stillt, zeigt es die treffliche 
Eigenschaft, Fäulniss nicht nur da, wo sie eingetreten ist, 
zu bekämpfen, sondern auch da, wo sie bevorsteht^ ihr 
den Eintritt durchaus zu verwehren, ganz ähnlich seiner 
Wirkung auf das todte Fleisch. Nichts in der 'Weit scheint 
mit gleicher Eflicacität wider den Brand zu wirken, wie das 
Kreosot. Diess ist ganz unschätzbar für die Verwundeten 
auf Schlachtfeldern , wo mehr als die Hälfte der Gefallenen 
an Verblutung und Brand stirbt, blos weil es an' einem kräf- 
tigen Mittel gebricht, beiden für den Augenblick und schnell 
genugsam vorzubeugen, bis die vorhandenen Aerzte Zeit 
gewinnen , zu Hülfe zu kommen. In diesem Betrachte ver- 
dient gewiss das Kreosot die grösste Aufmerksamkeit der 
Staatsverwaltungen und der Militärbehörden. 

Unter den guten Eigenschaften des Kreosots scheint 
mir, wenn ich sie anders recht verstehe, auch die noch 
bemerkenswerth, dass es bei äusseren Fällen, wie in der 
Psora, nicht zurücktreibend wirkt, wie (^)uecksilber und 
einige andere Slittel, Wir haben hier mehrma^ schon die 
Beobachtung gemacht,dassKrätzen,Flechlen und dergleichen 
Uebel, wenn sie durch Kreosot geheilt wurden 9 in einzel- 
nen Fällen wiederkehrten , selbst wenn zugleich Laxative 
oder Schweissmittel gegeben wurden. Einmal hatten wir 
selbst einen Fall, wo ein solches Geschwür, während es 
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heilte, gleich imter der heilenden FlSdie H'ieder neuA 
kleine Bläseben trieb. Wiederbolte man dann die Bebanil- 
lang mit. Kreosot und Tel^tärkte dabei die ableitenden an«* 
deren Mittel , so erfolgte nan erst >drkliche und dauerbalte 
Heilung. Von keinem. einzigen unserer Patienten ist uns 
irgend eine nacbtheilige Nacbwirknng bekannt geworden. 
Das Kreosot also, sollte ich glauben, dient nächst seinei? 
fast rein chemischen Wirkung wider dieFäulniss, zu nicJifs, 
als die Lebenskraft, die auf fauHgen Geschwiirstellen tief 
gesunken ist, auf eine eigenthümlich enei^ische Weise zur 
Thätigkeit wieder aufzufordern, ohne sonst etwas Anderes 
dazii zu thun — dann aber, wenn diese heftige Auf^ 
iordening zu lange fortgesetzt worden , wie bei aller Ue^ 
berreitzung, zur Entzündung zu führen , welche man nun 
freilich vernünftiger Weise nicht überband nehmen lassen 
^larf , eben weil es Ueberreitzuxig ist und folglich das Ziel 
überscbiesst. 

Vebtr die Bereitung des Kreosots und des KreosotwasserSm 

In Betreff der Bei eitung des KreOsOts machen es neue^ 
-re Beobachtungen, die sicli mir ergaben, dringend noth» 
wendig, einige wichtige Warnungen mitzutheUen. Die 
langwierigen Verrichtungen nämlich, welche mit der Dap- 
stelluBg des Kreosots verbunden sind, maditen es mir sehl* 
wünschenswerth, kürzere Wege zu finden und die Methode 
zu vereinfachen. Ich glaubte auch dahin gelangt und mit 
weit weniger Mühe zu einem , zwar nicht chemisch , doch 
wenigstens zureichend medicinisch reinem Kreosot gelangt 
zu seyn , als plötzlich die unerwartete Nachricht einlief, 
dass die Kranken bei innerlichem Gebrauche des Kreosots 
starkes Erbrechen bekämen, lieber den Grund hiervon 
konnte ich keinen Augenblick in Zweifel se3ai; denn ich 
kenne schon seit lange her einen eigenthümlicben Stoff in 
den empyreumatischen Substanzen, der die Eigenschaft, 
Erbrechen zu erregen, in einem wahrhaft fürchterlichen 
Grade besitzt. Wenn man ihn nämlich nur mit einem Glas- 
stäbchen auf die Zunge bringt , um seihen Geschmack zu 
prüfen , jedoch ohne- das Mindesle lu ^«m^w^^sti\ v:» 
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kiinn mim fast sicber 893^, daas man: sich imisriialb einer 
Slinnte eines heAigen AnfsHes nioht mehr zu erwehrenyer 
mng. Er beginnt mit Zitlem , starker Uebelkeit , das 6e* 
sieht wird schnell roth, die Augen treten starr hervor und 
es erfolgt ein heftiges, öfteres Erbrechen , dem eine den 
ganzen '^l'og fortdauernde Schwäche folgt. Diese Schrecken 
erregende Erscheinung habe ich schon mehrmals erlebt, und 
zwar einige Male sogar in solchen Fällen, wo man es wuste^ 
dass man den gefahrlichen Körper vor sich hatte, nnd daher 
mit dem Kosten desselben sehr vorsichtig zu Werke ging« 
Die Substanz, welcher diese Wirkungen zukommen, ist 
im Kreosot vorhanden und muss noth wendig absolut da- 
raus abgeschieden werden, wenn man damit sicher zuWeike 
gehen können will. Ich vermag nicht zu beurtheilen, weicht 
Wirkung sie beim Genuss, oder beim änsseriichen Ge« 
brauche haben mag; im ersten Falle gewiss eine äusserst 
gefahrliche, da die geringe Menge von etwa einem halben 
Tropfen, der an einem Glasstäbchen hängen bleibt, blos 
im Gontacte mit der Mundhöhle schon so heftige Erschei- 
nungen hervorbringt; im zweiten Fall aber weiss ich voiv 
dersamst nur so viel, dass sie die Wirkung des Kreosots 
auf die Haut ungemein schwächt, indem dieses, so lang 
es davon nicht gereinigt ist, ungleich träger sich zeigt, — 
Jenes Kreosot nun, welches das Erbrechen erregte, war 
auf abgekürztem Wege dargestellt worden, und als ich es 
näher prüfte, ergab sich, dass es in der That von dem 
Brechen erregenden Stoffe hiebt völlig rein und ich daher 
genöthigt war, zu meiner frühern langwierigen Reinigungs- 
methode zurückzukehren, die ein Kreosot lieferte, wel- 
ches nicht nur durchaus keine Uebelkeit hei innerem Ge«- 
nuss erzeugte, sondern wovon wir sogar bei dem guten 
Appetite, den nnsere auf Lungensucht behandelten Patien- 
ten zeigten, auf die Vermuthung geleitet wurden: dass es 
eher Appetit erweckend sey. Ich muss dah^r dringend war« 
neu, in dieser Hinsicht behutsam zu seyn^ und von meinen 
Vorsichtsmaassregeln bei Bereitung desselben, wie ich sie 
in diesem N. Jahrb. Bd. VI. S.302u.ff. angab, vordersamst 
;a nicht abzuweichen. Ohne Gewissenhaftigkeit könnte man 
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leicht entweder das Kreosot ganz discraditiren , oder selbst 
unverantwortliches Unheil an Menschenleben anrichten. 
Die EigenschaAen des unbekannten Stoffes selbst , der ein 
farbloser, fadenspinneuder, kleberiger Körper von bitterm 
und zugleich kratzendem Geschmack ist, werde ich spä«- 
ter bekannt machen , so wie ich Zeit gewinne, meine bis- 
herigen Erfahrungen über ihn zu ordnen und zu veriroUU 
ständigen. Erst wenn er hinreichend studirt seyn wird^ 
wird man es wagen dürfen, kürzere Wege zu seiner Ab- 
scheidung aus dem Kreosot zu suchen. 

Auch das Kreosotwasser, wie ich es bisher anwen« 
den Uess, bedarf in Rücksicht seiner Bereitung einiger Er* 
innerung. Es wurde nämlich nicht durch Auflösung von 
Kreosot im Wasser bereitet, sondern ich verwandte zum 
mediclnischen Gebrauche das bei den Wasserdestillationeni 
mit übergegangene überflüssig gewordene Wasser, das ich 
6onst hätte wegschütten müssen. Da dieses in Dampfge-r 
stalt mit den Kreosotdämpfen in Contact kömmt , so ist es 
gut gesättigt und vielleicht vollständiger, als jenes, dat. 
durch heisse Vermischung von Kreosot und Wasser unter 
Umschütteln erzeugt werden kann. Wer es auf gleiche 
Weise bereiten will, muss Wasser mit Kreosot abdestillir 
ren, und das übergegangene Wasser zimi Gebrauche 
nehmen. 

Krankheitsgeschichtenm 

Für diejenigen nun , welche Geduld und Wohlwollen 
genug für mich haben , meine laienhafte Sprache mir nach* 
zusehen , will ich es versuchen , eine kleine Nachlese von 
Krankheitsfällen zu liefern, die neuerlich von hiesigen 
Aerzten mit Kreosot behandelt worden sind. 

Ein Arbeiter in Blansko, 36 Jahre alt, gerieih unter 
ein Pferd, das mit ihm stürzte, in Folge dessen ein Bein 
zweimal brach. Es wurde in Verband gelegt. Durch ein zo- 
falliges Znsammentreffen von Dmständ^i geschah es, dass 
er etwas vernachlässigt und der Verband erst untersucht 
M'urde , als der Mensch vor Schmerz niclit mehr bestehen 
konnte. Zum Schreeken des Arztes war dtvE^i^iib v^^^ 
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stark in Brand iibergegnnfinen« Man lef^te ihm Eicbenrinclen* 
decoct auf, das dem Uebel nicht Hinhalt that« Dann ba^ 
diente man sich Kreosot wassers in Umschlägen ; d.ieM seig-^ 
le sich wenig wirksam. In derNoth wagte man es, ihn 
ohne Weiteres mit purem Kreosot zu l>estreichen und ibn 
mit Kreosotwasserumschlägen wieder zu yerbinden« Die 
Wunden selbst wurden zunächst mit Umsdilägen von pit- 
rem Kreosot belegt. Der Schmerz wich bald und der Fuss 
besserte sich nach einiger Zeit so , dass mnn ihn mit Kam- 
])Fergeist vollends auszuheilen gedachte. Kaum war dieser 
aber einige Stünden daraufgebracht, so fing der Schmerz 
wieder aufs Neue an, Entzündung und Krämpfe traten ein« 
Man sah sich dadui*ch veranlasst, zum purem Kreosot zu- 
rückzukehren, das innerhalb 24 Stunden den Schmerz ganz* 
lieh wieder beseitigte. In die einzelnen Löcher- wurde naä 
einige Tage Kreosot mit Charpie täglich einmal gebracht, 
übrigens alles Andere weggelassen. Das Leiden besserte 
sich, und als es nach einigen Tagen weit genug in der Hei- 
lung vorgescbritteu schien , fing man wieder an , den Fuss 
mitKampfergeist zu waschen, ausgenommen die noch übrt« 
gen Löcher, in welche mit der kreosoligen Charpie fort« 
gefahren wurde. Kaum aber waren einige Stunden ver- 
flossen, so brachte der Kampfergeist abermals die Schmer- 
zen zurück, und man musste wieder zu Umschlägen mit 
Kreosotwasser zurückkehren^ die sie von Neuem stillten. Nun 
Hess man das Wasser weg, fuhr aber mit der Charpie in 
den Wunden beständig fort. Dieses wurde nicht weniger 
als 4 Wochen lang so fortgesetzt, mit täglich frischem Kreo- 
sot, ohne dass die mindeste Entzündung sich dabei erge- 
ben bätte, und während das Fleisch fortdauernd von innen 
heraufwuchs. Als endlich dieses die Löcher erfüllt hatte^ 
heilte man mit blosem Fette die hautlosen Stellen vollends 
zu. — Die Cur dauerte 6 Wochen , und es scheint merk- 
würdig, dass die lang anhaltende Anwendung des Kreo- 
sots keine Entzündung hervorgebracht hat. Vielleicht lag 
der Grund hiervon darin , dass es auf einer niedern Stufe 
der Reinheit stand. 

Ein Branntweinbrenner in Blansko, 20 Jahre alt. 
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dem ein Fass Weingeist platzte und in Brand kam., gerieih 
mitten in die Flammen , und da seine Kleider mit W«in^ 
geist iiberschiittet waren, so verbrannte er sieh sclirecklich^ 
ohne dass ihm Hülfe geleistet werden konnte, einen grossen 
Theil des Leibes. Mit gewöhnlichen Mitteln rettete man 
ihn -zwar vom Tode, allein die «ine ganze Seite widerstand 
hartnäckig der Heilung, und eiterte lange Zeit gleichförmig 
fort. Man behandelte ihn endlich mit Kreosotwasser-r 
Umschlägen und brachte ihn auf diesem Weg imverzüglich 
ziur Genesung, 

Eine Frau in derPalawa, 36 Jahre alt, litt an unbe- 
stimmtem Kopfschmerz über eine ganze Seite hin.. Der Arzt 
kam auf den Ged^nkeä , eine HauptMelle mit Kreosot eii^ 
zureiben , um die Wirkung zu prüfen , und strich ihr von 
einem Ohre bis zum Kinn hervor den Hals damit Abends 
ein. Am folgenden Morgen war er nicht wenig verwun« 
dert , die Haut des ganzen Kiefers mit zolllangen, wässeri- 
gen , herabhängenden Geschwülsten besetzt zu finden , ein 
Fall , der in solcher Art durch Kreosot niemals noch vor-, 
gekommen. ' Die Blasen wurden eröilhet und ve^heüt^ 
schnell, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen, wie es die 
Vc^sicatore zu thun pflegen. 

Eine junge Weibsperson hier hatte syphilitischen 
Schankier im Halse, kam in ein Spital in Brunn und 
wurde dort später als geheilt entlassen, 14 Tage nachher 
brachen ihr über den ganzen Leib Flecken von mehre- 
ren Zollen Grösse mit rothen fressenden Geschwüren 
aus und iu den Arm- und Kniegelenken stellten sich 
Schmerzen ein. Auf ihre Klagen schickte idan ihr aus 
dem Brünner Spital Mercurialsalben nach,, von denen 
sie jedoch ohne Erfolg Giebrauch machte. — Nun nahm 
man sie in Behandlung mit Kreosot, bestrich did Flecken 
täglich Abends einmal damit und gab ihr Pillen voa 
Goldschwefel, Aloe, Rhabarber u. s. w. mit venetianischer 
Seife; Die Geschwüre vertrockneten , verkleinerten sich 
slufenweis und verschwanden zuletzt 

Ein Mädchen in Raiz, 20 Jahre alt, hatte Schanker« 
geschwüre im Halse und dabei Schmerzen im Kiua« 
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Das Uebel hatte schon ein halbes Jahr angedauert, ohne 
Arzeneianwenduug. Man gab ihr Pillen von Mercurius 
Juleis^ Aloe und Rhabarber, und Kreosotwasser zum 
Ansgurgeln. Das letztere stillte sogleich den Schmerz; 
irurde das Gurgeln aber einige Tage unterlassen, so 
kehrte er nlleinal wieder zurück. Nach 4 Wochen hör- 
ten die Schmerzen im Knie auf, die Halsgeschwiire ver- 
heilten und die Herstellung war in 6 Wochen vollbracht« 

Ein Mädchen in Raiz, 6 Jähre alt, bekam vor ei- 
nem Jahre eine Krätze und erhielt von einem Bauer 
Salben , mittelst deren sie vertrieben , ohne Zweifel zu« 
rückgetrieben wurde. Denn bald nachher entwickelten 
sich im ganzen Mund , an Zahnfleisch und Wangen ver^ 
härtete Knoten, welche nach einiger Zeit in schwamm« 
artige, oflene, schmerzhafte Geschwüre sich verwandekidfi^-^i« 
Sie erhielt nun Pillen von Goldschwefel, Magnesia und 
Rhabarber, und von Zeit zu Zeit Holderthee Abends. 
Dann wurde ihr der Mund täglich zweimal mit Kreo- 
sotwasser ausgespült. Nach Yerfluss einer Woche hatten 
sich die Geschwüre um Vieles gebessert; inneriialb der 
zweiten Woche schritte diess so weit vorwärts, dass die 
Schmerzen aufhörten, das aufgelockerte Zahnfleisch sich 
wieder befestigte und gut wurde, die Röthe im Munde 
verschwand , und so fort hob sich das Leiden in Ver- 
fluss einiger Wochen stufenweise. 

Das Weib eines Webers in der Palawa, 25 Jahre 
alt, hatte seit 3 Monaten eine nässende ELrätze über Ar- 
me und Beine. Sie erhielt abwechslungsweise den ei- 
nen Tag ein Abiuhrungsmittel , den andern ein Schwitz- 
mittel, und wurde täglich dreimal mit Kreosotwasser ge- 
waschen. Da diess eine befriedigende Wirkung nicht 
hervorbringen wollte , so bestrich man die kranken Stel- 
len mit purem Kreosot, alle drei Tage einmal Sie be- 
klagte sich über heftigen Schmerz und .war am lOten Tage 
geheilt. Allein nach 6 Tagen kam die Krätze wiedw 
zum Vorschein, obwohl nur schwach. Sie erhielt auf» 
Neue Abfubrungs- und Schwitzmittel und wurde täglich 
einmal mit Kreosotwasser gewaschen. Nach Veifluss , 
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von 8 Tagen verschwand das üebel vollends lind kehrte 
nun nicht mehr wieder. 

Ein Schuslergeselle von Blansko, 20 Jahre ah, kam 
von der Wanderschaft nach Ilaiis und brachte eine 
nässende Krätze mit. Er wurde wie Letztere behandelt 
und bald dauernd geheilt. 

Ein Bauern weib in Wawrinec, 2() Jahre ah, ein an- 
deres in Slauz, 40 Jahre alt, ein driltes in Jedowniz, 40 
Jahre alt,, hatten alle varicose, von sogen anrilenKindsfussen 
entstandene Geschwüre, die schon Jahr und 1'ag alt, gross 
wie eine Hand, offen, entzündet, fliessend und sehr schmerz- 
haft waren. — Sie wurden alle gleich behandelt. Man 
Hess sie täglich drei Mal mit Kreosolwasser waschen, ohne 
TJmschläge aufzulegen. Schon beim zweiten Waschen hör- 
te der Schmerz fast ganz auf; nach 10 Tagen waren die 
Wunden schon über die Hälfte zugeheilt ; von nun an ging 
jedoch die Genesung dem Arzt etwas zu langsam , er be- 
diente sich daher mit Kreosolwasser getränkter Charpie 
und legte sie unter täglich einmaliger Erneuerung in die 
Wunden , die auf diese Weise innerhalb 7 Wochen aus- 
heilten. 

Ein Hochöfner in Adamsthal-war über ein Stück Eisen 
gefallen und halte sich dabei eine kleine Wunde geschlagen. 
Sie ging in Entzündung und Eiterung über und dauerte 
seit 6 Monaten fort , ohne sich verheilen zu wollen ; viel- 
mehr breitete -sie sich mehr und mehr aus, so dass sie schon 
über 4 Zolle Durchmesser einnahm. — Man gab ihm Kreo- 
sotwasserumschläge, die er täglich drei Mal erneuern 
rnusste. Innerhalb ö Wochen heilte sich das Uebel all- 
mäliü' aus. 

Drei verschiedene junge Bauermädchen von 18 bis 22 
Jahren , alle arm und zu Taglöhneraibeilen genöthigt , hat- 
ten fressende Geschwüre vom Knie bis zum Knöchel rund 
lim die Füsse. Eine davon war mit wohl mehr als 60 Lö- 
chern behaftet, und brauchte 8 Stunden Zeit, um einen 
eine Meile weiten Weg zum Arzte zurückzulegen. Die 
Löcher waren zumTheile lief und mit grünen Speckhäuten 

Neues Jahrb. d. Chem.' w. lliys. «d. 8. (1833. Dd.1.^ \VV\.,>i. ^iJ^ 
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ausgekleidet. Die Uebel waren theils 2 Jahre alt und 
hatten beständig zugenommen. Aus Armuth gingen die 
Jlädchen alle barfuss. — Man strich ohne Weiteres pures 
Kreosot in alle diese Wunden und gab den Kranken Kreo- 
sotwasser mit , um sich täglich mehrmals damit getränkte 
Umschläge aufzulegen, so wie pures Kreosot, um die Wun- 
den selbst alle Tage zwei Mal damit zu bestreichen. Nach 
wenigen Tagen lösten sich die Speckhäute nach einander 
ab und die entblösten Fleischparthien geriethen ins Blu- 
ten, zum Theile sehr stark. Das pure Kreosot wurde von 
allen den Geschwüren, welche nun gutartig geworden, 
weggelassen , dagegen auf >en&n fortgesetzt , welche noch 
grünen Eiter, blaue Ptänder u. s. w. zeigten, bis auch hier 
diese Beschaffenheiten wichen ; mit Kreosotwasserumschlä- 
gen wurde jedoch fortgefahren. Sie stillten das Blut, und nun 
trat überall eine gesunde Röthe ein , das Eitern Hess nach, 
die Wundän vertrockneten und vernarbten vom Rande her^ 
ein. Diese Curen dauerten 6 Wochen; allein um den Er- 
folg erkennen und beurtheilen zu können, brauchte es kaum* 
6 Tage. 

Ueber die blutstillende Kraft des Kreosots in seiner 
wässerigen Lösung, verglichen mit der Aqua Binelli^ wiu*- 
den unter anderen folgende Erfahrungen gesammelt : 

Ein Mann von 30 Jahren , der an mehrjährigen Ge- 
schwüren litt, halte die Unvorsichtigkeit, mit einem an 
einer Kette liegenden Marder spielen zn wollen. Das Thier 
biss ihn bis auf die Knochen in die Hand. Er wusch sich 
die Wunden mit Kreosot wasser, machte sich Umschläge 
damit, stillte das Blut und heilte sich ohne Eiterung in we- 
nigen Tagen. 

Einem Fleischtiackergesellen wurde ein Messer so 
durch die Hand gestochen , dass es beim Daumen hinein 
und beim kleinen Finger wieder herausging; 

Ein Apothekergehnife hieb sich mit einer Axt tief in 
in den Fuss hinein, wovon er sehr stark blutete; 

Ein Küfer geiieth so unter ein gefiililes Weinfass, 
dass ihm dieses über den Kopf rollte und ihn schrecklich 
zurichtete. Es stiess ihm tiefe Löcher ein, riss ihm ganze 
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Lappen Ton der Stimhaut herab u. s. f. — Alle drei wur- 
den schnell mit Umschlägen von Kreosotwasser verbunden, 
die nicht nur das Blut sehr bald stillten, sondern die ganzen 
Wunden ohne alle Eiterung und nach dem Urtheile der 
Aerzte in einer zum Verwundern kurzen Zeit heilten. Die 
Zeiträume ^ind mir zu meinem Bedauern nicht genau be« 
kannt geworden, da sich diese Fälle nicht hier zutrugen. 

Dagegen hatte ich hier Gelegenheit, neuerlich eine 
neue Art von Verwendung des Kreosots kennen zu lernen, 
nämlich in der rothen Ruhr. 

Diese Krankheit griff diesen Sommer in unseren Ge- 
genden sehr stark um sich. Man versuchte den Kranken 
Kreosotwasser innerlich .einzugeben. Anfangs verdünnte 
man es ihnen mit Wasser stark, dann schwächer, zuletzt 
gab man es in halber Verdünnung. Wo das Leiden in vollem 
Zug und schon hoch gestiegen war, gab man alle Stunden 
einen Esslöffel, wo es schwächer war, alle 2-7-3 Stunden 
einen Löffel vol(, und zwar so lange, bis die Leibschmerzen 
aufhörten, welches in 12 — 24 aStunden zrt geschehen 
pflegte ; bisweilen hörten jsie auch schon in 2 — 3 Stunden 
auf. In 24 Stunden verloren sich die rothen Ausleerungen, 
das Abweichen wurde aber darum nicht schnell gestopft, 
sondern dauerte stufenweis abnehmend fort, aber erst grau ■ 
und endlich wieder normal. Wenn die rothen Stühle auf- 
gehört hatten , wurde auch mit dem Kreosotwasser inne- 
gehalten , und dem Kranken nur schleimige Mittel , Saiep, 
Allhä mit Wermuth u. s. w. gereicht. Sie genasen alle so 
schnell, dass das Kreosotwasser unter der ganzen Bevölke- 
rung der Gegend Lärmen verursachte und von den Land-* 
leuten fast stürmisch begehrt würde. 

Ein einziger Fall fiel scheinbar ungünstig aus. Eine 
arme Taglöhnersfrau in Blansko, die lange an der rothen 
Ruhr ^chon gelitten hatte und durch die Mittel, die der Arzt 
angewandt, nicht empor, sondern so tief herabkam, dass 
sie die Hoffnung der Genesung aufgab und dass man stünd- 
lich ihren Tod erwartete , hörte endlich von den Kreosot« 
wassercuren , und die Angehörigen suchten bei uns Hülfe. 
Obwohl ohne Hoffnung, wollte man doch die G^\%^^\^^5^ 

Via*" 
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nicht uDbeniitztlassen und gdb ihr daher stiindlich einen Löffel 
voll zur Hälfte mit Wasser yerdiinnten Kreoeotwassers. 
Den andern Alorgen war sie nicht nur wirklich noch leben- 
dig , sondern auch um Vieles gebessert. Die Leibschmer- 
zen waren ganz verschwunden, die rothen Ausleerungen 
liessen nach und der Puls , der kaum noch zu fühlen gewe- 
sen , hatte sich wieder gehoben. Man schöpfte neue Hoff- 
nung, obgleich das Abweichen noch fortdauerte. Man fuhr 
mit Kreosotwasser fort , und hatte das Vergnügen , sie den 
ganzen Tag und die folgende Nacht sich dermassen erholen 
zu sehen , dass man sie unbedingt für gerettet erkannte, in- 
dem das eigentliche Leiden gänzlich gehoben und nur die 
davon unzertrennliche grosse Schwäche geblieben war. 
Man setzte nun das Kreosotwasser aus und gab ihr zur 
Nachcur nur noch bitterschleimige Mittel, schrieb genau 
die strengste Diät vor und nahm die Sache für abgethan. 
Die Leute aber, aus lauter Freude über die Rettung, woll- 
ten ihr recht schnell zu Kräften helfen u^d machten ans 
einem sauren weissen Wein eine warme Suppe, welche die 
Kranke in Menge zu sich nahm. Bald darauf kehrte die 
Ruhr mit den heftigsten Schmerzen zurück und die Kranke 
sank unter erneuten rothen Ausleerungen wieder tief in ihr 
früheres Leiden. Nichtsdestoweniger gelang es, mit Kreosot- 
wasser zum zweiten Male die Schmerzen zu stillen und die 
rothen Stühle zu unterdrücken, so dass die eigentliche Ruhr 
nochmals schnell gehoben war; allein die Frau war nun 
durch alles dieses so herabgekommen, dass sie sich von ih- 
rer Schwäche nicht mehr zu erholen vermochte und den 
Tag darauf an Entkräflung starb — Das Kreosot hatte also 
auch hier seinen Dienst gethan und beinahe das Unmögliche, 
geleistet. 

Ob man diese Ruhrfalle als innerliche Anwendung 
des Kreosots im engern Sinne nehmen dürfe, weiss ich 
nicht. Wenn die Ruhr in einer abnormen Thätigkeit des 
Darmkanals besteht , so ist der Einfluss des Kreosots viel- 
leicht doch nur vom unmittelbaren Contact abhängig und in- 
soferne von einem Fall ausserlicher Anwendung wesentlich 
nicht, verschieden. 
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Von Heilungen darch andere entferntere Aerzte, wo- 
von mir die Specialitäten nicht initgetheilt worden sind, 
erwähne ich noch : . 

Von zwei Brustkrebsen , beide zur Operation verur- 
theilt, ist der eine glücklich geheilt worden, der andere 
noch in Behandlung , aber in der Genesung begrilTen, — 
Ein veralteter, fast unheilbar gewordener, weisser Fluss soll 
gänzlich geheilt seyn. — Ein Scorbut ebenso vollständig. — 
Ferner eine Augenentzündung. — Ein Mutterkrebs soll in 
Genesung begrifien seyn, — Unter 47 ZahnschmerzföUen, 
die in einer Apotheke vorkamen , sollen 45 augenblicklich 
gestillt, tind nur 2 unbezwungen geblieben seyn. — Diese 
letzteren Fälle kenne ich jedoch nur durcJi Mittheilungen, 
und kann mich daher nicht so dafür verbürgen , wie für je- 
ne , die unter meinen Augen hier vorfielen. 

Schlüsslich aber erlaube ich' mir noch , eine gewichti- 
ge Autorität anzuziehen, nämlich die der Herren Gehei- 
me Medicinalrath Ritgen, Dr, Trapp und Professor Lie- 
big in Giessen , welcher Letztere in seinen uinnalen der 
Pharmacie Bd. VI. Heft 2. S. 208. wörtlich sagt : 

^, • • • • in der Voraussetzung , dass der Holzessig, das 
„Dippelsöl, die Aqua empyreuniatica ihre medicinischen 
„Kräfte dem Kreosot verdankten, stellte man mit diesem 
„einige Versuche an, die namentlich in langwierigen 
„Fällen von Caries von unerwartet glücklichem Erfolge 
„waren. Herr G. M. ß. Ritgen hat gemeinschaftlich mit 
„Herrn Dr. Trapp auch in dem hiesigen (in Giessen) 
„chirurgischen Klinikum Versuche angestellt, nach wet- 
„chen Einspritzungen von Kreosolwasser eine ausge^ 
„zeichnet günstige Wirkung bei Caries u. s. w. hatten. 
„Diese Versuche wird Herr Dr. Trapp näher auseinan- 
„dersetzen. In medicinischer Hinsicht ist das Kreosot 
„von grosser Wichtigkeit. . . . ** 
Blanskoy im August 18S3. 
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1. Die Bedeutung der Mineralquellen und d^v Gas^ 
exhalationen bei der Bildung und J^eränderung 

der Erdoberfläche^ 

dai^estellt nach geognostischen Beobachtungen und cheniijfchdn 

Untersuchungen} 

von 

Q u s t a V B i 9 c h o /*). 



Dritter Abschnitt* 

Bildung des Eisenochers y des Braun ^ und Gelbeisenste'ins ^ 

des Sphärosideriis in und durch Mineralquellen und 

durch Kohlensäuregas ~ Eochalationen. 

TV^elche bedeutende Massen Eisen von der Kohlen- 
säure und von dem Wasser auf die Oberfläche der Erde ge- 
fiilirt werden, zeigen die Eisenocher- Ablagerungen in der 
Nähe eisenhahiger Mineralquellen. Wer blos einzelne sol- 
cher Quellen , wie sie hier und da zerstreut, vorkommen, 
gesehen hat, kann sich freilich keinen Begriff von der Mäch- 
tigkeit solcher Eisenocher -Ablagerungen machen, virie sie 
sich da finden, wo unzählige solcher Quellen ganz nahe bei 
einander entspringen. Diess ist unter andern der Fall in 
einem Kesselthale, eine kleine Meile vom Laacher See, in 
welchem das Dorf Wehr liegt , und welches höchst wahr- 
scheinlich ein ausgebrannter Krater ist, .wie die Form und 
Bildung des umgebenden, aus vulkanischen Massen der 

*) Fortsetzung von Bd, VI, S, 126 — 128 und J^5— 255. 
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verschiedensten Art Gestehen Jen, Gebirges zeigt. Hier 
entspringt auf einer Viehweide eine so grosse Anzahl von 
Eisenquellen, dass ein unbedeutendes Bächlein, welches 
das Wasser dieser Quellen aurniniiut, dadurch so sehr ver- 
stärkt wird, dass es in geringer Entfernung davon eine 
Mühle treiben kann. Und doch kommt gewiss nur der ge- 
ringste Theil der Quellwasser zum Abflüsse; denn bei Wei- 
tem die meisten Quellen bilden einen Sumpf mit stagniren- 
dem Wasser auf einer grossen Fläche, in welchen man sieh 
nur mit Lebensgefahr wagen kann ; wie denn auch vor ei- 
nigen Jahren ein Pferd darin versank , welches im Wasser 
und in der Kohlensäure zugleich erstickte. Würden an die- 
ser Stelle Abzugsgräben gezogen, und der Eisenocher- Mo- 
rast ausgeworfen , so würde sich der Znfluss des Wassers 
vermehren, und da die Kohlensäure- Entwicklung an die- 
ser Stelle ins Ungeheure geht, so würde auch eine noch viel 
grössere Menge Eisen zu Tage gefördert werden *). 

Die Eisenocher- Ablagerungen sind an diesem Stellen 
so bedeutend , dass sie Gegenstand einer Gewinnung sind. 
Einige dieser Ochergruben auf einem kleinen Bezirk wer- 
fen einen jährlichen Facht von 50 Thlr. ab. Der ücher 
wird hauptsächlich durch Glühen zu einer rothen Farbe 
(PariseiTOth) benutzt. 

Unter diesem Ocher, in einer gewissen Tiefe, findet 
sich ein fast weisses , an der Luft aber bald schmutziggrün 
werdendes kohlensaures Eisenoxydul. Das Vorkommen 
desselben hat schon längst meine Aufmerksamkeit erregt, 
.indem es nicht wohl zu erklären ist, wie sich aus IMineral- 
quellen ohne Einwirkung atmosphärischen Sauerstoir», und 
mithin ohne höhere Oxydation , das Eisen abaetzen kann. 
Der Umstand, dass sich diese Eisenocher- Lager gewölm- 
lich mehr oder weniger über das Niveau derMinej?alquelien 
erheben, und kleine Hügel bilden, dürfte mich vielleicht 
anf die wahrscheinliche Erklärung jeuer Erscheinung ge- 



*) Es ist bekannt, dass Quellen überhaupt um sc er^iebi;;er 
• werden, je X'w.fer ihr Abfluss gelej^l wlcd; ^vvvvl VtvA^ '\v^'^ 
verinliidertea iiydrostatischeu Gii^ewd^vvtVw^. 



422 Bischof über die Bildung Ton EtienoTtjdizgtrm 

fuhrt haben. Wenn nämlich die erste Bildung einer Ocher- 
schicht unter IMitwirkung attnosph arischen Sauerstolls er- 
folgt ist, so scheint sie unier dieser Schicht fortzuschreiten, 
wodurch kleine Hebungen in dem sumpfigen , morastigen 
Boden verniilasst vierden. So innge diese neu gebildeten 
Eisen- Ablagerungen in der Wirkungssphäre der atmosphä- 
rischen Luii bleiben, wird sich immer noch Ocher bilden* 
Ist aber dieser Eisen- Absatz bis zu der Tiefe fortgeschrit- 
ten, wo die Luft keinen Einfliiss mehr ausüben kann, und 
findet gleichwohl noch aus denlMineralquellen durch irgend 
eine Ursaclie slolt, so kann er nur in der Form erfolgen, 
in M'elcher das lüisen in dem Alineralwasser, d. h. als koh- 
lensaures Eisenoxydul, enthalten M'ar. Yielleicht dass, 
wenn sich ein bedeutendes Ocherlager einmal gebildet hnU 
der dadurch beschränkte Abfluss der Quellen eine theil- 
weise Stagnation des Wassers veranlasst, , in diesem Falle 
liesse sich dann begreifen, wie der fernerhin fortschreiten- 
de Eisenabsatz blos durch allmälige Verflüchtigung der 
Kohlensäure, in welcher das kohlensaure Eisenoxydul auf- 
gelöst ist , erfolgt , wobei das nach und nach seines Eisens 
beraubte Wasser abfliesst und frischem Blineralwasser Platz 
macht. Es müssen aber doch noch besondere Umstände 
bei diesem Absatz des kohlensauren Eisenoxyduls obwalten, 
da man es nicht überall unter dem Ocher findet. Eine häu- 
fig vorkommende Erscheinung ist es , dass gei^ade da , wo 
die bedeutendsten Ocherlager angetroffen werden, keine Mi- 
neralquellen mehr hervorkommen. Ohne Zweifel haben 
sie sich hier selbst den Weg verstopft, und an anderen 
tiefer gelegenen Stellen Auswege suchen müssen. Wenn 
daher in solchem Falle die Ocherbildung so weit vorge- 
schritten war, dass die fernere Ablagerung dem Einflüsse 
der Luft sich hätte entziehen, und mithin kohlensaures Ei- 
senoxydul hätte entstehen können, aber Mieder Abfluss noch 
Zufluss der Quelle mehr stattfand: so konnte sich natürlich 
dieses Eisensalz nicht absetzen. Daher mag es also rüh- 
ren, dass unter manchen Ocherlagern kein kohlensaures 
Eisenoxydul angetroffen wird. 

Einige nähere Aufschlüsse über diese Eisen -Ablage- 
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rangen erhielt ich bei der Fassung einer Mineralquelle, vrö* 
bei ich selbst gegenwärtig war. Apf einem Ocherhügel in 
der WaheYon Burgbrohl entwickelte sich nämlich aui einer 
kleinen Verlief ung Kohlensäuregas (todte Tbiere , Vögel, 
Mäuse , Frösche u. s. w. fand man häufig dort) , welches 
man aber gewöhnlich nur bei nasser Jahreszeit, wo die 
Vertiefung mit Wasser angefüllt war, wahrnahm. An die- 
ser Slelle wurde ein kleiner Schacht abgeteuft. Man kam 
durch ein 3 Fnss. mächtiges Eisenocli er -Lager, unter wel- 
chem ein 6 Fuss mächtiges Lager eines zur Braunkohlen- 
Formation gehörigen Thones , das da , wo es den Eisen- 
ocher heriibrle, mit Wurzeln und Grasstengeln durchzogen 
war und im Innern verkohlte Holzstücke enthielt, sich be- 
fand. Diese Verhältnisse beweisen, dass dieses Thonlager 
die ehemalige Höhe des Erdreichs , und dass jenes Ocher- 
lager s])äter durch die Mineralquellen gebildet worden war« 
Unter (liesemThonetraf man auf eine ungefähr 4^ Fuss dicke 
Schale , von festem kohlensauren Eisenoxydul (Sphärosi- 
deril). Als man diese Schale durchbrach, kam man auf 
wilden Trass, der aber durch die Mineralwasser so er- 
weicht war , dass er mit dem Spaten herausgestochen wer- 
den konnte. Fast in einer Tiefe von 1 Fuss unter jener 
Sphärosiderit- Schale nahm er seine gewöhnliche harte 
Consistenz an. 

Dieser Sphärosiderit enthielt ; 

Kohlensaures Kiseiioxydul , , 77,269 

Kohlensauren Kalk 2,62 

tili graues erdi*;es Pulver 16,80 

und einen nach dem Abrauchen der Flüssi|>keit übrig 

gebliebenen Rückstand ......... 2,30*) 

98,489. 

Jenes graue erdige Pulver hatte ganz das Ansehen 
von zerriebenem Trass ; überdiess lehrte schon der Augen- 
schein des Gesteins, dass wirklich ein Uebergang des 
Trasses in Sphärosiderit stattfand, den man sich nur durch 



*) Dieser Rückstand war schmutzig braun und wurde an der 
Luft feucht. 
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ein völlip^es Impragniren des weichen Trasses- mit koUen- 
saurem Eisenoxydul erklären kann. 

Ich denke mir die Bildung dieses Sphärosiderifs anf 
folgende Weise. Das mit Kohlensäure gesättigte Mineral- 
wasser, und ausserdem noch die dasselbe begleitenden 
Strome von Kohlensäuregas wirkten zersetzend auf den 
wilden Trass, indem sich die Kohlensäure mit dem Kali 
ond Natron des Trasses verband. Die dadurch gebildeten 
kohlensauren Alkalien wurden vom Wasser aufgenommen 
und wahrscheinlich sogleich mit einem Theile des ganz er- 
weichten Trasses fortgeführt Das kohlensaure Eisenoxy- 
dul des Mineralwassers verlor dadurch sein Auflösungsmit- 
tel , die Kohlensäure , ^ und setzte sich an den Thon. So 
wie nun das Zersetzen und theilweise Fortführen des zer- 
setzten Trasses zunahm , so setzte sich oben an den Thon 
immer mehr Sphärosiderit an. 

Gewiss ist diese Entstehungsweise des Sphärosideräs 
von oben herab wahrscheinlicher , als die umgekehrte An- 
nahme einer Bildung desselben von unten herauf; denn 
letztere würde voraussetzen , dass ursprünglich eine Höh- 
lung zwischen dem Thon und dem Trasse bestanden hätte, 
welche nach und nach durch den Sphärosiderit ausgefüllt 
worden wäre. Dieser Voraussetzung steht aber entgegen, 
dass der weiche Thon wohl nicht im Stande gewesen wä- 
re , sich selbst zu tragen. Uebrigens zeigt diese Mineral- 
quelle das Beispiel einer solchen , welche sich selbst durch 
ihre Eisen oclier -Ablagerungen den Weg verstopfte und 
sich daher einen tiefern Ausfluss wählen musste , wodurch 
eine tiefer gelegene Mineralquelle , nämlich diejenige ent- 
stand , in welcher ich Schwefelkies gefunden hatte *). 

Dass eine unterirdische Communication zwischen die- 
ser eben genannten Mineralquelle und derjenigen slatlGn- 
det, welche unter der Sphärosiderit - Schaale erschürft, 
wurde , zeigte sich beim Abteufen der letzlern ; denn als 
man unter das Niveau von jener gekommen war, sank sie, 
und hörte endlich ganz zu fliesseu auf. Ehe man aber das 



*; Vgl den ersten AViscbmvu^d.W, S.STß. 
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gleiche Niveau iHMicble, ze%te jene nicht die mindeste 
Abnahme jbi Wasserabflüsse, ^während aus der erschürnen 
Ouelle linarah einen angelegten Stollen schon eine bedeuten* 
de Menge Wassers abfloss« Jener unterirdische Kanal muss 
daher zu enge gewesen seyn, um alles Wasser aufnehmen 
zu kommen ; denn als man den Abfluss der erschürften Quelle 
höher legte, um jene Mineralquelle nicht zu zerstören» ga-^ 
ben beide Quellen mehr als noch einmal so viel Wasser» 
als vorher die ältere allein. Da diese Mineralquellen sehr 
eisenhaltig sind , so fördern sie jetzt auch mehr als nocU 
einmal so viel Eisen zu Tage^ als vormals die ältere allein. 

Es kann zwar seyn, dass vor der Fassung der er* 
schürften Quelle das überschüssige Mineralwasser einen an* 
dern Abfluss gehabt habe, indem gerade an dieser Stelle 
Quellen allerwärts vorkommen und auch in dem vorbei 
fliessenden Bache Quellen sich befinden ; eben so gut kann 
aber auch das überschüssige Wasser gar nicht zu Tage ge- 
kommen seyn. Ohne Schwierigkeit ist einzusehen ; dass 
Mineralwasser, wenn es ihnen an hinreichendem Abflüsse 
gebricht, weniger Eisen aus Gebirgsgesteinen aufnehmen 
werden. Denn wenn im Innern des Gebirgs eine mit koh- 
lensaurem Wasser erfüllte Spalte keinen oder doch nur ei« ' 
nen sehr beschränkten Abfluss hat: so wird sich bald das 
Maximum von Eisen auflösen, und nur in dem Maass, 
als neues kohlensaures Wasser zu * und mit Eisen gesättig- 
tes abfliesst, kann der Aullösungsprocess fortschreiten« 
Eröflnet sich aber dem eingeschlossenen Wasser auf irgend 
eine Weise ein Abfluss , so kann sich der AuHösungspro- 
cess so weit steigern , als nur Kohlensäure zutreten kann, 
und da sich dieser Zutritt in eben dem Maasse vermehrt, 
als der entgegenwirkende Druck des Wassers durch seinen 
Abfluss abnimmt: so lassen sich kaum Grenzen angeben, 
welche der weitern Auflösung Schranken setzen. Das, 
was für das Eisen gilt, gilt auch für die anderen in kohlen* 
saurem Wasser auflöslichen Stoße. 

Die ungemeine Ergiebigkeit erbohrter Springquellen 
(artesischer Brunnen) an Stellen , wo vorher kein Tropfen 
Wasser hervorquoll, wüjpde Belege &r m^^m^^^^dsv^xsKc^ 
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K«fetii, wenn nicht schön dne oberflächliche Kehnlnisd dcfe 
inneren Baii*s der Gebirge solche Annahmen rechtfefiigte* 
Vielfaüige Zerklüftung der Gebirge ist immer eine Bedin- 
gung reichhaltiger Quellen. Vulkanische Eruptionen 'sind 
aber eine Hauplursache solcher Zerklüftungen; bedeutende 
Wasseransammlungen sind daher im vulkanischen -Gebirge 
zu vermulhen. Die meisten Spalten bieten indess Kanäle 
dar, welche dem Eindringen der Meteorwasser auf dem 
Gebirge weniger Schwierigkeiten entgegensetzen , als dem 
Auslliessen in den Thälem; denn die Höhen sind selten 
mit wasserdichten Erdschichten bedeckt ; dagegen erfüllen 
bedeutende Massen dieser Art die Thäler. Bei Burgbrohl 
kommen das Thonschief ergebirge , oder sehr zerklüftete 
basaltische und lavaartige Massen auf den Hohen entweder 
ganz zu Tage, oder sie sind doch nur mit einer dünnen, 
wasserdurchlassenden Dammerde - Schicht bedeckt ^ wäh- 
rend in den Thälern bedeutende Massen von Trass , ein 
sehr wasserdichter Thon , und aufgeschwämmtes Land an- 
gehäuft sind. Werden -daher nicht die meisten Spalten 
Kanäle bilden, die oben ofien, unten geschlossen, und 
mit Wasser angefüllt sind ? — Oeffnet man sie unten , sO 
kommt das verschlossene Wasser zum Ausfluss, und da nun 
das überall verbreitete Kohlensänregas in eben, dem Maasse 
die Kanäle erfüllt, als sie sich vom Wasser entleeren , so 
schreitet der Auilösungsprocess ohne Hinderniss fort , und 
Eisen und andere Bestandtheile der Mineralquellen werden 
zu Tage gefördert. Ist es nach Berücksichtigung aller die- 
ser Verhähnisse wohl noch zweifelhaft, dass in den frii- 
iieren Zeiten, wo keine so mächtigen wasserdichten Schich- 
ten den Ausfluss der Wasser in den Thälern hinderten, viel 
bedeutendere Massen von Eisen u. s. w. sich ablagern muss- 
ten? Kahn man überhaupt, wenn man im Auge behält, 
dass solche Processe ununterbrochen fortschreiten, einen 
umfassenden Einfluss der Mineralquellen und Gasexhalatio- 
nen auf Bildung und Veränderung der Erdoberfläche in 
Abrede stellen? — 

Bei den vorhin angeführten Ausgrabungen stiess man 
aui eine antiquarische Merkwürdigkeit, wovon ich hier et- 
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was näher handeln will , weil daraus auf das relative AlUr 
der erwähnten, drei Fuss mächtigen Ocherschicht geschlos* 
sen werden kann. Nämlich 2 Fuss unter dem Ocherlager, 
also 5 Fuss unter Tage, fand ich eine grosse Menge ge- 
brannter Ziegelsteine von verschiedenen Formen. Mehrere 
davon waren Bruchstücke eines Gesimses, andere waren 
hohl, als wenn sie Theile einer Röhrenleitung gewesen 
wären ; wieder andere waren platt und dicker, als die ge- 
wöhnlichen Dachziegel , aber kaum halb so dick , wie ge- 
wöhnliche Backsteine. Diese gebrannten Steine lagen un- 
ordentlich , theils unter , theils zwischen grösseren Bruch* 
stücken von Grauwacke, Da die letzteren die geM'öhnliche 
Form und Grösse der Mauersteine hatten , so gewinnt di« 
Yermuthung an Wahrscheinlichkeit, dass diese sämmtlichen 
Steine Ueberreste einer ehemaligen, und zwar der Form 
der Steine nach, römischen Quellenfassung und vielleicht 
eines gemauerten Bades bildeten, welches auf eine gewalt^ 
same Weis€f zerstört worden war. Auf diesen Rudimenten 
lagen grosse Blöcke von Grauwacke , und auch , wiewohl 
Seltener, von Basalt. Diese Blöcke mögen theils absicht- 
lich , um jede Spur römischer Bauwerke zu vertilgen , hin- 
eingeworfen, theils von dem benachbarten steilen Gebirgs- 
abhang , wo Grauwacke und Basalt anstehend sind , durch 
Wasserflutheu herunter geführt worden seyn. 

Noch unter diesen Bauüberresten fanden sich Bruch- 
stücke einer irdenen Urne, eines flachen mit Figuren ver- 
zierten gebrannten Gefässes und noch einige andere solche 
Fragmente. Auch fand sich ein KnoQhens[)litter und ein 
Stück verrostetes Eisen , welches ein Scheermesser, wie es 
zum Scheeren .der Schafe gebraucht wird , zu seyn schien. 

Unter den gesammelten Steinen waren Bruchstück« 
aus Trass , welche einen zertriimmerten römischen Altar- 
stein bildeten, wie man deren schön mehrere im Biohlthale 
gefunden hat und wovon unter andern zwei wohl erhaUene, 
mit Inschriften versehene die Gebrüder van der Muehlen 
auf der ii/'o/iZ aufbewahren. Ein noch viel grösserer, we- 
niger verzierter _, ,Altarstein fand sich etwas seitwärts auf 
einer starken Kohlensaure - Quelle , gerade als w^wvw ^x ^^^ 
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sichtlich dorthin gewälzt worden wäre, um diese Gnsent- 
wickinng zu verschliessen. findlicli nnler allen diesen 
Ueherresten fand man auf der Sphärosiderit- Schale, da 
wo eine Seitenader der Quelle hervorkam, acht römische 
kupferne Münzen, ganz nahe bei einander liegend. Spä- 
ter fand einer der Arbeitsleule, welcher das ausgeworfene 
Krdreich wegfuhr, auch eine silberne Münze. Wo die- 
se gelegen haben mag , kann ich' nicht angeben. Wahiv 
scheinlich mögen mit dem Erdreiche noch mehrere andere 
weggefahren worden seyn. Die letztere war eine sehr schie- 
ne Familienmünze, jene waren Kaisermunzen von TibC" 
Tius^ ip^espasianus, Domiiianus und Trajanus, meistentheik 
ziemlich wohl erhalten, mit fast durchgängig kenntlichen 
Gesichtsbildern und Symbolen der Rückseite so wie mit 
lesbaren Umschriften. Eine schon früher zwischen den 
Steinen gefundene Münze war dagegen sehr angegriffen, 
so dass kaum das Gepräge noch zu erkennen war; die 
letzteren hatten aber nicht einmal den bekannten grünen 
Ueberzug (^en/^o vobilis). Es scheint daher die Koh* 
lensäuregns - Atmosphäre , in der sie lagen , sie gegen 
Oxydation geschützt zu haben. 

]Man hätte einen Augenblick zweifelhaft seyn kön- 
nen, ob nicht selbst jener unter dem Ocher gelegene 
Thon nach der römischen Zeit an jene Stelle geiiihrt 
worden sey, indem ja die römischen Bauüberresle eigent- 
lich unter ihm lagen; allein nichts berechtigt, dem zur 
Braunkohlen -Formation gehörigen Thon ein so iunges 
Alter beizumessen. Es ist vielmehr zu vermuthen, dass 
die Römer diesen Thon durchsunken und ihre Bauten 
auf dem Sphärosiderit aufgeführt haben. Später, nach 
der Zerstörung derselben, mag dieser Thon von allen 
Seiten her zugleich mit den grossen Steinblöcken auf die 
Bauten geworfen worden seyn*). Nicht dasselbe gil 



*)' Mein verehrter College, Herr Prof. Noggeraih^ der diese 
interessanten Verliältnisse auf meine Einladung mit mir in 
Augenschein nahm, theilt völlig die oben dargelegten An- 
sichten. 
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aber von dem 3 Fuss mächtigen Ocberlager; denn die- 
ses war an keiner Stelle in seiner Lagerung alterirt. 
Auch fand man in demselben keine Steine. Dieses, so 
wie seine horizontale , an derjenigen Stelle aber mulden* 
förmige Ablagerung, wo jetzt noch eine Hauptader der 
Quelle hervorkam, und endlich ein harter, fast in Braun- 
eisenstein^ übergegangener Ocherüberzug auf denjenigeli 
gebrannten Ziegelsteinen ijind Grauwackenstücken , weU 
che ganz nahe zwischen dem Ocher und demThotie lan- 
gen, beweisen, dass dieser Ocher an Ort und Stelle, und 
zwar nach der römischen Ze^ entstanden isL Nicht nur 
an den eben bemerkten Steinen war der Ocher so ver- 
härtet, dass er nur mit Slühe mit dem Messer abge- 
schabt werden konnte, sondern es fanden sich in det 
Ocherablagerung selbst einzelne verhärtete Drusen, wel- 
che ganz dem ßrauneisensleine glichen. Solche waren 
besonders in einer kleinen Höhlung im Ocher, seitwärts 
you den Hauptquellenadern, 2j Fuss unter der Oberflä- 
che, zu finden. Es scheint daher der Eisenooher, wenn, 
er sich in hohFen Räumen abdetzt, eine feste Consistenz 
anzunehmen und sich in dichten Brauneisenstein umza«* 
.wandeln. 

lieber das relative Alter dieser Lager lassen sich 
nun folgende Vermutbimgen anstellen« Der Trass, die 
Grundlage dieser Lager , welcher auf Thonschiefer ruht, 
-ist von . der relativ ältesten Entstehung. Später lagerte 
sich der zur Braunkohlenformalion gehörige Thon auf 
den Trass. Zwischen beiden bildete die Mineralquelle 
das Sphärosideritlager , wodurch sie sich nach und nach 
selbst den Weg verstopfte. Dieses alles geschah vor der 
Rümerzeit. Das römische Bad, wenn es wirklich ein 
solches war , stand wahrscheinlich unmittelbar auf dem 
Sphärosiderit. Als später dasselbe zerstört und wahr- 
scheinlich auch der Abfluss der Quelle verschüttet wur- 
de, arbeitete sie sich durch die losen, hineingeworfenen 
IMassen hindurch und kam so auf die Oberfläche über den 
Thon, Hier setzte sie, unter Mitwirkung der Luft, Eisen- 
ocker ab , der nici(;h und nach eine Mächtigkeit voa dx%v 
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Fttss erreidite. Dadarch Terstopfle sidi die Quelle aher- 
mals ihren Weg, saclife neue Auswege nnci brach an 
der tiefer gelegenen- Slelle hervor. Der Ocherhiigel, 
anter welchem die AusgTKibungen Statt hatten, möchte 
wabrsclieinlich , wie ich schon oben angedeutet habe, 
ebenfalls nicht durch stets erneuertes Ueberfliessen , son- 
dern durch eine Hebung von unten mit Hülfe hydrosta- 
tischen Drucks entstanden seyn. Als freilich die Masse 
des üchers zu gross wurde, konnte sie nicht mehr wei- 
ter von der QneUe gehoben werden ; dies^ machte sich 
daher an einer andern St^^ Luft, wo ihr weniger Wi- 
derstand entgegentrat. 

Schon der blose Anblick der einzig und allein ans 
Mineralquellen abgesetzten Eisenocherlager der dortigen 
Gegend zeigt zwar, dass sie mächtige Eisenerzlager dar- 
stellen; es dürfte indess nicht uninteressant seyn, durch 
eine approximative Rechnung auszumitteln , wie viel ßi- 
senocher eine gewisse Anzahl Mineralquellen, in einem 
gewissen Zeilraum absetzen könne. 

Auf der nördlichen Seite des LaacJier \See*s iliesst' 
ein Bach, der Brohlbach, nadi den Ilhein^ welcher al- 
les Wasser vom nördlichen Abhänge seiner Uiügebun-' 
gen und daher bei Weitem die grösste Menge der dor- 
tigen Mineralquellen aufnimmt. Da die süssen Ouellen 
in dieser Gegend zu den Seltenheiten gehören : so ist 
die Annahme gewiss nicht zu hoch, dass die Hälfte des 
Bachwassers von eisenhaltigen Sauerquellen herrühre. 
Ich habe auf die bekannte Weise die Wassermenge des 
Brohlbaches zu einer Zeit, wo es mehrere Tage'vofher 
nicht geregnet bätte^ gemessen und im Mittel aus zwei 
Messungen löjr Cub. Fuss Rheinl. oder 1040 Pfund Was- 
ser in der Secunde , folglich in 24 Stünden 89856000 Pf. 
Wasser gefunden« Eine der ergiebigsten der dortigen 
Eisenquellen hält in 10000 Theilen 0,972 Theile Eisen- 
oxyd. Die Hälfte der vorstehenden Wasserinenge oder 
44928000 Pfund Wasser fördern also in 24 Stunden 
4367 Pf. Eisenoxyd zu Tage, mithin im Jahr 1593955 Pf. 
und in 1000 Jahren 1593955000 Pfund. Ist nun das 
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spec. Gew. des Branneisensteins 2= 4, so \negt ein Ktt- 
bikfuss desselben 64 • 4 = 256 Pfd ; mithin ist der kk- 
bische Inhalt dieser Quantität Eisenoxyd, als Bianneisen- 
stein gedacht, 6226386 Kubikfuss» Unter diesen Voraus- 
setzungen können also die sämmtlichen Mineralquellen 
dea Laacker See*s in Tausend Jahren ein Branneisenstein- 
Lager von 6226386 Quadratfuss^ oder nahe eine Achtel 
Quadratmeile von 1 Fnss Mächtigkeit bilden. 

In dem Trasse des Brohlthales finden sich häufig 
gangförmige Adern, die man bisweilen an den entblös- 
ten Wänden dieses Gesteins in Thaieinschnitten und in 
den Steinbrüchen sehr weit verfolgen kann. Diese, oft 
kaum einen Zoll mächtigen Adern sind mit Brauneisen- 
stein erfüllt uu4 stellen Eisenerzgänge dar, die gewiss 
keine andere Entstehung haben, als dass ehedem eisen- 
haltige Wasser durch diese Adern flössen, darin nach 
und nach Eisenoxyd absetzten, ßich so selbst den Weg ver- 
stopften und eine Ausfüllung bildeten , welche sich von 
den gewöhnlichen Gängen in der That nur in Hinsicht auf 
Mächtigkeit unterscheiden. Auch an den gebrochenen , in 
Haufen aufgeschichtet^i Trassmassen finden sich selir 
häufig Ueberzuge von Brauneisenstein und Geibeisen- 
stein, welche die Klufiflächen bildeten« 

Diese mit Eisenoxydhydrat erfüllten Gänge finden 
sich übrigens nicht blos im Trass, sondern auch in an- 
deren Gebirgsgesteinen , wie im Basalt, in der Grauwa- 
cke u. s« w. Auch in der benachbarten , an Mineralquellen 
so reichen, nassauischen Gebirgen finden sich die Klüfte in 
verschiedenen Formationen sehr häufig mit Eisenoxydhydrat 
erfüllt. Manchmal trifl^t man auch kleine Schwef elkies - 
Kry stalle in ihnen an ^). 

Wie viel Eisenocher eine einzige Mineralquelle ab- 
setzen könne, zeigt nachstehende Rechnung, welche ich 
auf den Eisengehalt und auf die Ergiebigkeit der vorhin an« 
geführten Eisenquelle gründe. Nach meinen Messungen 

*) Stijffl, geognost. Beschreib, des Herzogth. Nassau u. s. w. 

Wiesbaden 1831. (S. tmler Anderen S.297.) 
HiiiM Jalirb. d. Cli«m. «. fbyi. Bd.S. (IS33 ua.20 UU.tt« ^^ 
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liefert sie in 24 Standen 1157 Knbikfess oder 74048 Pfd. 
Wasser, In 24 Stunden fördert sie daher 7,2 Pfd Eisenoxyd 
BuTage, folglich im Jabre 2628 Pfd. Lassen wir nun dieses 
Wasser 1000 Jahre lang durch eine Gebirgsspalte fliessen, 
so können sich während dieses Zeitraums nicht weniger als 
2628000 Pfd. Eisenoxyd absetzen^ Diese Masse Eisenoxyd, 
an Brauneisenstein umgewandelt, kann daher eine Gebirgs- 
spalte von 2 Zoll Mächtigkeit, die 2566 Fuss in ihrer 
• Dimension in die Tiefe und eben so viel in der nach 
der Richtung des Streichens hat, . ausfüllen und mitbin 
.«inen nicht gana& unbedeutenden Eisenerz» Gang bilden« 

Was den 'hier voraiisgesetsten Uebergang des EisM« 
ochers in dichten Braun -Eisenstein betrifft, so habe ich ih 
. dem aus eben angeführter Mineralquelle abgesetzten Eisen- 
ocher, der ungefähr fiinf Jahre alt seyn mochte, Linsen- 
bis Erbsen -grosse, derbe Fragmente gefunden, die der 
Auflösung in Salzsäure widerstanden, nach dem Pulvern 
sich aber blos mit Zurücklassung einiger unmerklicb^r 
Stäobohen darin auflösten; mithin nichts Anderes, als der- 
ber Brauneisenstein waren , welcher sich in einem so kor- 
zen. Zeitraum aus den Eisenocher gebildet hatte. In den 
Eisenocher-Ablagerui^gen von ^^Ar finden sich hohle, ei- 
grosse, concentrisch scbaalige^ Nieren von dichtem Braun- 
eisensteine, die man füglich mit dem Wemei^schen Namen, 
Eisenniere, bezeichnen kann. Aehnliche Eisennieren habe 
ich auch bei Gelegenheit der Fassung einer Mineralquelle in 
einer 3 Fuss mächtigen Eisenocherschicht gefunden'^). 



*) Der in Mexico rei-storbene Bty^rath Schmidt, welcher sich 
durch seine Beitrüge zu der Lehre von den Gängen {Ste- 
gen 1827) nicht geringe Verdiertste erworben hat, kommt 
auch auf die Bildung der Gänge durch Quellen, indem er 
S, 92 Anm. sagt: „Heisse, ausr detvi Innern, in den vSpal- 
ten emporgestiegene Quellen, welche viele mineralisdie 
Sto£Fe aufgelöst ehrhalten konnten, die sich aber, der Ober- 
fläche näher, wegen der hier plötzlich herabsinkenden 
Temperatur niederschlagen mussttn, mögen überhaupt ei- 
nen grossen , wo nicht den grc^sslen Theil der Ausfüllung 
vorgefundener Rsume aller Art ^ bewirkt habe«.**. li;\ss wir 
in Beziehung auf Brauneisenstein -Gänge ke.ine heiss^u 
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In der Auverghe und in Viuarais^ Länder, die 
4ein Gebiete des Laacher See*d der vulkanischen Eifel 
-so ähnlich sind^ finden sich auch viele Eisenocher-Ab« 
Jagerungen aus Mineralquellen ^). So in der Nähe der 
Mineralwasser zu Medagues^ vier M^en nordöstlich von 
£lermont, nahe bei dem Dorf Jojs^^^), bei einer Mineral- 
quelle am Fusse des Vulkans Chalusset*^^)^ an den Ufern 
.des Flusses Couze^ bei seinem Zusammenflusse mit dem 
Allier^^^^)f in der Nähe der Thermen von Su Neciai- 
r^t) und am Mont^Dore.f\) Im Thale ValUe des 
Bnfers finden sidi auch ausserordentlich eisenhaltige 
Quellen, die aus Trachyt entspringen, dessen Spalten mit 
Brauneisenstein bekleidet sind, fff ) 

In den zahlreichen Klüften der mit Honistein zur 
Breccie verbundenen Granitstücke im Schlossberge bei 
Garlsbad fand man 1823 zerreiblichen Ocher.+++f). 

Diesen Beispielen von dem Yorkonimen mehr oder 
Weniger bedeutender Eisenocherlager in der Nähe eisen- 
haltiger Quellen könnte man noch viele andere hinzu- 
fiig^ir 



Quellen brauchen» vielmehr dieselben geringer auflösend 
auf Eisen wirken, ist von selbst klar. Was übrigens Gänge 
anderer Erze betrifft, die unter keinen Umständen im Was- 
ser löslidh sind, so dürfte diese Hypothese doch etwas zu 
gewagt erscheinen« 

*) yues ei coupes des principales formaiions geohgiques du 
Vipartement du Puy^de^Dömey accompagnees de la de- 
scription et des echantillons des roches, qui les compo- 
sent; p^rH^Lecog und /. J3. BouiUeU Qlermont^ Fer^ 
rand 1830. 

**} 4e Lirraison S« 68. 

♦♦*) Ebend..S.76. 

»***) 2e Livrais. S, 27. 

f) Se-Livrais. S.117. Vgl. auch ßerihier in den^itn, de Chim, ei 
de Phys, T. XIX. S. 122. und meine vulkanischen Mineral- 
quellen S. 215. 

t+) 8e LiTrais. 8. 206. 

ttf ) 8e Livrais. S. 223. 

tttt) Von Moff^ geogii« Bemerk, über Karlsbad. S. 17. 
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Bemerkeoswerth ist das so häufige Zusamineiivor- 
koniinen des Spatheisensteins (kohleDsanren Eiaenoxydols) 
lind des Brauneisensteins (Bisenoxydhydrats) ^ unter An- 
deren auf Gängen in dem Granwacken- und Thonschie- 
fergebirge im 5i€'^^/t'sc1ien. Da stets der Brauneisensteip 
in den oberen und der Spatheisenstein in den unteren Teu- 
fen sich findet: so stellt sich eine unverkennbare Adu»- 
lichkeit zwischen diesem Vorkommen und dem oben ei»- 
wähnten des Eisenochers mit dichten ßrauneisenaleqnumr 
ren in oberen und des Sphärosid^ts in unteren Teufen 
bei WeJir und bei Burgbrohl heraus. So wie in jeneii 
Gängen der Spatheisenstein häufig in Brauneisenstein umr 
gewandelt erscheint und diese Umwandlung noch jetzt 
von Statten geht, so sehen wir auch hier, wo die Luft 
Zutritt hat, das kohlensaure Eisenoxyd in . Eisenoxydhy- 
drat sich umwandeln. Ist es bei einer soldben AehnUdi^ 
keit nicht sehr wahrscheinlich, dass aller Spatheisenstein 
und Brauneisenstein in Gängen von eisenhaltigen Quel- 
len herrührt? — 

Was insbesondere den Sphärosiderit betrifft, der 
in Drusenräumen und in kleinen Höhlungen auf Ablö« 
sungen vulkanischer Gesteine mit Fossilien (Kalkspath, 
Arragon, Chalcedon) vorkommt, deren Entstehung ans 
Mineralquellen man sich ebenfalls sehr gut denken kann, 
und welcher nicht blos in kugel- oder nierenfönnigen 
Massen von einigen Zollen bis zu einigen Füssen Durchmes- 
ser, sondern auch in ganzen Lagern in den Thonlagem 
der Braunkohlenformätion im JR/i^mgebiete (gleichwie 
in der eigentlichen altern Schwarzkohlenformation), und 
zwar auf eine ausgezeichnete Weise östlich vom Sieben« 
gebirge, aufgefunden wurde*): so möchte die Wahl^- 
scheiniichkeit seiner Bildung aus Quellen nach den oben 
dargelegten Beobachtungen ganz besonders hervortreten. 
Man hat eilf bis dreizehn Lager dieses Sphärosiderits 
über einander von sehr verschiedener Mächtigkeit, von 

*) Noggcrath, dns Gebirge in Rheinland- Wephalen. Bd. IV. 
S. 38^. 
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einigen Zollen bis über einen Fuss , im Ganzen von 9^ • 
Fnss Mächtigkeit, angetroffen. Zwischen diesen Lagern 
' Hegen thonige, die wahrscheinlich aus zersetztem Trachy t 
entstanden 'sind und zuweilen noch erkennbare Stücke 
von solchem enthalten. 

Die Analogie dieses Vorkommens mit dem des 
^ISrosiderits bei Burgbrohl ist nicht zu verkennen. Die 
Stelle des Trasses bei Burgbrohl vertritt hier das, hin- 
siditlich seiner Zusammensetzung jenem so ähnliche, Tra- 
ehjrt-Conglomerat, und selbst die Aehnlichkeit in der 
Znsammensetzung des Sphärosiderits spricht für eine 
äbtdichö Bildung. *) 

Die Sphärosiderit-Kugeln und Nieren vom Sieben- 
gebirge umfassen im Innern hohle Räume oder Drusen, 
worin man öfters eingeschlossene Wasser findet.**) Die 
zShe Dichtigkeit des Thons und die unverletzte Rinde 
des Sphärosiderits liefern den Beweis, dass diese einge- 
schlossene Wasser nur bei der Bildung der Kugeln ini 
-dieselben gekommen seyn können. Bei dem Vorkommen 
des Sphärosiderits als Decke auf der Mineralquelle bei 
Burgbrohl hat wohl niclit viel gefehlt, dass sich nicht 
ebeniaUs solche Kugeln mit eingeschlossenem Wasser 
gebildet hätten; denn an der Stelle, wo die römischen 
Münzen lagen, bildete der Spbärosiderit ein flaches halfa^ 
kugelförmiges Gewölbe von ungefähr einen Fuss Durch- 
messer; wäre die Bildung kugelförmig nach unten fort- 
geschritten, so würde unfehlbar eine Sphärosideiritkugel 
mit eingeschlossenem Wasser entstanden seyn« 

Ich habe eine geringe Menge jenes eingeschlossenen 
Wassers untersucht und eine schwache alkalische Reac- 
tion, schwefelsauren Kalk, eine extractartige Substanz, 
aber keine Kohlensäure imd kein Eisen gefunden, indem 

*) Der Sphärosiderit von Burgbrohl enthielt nach der obigen 
Analyse 77,269 kohlensaures Eisenoxydul und 22^731 erdige 
Theile; der Spbärosiderit östlich vom Siebengeöirge 84,359 
kohlensaures Eisenoxydul und 15,641 erdige Theile. 

«•) a. a. O. S. 383 und BUibivtu in Kästner' s Archiv Bd. V« 
S.60. 
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gerade diese beiden StofFe zar Bildong des kohlensauren 
Bisenoxyduls verwendet wurden* . t 

Gegen die Bildung des Spharosiderits am Siebejtg^^ 
hirge aus Mineralquellen könnte man freilich die Einwei^ 
dang machen, dass weder in der dortigen Braunkohlen« 
Formation, noch in dem vulkanischen Siehengebirge jetsßl 
mehr kohlensaure Eisenquellen vorkommen. Allein ^^ 
Geognosten haben längst erkannt, dass diese vplkamsohm 
Bildungen älter seyn müssen,. als die deB Ltaacher~See% 
Was hindert also die vulkanische Tfaätigkeit des, Siebenr 
g€birges als so ganz erloschen anzunehmen, dass sich nicl|^ 
einmal die letzten Aeusseningen derselben, die Kohlensäure^^ 
Exhalationen , mehr zeigen? — Wiirden diese durch ir- 
gend ein Ereigniss wiedßr hervorgerufen, so würden die 
süssen Quellen des Siebengepirges wieder Mineralquelle^ 
werden und die Auflösung und der Absatz des Eisen|^ 
n« i. w* würde aufs Neue beginnen* 

Die in Steinkohlen -Klüften gefundenen Ausfullnngen 
von Eisenoxydnl , Kalk , Magnesia und Manganoxydul, 
sämmtlich mit Kohlensäure verbunden, rubren höchiA 
wahrscheinlich ebenfalls von eisenhaltigen Quellen her^). 

Als Bildungen aus Quellen sind wohl auch die 
Wiesen-, Sumpf- und Morast -Erze zu betrachten. Die 
mit Regenbogenfarben spielende Ocherhaut in Sümpfen 
und in Abzugskanälen scheint der Anfang dieser Rasen- 
eisenstein -Bildungen zu seyn. Sie setzen nicht immer 
eigentliche Eisenquellen voraus, sondern geWöhnliobe 
Quellen sind durch Aufnahme von Kohlensäure ans fau- 
lenden organischen Substanzen schon im Stande Eisen 
aufzulösen , es an tiefe Stellen hinzufuhren und dort ab- 
zulagern, wie die tägliche Erfahrung zeigt. Da dnreh 
die Fäulniss organischer Substanzen Phosphorsäure ge- 

*) Korsien y Untersuchungen über die kohligen Substanzen des 
Mineralreichs u.s.w. {Berlin 1826.) S.192. 228 u. 2S7, — Vgl 
auch Schmidty über das ältere Steinkohlengebirge auf 
Sudseite des Hundsrucks, in Nö^geraih, das Gebirge inB^^» 
TTestph. Bd. IV. &• m 
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Ipldßt wird, so ist die Entstehung des phosphorsauren 
Eisens leicht zu begreifen*). ., 

Sehr häufig haben gewiss- auch eisenhaltige Wasser = 
äl* Cemente auf lose steinige Substanzen , we naftient- 
Kbh auf Siand gewirkt. Auf dem Wege zwischen Dr»-- 
bürg und \Altenb ecken über den Teutoburger fP'ald fand 
f<51i iatft denr QüaderSandsteine Ouadersandstein-Felsitiicke,' 
ti^iflche ^atogfÖrmig mit Eisenoxyd durchdrungen warreni^ 
Diese' Schnüre ^nd härter, wie die urogeliende Sand-J 
sleili - Massef , und sind höchst wahrscheinlich dtirch ^mi-< 
gedrungene eisenhaltige Wasser gebildet worden. Deut- 
libh^ sind' diese Erscheiniingen im anstehenden Gestein^ 
in ' defi "oaiidstein - Brüchen bei' Sandebrrh öhd Vcldrom^ 
übrigens auch auf der ganzen Strecke des Ouadersand- 
Steines von hier aus bis nach Dälheim am Blanhenroder 
Walde zu bemerken. Herr GUdt erzählte niir, dasss sich 
in dem Sandstein auf dem Siimmberge, zwischen Holdei*n 
und Rechlinghausen ^ Nester von losem Sande befinden, 
deren' Umgebungen aus einer/ ditrch. Eisenoxyd oemen- 
lirten Rinde von ^ bis 1 Zoll Dicke bestehen. Inner 
halb dieser Rinde befindet sich noch loser Sand, den 
tnan herausschütten kann, wenn die Rinde durchbohrt 
.wird*, und es bleiben dann ovale, urnenähnliche, hohle 
Körper oder. Gefässe zurück. Eiltrirten eisenhaltige, 
reich mit aufgelöster Kieselerde^ beladene Wasser in lose 
Sandmassen, so bildeten . sich festere, quarzige, horn- 
Stein^rtige Sandsteine. Diese Bildung scheint ebenfalls 
auf dem SUmmberge in grosser Ausdehnung, stattgefunden 
zu haben. Blan findet daselbst in dem losen Sande hori-'' 
aontal geschichtete Bänke von einigen Zollen; bis zu ei« 
Bern Fusse Mächtigkeit. Diese Bänke bildeten ein weit 
Tarbreitetes Lager, wie sich aus der grossen Masse von 
Bruchstücken, die theils zu Einzäunungen als Tafeln auf- 
gestellt, theils zum Strassenbau benützt werden, ergiebt. 



S^^ *) Nach Berihier (Analyse des ceudres de diverses especes de 
' bois. -4/271. de chim. et de phys. T, XXXII. 8.240) ent- 

■ ' . hält die Asche der meisten Uolzarlen igkVio^^Vvti\s^>3XÄ^^v5i^^ 
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Die' grösteren Tafeln sind siebabnlich dorcUöohert oad 
die Zwischenräume an denjenigen Stellen, wo sie sich 
in ihrer ursprünglichen Lagerung noch findm, mit Sand 
ausgeiuUt. Auf diese Stellen scheinen daher die cemen^ 
tirenden Wasser nicht eingewirkt zn haben. 



2. Darstellung und Etgenschaften der Quelhaiiren^ ' 

TOn 
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■ r 

Es ist bereils im rorigen Hefte (S. 398) angemerkt 
worden, dass diese Säuren aus dem Ocherabsatze der 
Por/oquellen abgeschieden wurden, und dass sie wahr- 
scheinlich aus dem Ocher der meisten Eisenquellen eben 
so gewonnen werden können , wie auch aus dem Sumpf- 
erz und dem Uaseneisenstein , welche letztere indess 
viel ärmer daran zu seyn scheinen **). 

Bereitung, — Der Ocher wird mit kaustischer Kali- 
lauge gekocht, bis er eine flockige BeschalFenheit an- 
nimmt und nicht mehr durch das Filter mitgeht. Das 
dunkelbraune Fillrat wird mit so viel Essigsäure über- 
sättigt, dass der durch essigsaures Kupferoxyd erzeugte 
Niederschlag braun erscheint; ein weisslicher Niederschlag 
erfordert wiederholten Zusatz von Essigsäure. Nach 
Entfernung dieses Niederschlages, welcher (fuellsatzsaures 
Kupferoocyd ist , durch das Fiher wird das mit kohlen- 
saurem Ammoniak gesättigte oder schwach übersetzte 
Fillrat wiederholt mit essigsaurem Kupferoxyd ausgefällt. 
Der weisHch-grüne Niederschlag von quellsaurem Kupfer-^ 
oocyd vermehrt sich bei mehrstündigem Stehen in einer 
Temperatur von + 60 ^^^ 80^ noch bedeutend. Durch 
Zerlegung mit SchwefelwasserstoflF erhält man die Säuren 

•) Aus de» Ann. der Pharm, Bd. VI. Hft. 3. S. 241 —245 im 
Aliszuge. 

**) Auch zu den Producten der trockenen Destillation dürften 
diese oder wenigstens ähnliche Säuren gehören. ScJnu. Sdl, 
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bodiBn gvwascheneii NiederschlägBii in wässerigel* 
Auflösung *), > welche im Vacuo verdampft werden 
imi88, um sie in trockener Form zu erhalten) namentlidi 
gut diese von der Q^iellsäure^ Aerea wässerige Lösang 
beim Zutritte d«r Luft sich durch Bildung von Qudlsaiz^ 
säure bräunt. Um erstere yollkommen zu reinigen,- muss 
zunächst das eiogetrocknete dunkelbraungelbe Extract in 
absplittern Alkohol gelöst werden^ welcher saure quelle 
saure Kalkerde zurücklässt. Der Alkohol wird eben- 
falls im Vacuo verdampft und ein kleiner Rückhalt von 
Quellsatzsäura dadurch beseitigt, dass man die wässerige 
Lösung mit Bleizucker fällt, so lange ein bräunh'cber 
Niederschlag entsteht, nach Entfernung desselben durcb 
basisch - essigsaures Bleioxyd ausiallt und aus dem Nien 
derschlage durch Schwefelwasserstoff die reine Quell- 
saure wieder herstellt. 

Eigenschaften^ — Die Qmsllsäure bildet eine voll- 
kommen durchsichtige, nach vollständigem Austrocknen 
hoofagelbe Masse, ohne Spuren von Krystallisation, ob- 
wohl zahlreiche parallele Sprünge auf den ersten An- 
blick in dieser Beziehung täuschen können« Sie röthet 
Lackmus stark; schmeckt im trocknen Zustand ers-t ste- 
chend und deutlich sauer, dann adstringirend , aufgelöst 
aber nur zusammenziehend und ist geruchlos. In wasser- 
freiem Alkohol und im Wasser ist sie in allen Verhält- 
nissen löslich mit einem Stich ins Gelbe. — Die Alkali« 
salze sind extractartige Massen , im Wasser löslich , eben- 
so in wässerigem Alkohol, nach Maassgabe seines Wasser- 
gehaltes, nicht aber in wasserfreiem. Auch die Erd- 
salze sind im Wasser löslich und trocknen zu fimissarti« 
gen Ueberzügen ein Das Ammoniaksalz wird beim» 
Abdampfen sehr sauer; das Kalisalz liefert bei trockener 
Destillation kohlensaures Ammoniak — die Säure ist mit- 
hin stickstofihallig. In der wässerigen Lösung dieser 
Salze bilden sich an der Luft schnell quellsatzsaure, die 



*) Zu viel "Wasser mnss dabei vermieden werden, sonst erhält 
man leicht eine nicht iiltrirbare) btauiiA ¥W»\^^\N.* 
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indess durch noch fencfates und gelatinöses Thonerdehy-, 
dt«t leicht entfernt werden können. Die Quellsäare fallt 
essigsaures Bleioxyd schwach gelblich, essigsaures Kn-. 
pfisroxyd weissHch-grün, Eisenoxydsalze und sogar das 
neutrale schwefelsaure weisslich - granroth. Dieser letz- 
tere Nied^rsfchtag^ ist; lösli<)h.imrk^ustiBcheix^.^fnnH>niak; 
ebenso der bald purpurescirende Niederschlag aus Salpeter- 
saurem Silberoxyd, der mit überschüssigem qndlsauren 
KaK indees «in lösliches Doppelsalz bildet 't Dai^ista- 
ozydulsalz ist ebenfalls löslkln.^ ^i i \ ^^ 

Die Quellsatzsäure ist braun, extractähnlich , von 
rein zusaromenziehenden{ Gesdimapke|:MFßq}g^m Wasser, 
reichlicher in OueI]8äareIösun£i:en und in wasserfreiem AI- 
kohol auf löslich, obwohl im letzterh anfangs sehr träge, 
und durch Salmiak aus dei*Vässerigt^Xtkmtl^ lieiriali^ol'«' 
standig fallbar in dunkelbraunen Ffockeil, die ih' ^Vielem 
Wasser sich wieder auflösen.' Essigsaures Kali iöstsie in 
reichlicher Menge ; die Lösmig reagirt staik* sauer durch 
freigewordene Essigsäure. Das Ammöniak^z wird sauer 
durch Abdampfen. Uebrigens sind die Alkalisalze. neu- 
tral, extraclartig, schwärzbräun, unauflöslidi iii(i Alko- 
hol; die der aTkalischen Erden sind schwer löslich'^ die 
Erd- und Metallsatze meist unlöslich, mit Ausnahmt des 
Eisenoxydulsalzes. Durch anhaltendes Waschen löst sich 
auch das Kupferoxydsal^; die Lösung trocknet zu eii^em 
braunen Fimiss ein. Sie enthält, wie zu erwarten^ eben- 
ialls Stickstoff. 
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1» Neue Bestimmungen specifischer Geudchte vei^ . 

schiedener Mineralien^ ^ 

TOA ' ■ • "' X 

August B r e i t h a u p t* 

Erste Fortsetzung*)« 

21. Koikholith oder eumetrischer Fyroxen = 3,299. Diese 
AbäDdernng lieds sich ziemlich ieicht spalten und 
hatte auch eine schalige Zusanunensetzung nach dem 
vordem Hemidoma, deren Flächen lebhaft glänzten; 
ich fand die Abmessungen von P auf M und von M 
auf M ganz in Uebereinstimmung mit dem eumetri- 
sehen P3rroxen« Die Abänderung war von Arendal 
in Norwegen. Man sehe übrigens meine vollständige 
Charakteristik des Mineralsystems S« 140, 141 vu 
327 nach. 

'22. Schwarzer Pyrogen z=z3y3^ß\ aus Finland, derjenige, 
welchen friiher Herr Nordenskiöld beschrieben hat. 

23. Cancrinit =2,287. Kein Alkalit spaltet so deutlich 
nach dem rhombischen Dodekaeder als dieser, der 
nur durch seine schöne blaue Farbe vom Sodalit 
abweicht. Ich rerdanke ^«in Exemplar vom Ural 
der Güte des Herrn Professors von Jossa zu St« Pe- 
tersburg. 

24. Glasiger Felsit= 2^577 vom Vesuv. 



*) Vgl. S. 291. in vorliegendem Bande dieses Jahrbuchs. — Diese 
Bestimmungen worden nacA Herausgabe meiner vollständigen 
Charakteristik (Dresden u. Leipzig ISdS) gemacht and fol- 
gen hier nach* dem Sjsteme derselbea «x>i «xoasA««:« 
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2& Blassgrüner F^&if= 2,583; von Bodenmaia in Baieni, 
Begleiter des Dichroits und nicht ganz mit dem 
pegmatischen Felsit übereinstimmend. 

26. Lasulit= 3,0*7 von Voran im Wiener Walde. 

«w rv« . j. o j«r> i JsweiAbänderunffen; vomVesuv, 

27. Chondrodit= 3,122 I , . d • fau^ 

oQ T^ T • x .o\i«i ? **«^" einernrnsma von ungetahr 

28. DessgUichen=3,t3d ^ ^^^o ^q, ^^^^^.^^ ^p j^^ar. 

29* jiniethyst=2,744i ein blasser durchsichtiger Krystall, 
aus einer Cbal^edonkngeL 

30. BessgUjc'h€n-=x2fibd\ ein > tief violbaues als Ringstein 
geschliffenes Stück. 

31. Kapnian^ Quarz (Bauchquarx)^=2fi5tj von Che- 
sterfield in iN'ordapierica« 

32. Dessgleichen=2,658; von Haddam in Connecticut, 
Begleiter des Kymophans. 

33. llosenquarz=2yG5ii hisiSSf von Zwiesel in Baiem. 

1 

34. Dessgleichen = 2,653 ; von Neustadt bei Stolpen in 
Sachsen. 

35. Dessgleichen = 2 fi58} etwas dunkler, von Zwiesel in 
Baiern. Er reagirt'e nicht auf Titan, sondern auf 
Mailgan. 

36. Milchquarz=:2y6b8'y aus Grönland. 

37. Chrysopras ^=^2ßi8'y aus Schlesien. 

38. Opal^ weingelber =2,074; von der Insel Elba. 

39. Dessgleichen , edler=2,108; aus Ungern. 

40» Unbestimmtes Minerßl^ o^alähnlich, : auch pechstein« 
ahnlich=2,103; von Meronitz bei Bilin in Böhmen. 
Es kommen Pyropkörn^r darin eingewachsen vor. 

41. Prismatischer ^ndalusit=3ft95; von der Insel Elba. 
Die Kenntniss dieser Abänderung verdanke ich dem 
Herrn Hofräth Soret zu Weimar. 

42. Dessgleichen =-3,126; Krystallgeschiebe, welche Ru- 

til begleiten, von Krummhennersdorf bei Freiberg. 
Das S{)altangsprisnLa desselben habe ich 88^ 49^ ge- 
fanden* « 



Bestinunungeii. ein^iv tpeeifisciier Gewichte. 

4^ ^Tetragoniüer u^no/as' s= 3^759; «ns der Schweiz, 
f Hiernach ist die Charakteristik umzuändern in G= 

3,7 bis 3,8« 

* 

44. Schaliger Granat =4,048; aus Tirol. 

4A« jilmandiner Granat ==4,226; von Haddam in Caa* 
necticnt, Begleiter des Kymopbans« 

46. Hessonit (Granat) = 3,615 ; von Ala in Fiemont. Diess 

ift der einzige Granat, den ich bis jetzt identisißh 
mit dem Hessonit gefunden habls.' 

47. Eumetrischer ZfrJtan ===4,636'; von Brevig in Norwer 

gen. War für Ostranit ausgegeben. 

49. Dessg1eicherf=i^i^\ geibÜchgrauer trüber Eürystall, 
von Slatous in Sibirien. ^ Erhalten von Herrn Heim-* 

49. Kliopiboedrischer Äon/wJ =: 3,995 ; muglich geschlif- 
fen und mit der dem Katzenauge ähnlichen Licht- 
vrandlting in parallelen Streifen. 

50. Dessgl€ichen^=^iifi2Z\ grünlich weisses Geschiebe. 4 

51. HeocagonaUr Beryll = 2,695] honig- bis ^weingelb, 

von Haddam in Connecticut. Begleiter des Kymo- 
phans, aber nur derb und eingesprengt vorkom- 
mend. Erhalten von Herrn FeucJiiwanger. 

52. Archigonaler Topa5 = 3,545; weiss und klar, von 
Adon Tschelon in Daurien. Begleiter des blaaen 
Berylls. 

53. Leichteres Magneteisenerz = 5,048 ; von Haddam in 
Connecticut. Deutlich nach dem Hexaeder spaltbar. 
Als scheelsanree Eisen erhalten. Reagin als titan- 
haltig. 

54. HapZo/ypr^ Ew^-JSrz = 4,985) Neuere Vorkomm- 

nr; n-oo«7^,v/.^^ n. fif.4 \ msse; aus dem Ta- 

00. uessoieichen = oAloi > . l rr» i • j 

^a TA I • t I. AQ-* \ vetsch-fhale m der 

56. uessgleichen = o,üo/ ) Schweiz. 

57. Glanziges Eisen -Erz =^&,27i] ans Norwegen. 

58. Dessgleichen = 5,260; aus der Gegend von Schwar- 
zenberg in Sachsen. 
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59. Dessgleichen = 5,217 i Rosenf örmig zusanunei^hänf- 
ißO. Dessgleichen = ij225\ te, tafelartige Kiy0talle| vom 

61. Dessgleichen = 5,270 i St Gotthard m der Schweiz. 

62. Aeschinit = 6,188 > 

63. Dessgleichen = 5,2105 *^ 

(Wird fortgesetzt) 



aus 
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ObwoU der roihe Nickel- Kies, gemeinhin Kupfer- 
nickel genannt, kein seltenes Mineral ist, so dürfte er doch 
nur höchst selten krystaliisirt vorkommen. Dass er rhom» 
bische Krystallisation habe , war bisher mehr Annahme 
ab reelle Beobachtung. Um so lieber ist es mir aus fol- 
gend^, Beobaditnngen darüber ent^cheideD zu' können, 
in welches Krystallisations - System und mit welchem 
Grade der Regelmässigkeit er dahin gehört; 

Herr Isidro Säinz de Bctranda besitzt ein kleines 
Stück kryStallisiiYen rothen Nickel-Kieses von {liedielsdorf 
in Kurhessen, welches eine fast halbkugliche Zusammen-^ 
häuiung ist von^ Krystallen der im beigedruckten Holz- 
admitte dargestellten Combination^ 

Fig. 1. Fig. 2. 





DieKrystaUe sind sehr in einander gedrängt, so, dass 
von einer lateralen Fläche nichts zu sehen ist, insoferne man 
die abgebildeten Flächen für terminale nimmt j wofiir ich 
keinen andern Grund angeben kann, als die Art der 
Aufwachsung. Von Spaltbarkeit habe ich ebenfalls nichts 
wsdimehmen können. 
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Die Combination selbst ist ein rhombisches Pyra^ 
midoeder p mit einem Borna zur Brachy diagonale d, 
was jenem angehört, und einem nicht zu bestimmenden 
Doma zur Makrodiagonale sc. Die glattesten Flächen 
sind p, aber meist sehr klein ausgebildet; d ist etwas 
den Combinations- Kanten parallel gestreift, und x ist 
so stark gestreift, dass es fast blos aus Einkerbungen za 
bestehen scheint. Ich fand mit dem Reflexions -Gonio- 
meter, jedoch nur annähernd: 

P3^ = d auf d = 119^44^ 
p auf d = 133°2ö' 

Es würde also die Neigung von p auf p über d, 

d« i. an der langem Polkante = 86 50 seyn. Zugleich 

sind die Elemente zur Bpslimmung der Primärform ge- 

: geben Es ist also keinem Zweifel unterworfen, dass der 

rothe Nickel -Kies rhombisch und zwar holoedrisch sey. 



3« KrystäUisation des jintimonmckelkieseaf 

von 
Demselben^ . 

Im Jahr 1823 fand ich einen oktaedrischen Kry- 
slall des AniimonnicJcelkieses (oder synthetischen Marka^ 
sin* Kieses oder Nickelspiesglanzerzes) in dem Eisenspath 
von der Grube Schlösschen bei Haueisen im Fürstenthume 
Reuss- Lobenstein auf, und machte auch diese' Beobach- 
tung in der zweiten Auflage der vollständigen Charak- 
teristik des Mineral- Systems^) bekannt« Dieser Krystall 
wurde der Sammlung; entwendet'*'^). Nachherkam ich 



*) Dresden 182S. S. 249. 

**) Ich habe über 50 Lehrcurse der Mineralogie gehalten und bin 
dabei stets ganz liberal und ohne Misstrauen gegen Zuhörer 
gewesen, kann mich auch in meinem alten Verfahren nicht 
ändern. Ich glaube nicht, dass die Achtung für öffentliches 
Rtgenthum bei Gebildeten durch Illiberalität und Misstrauen 
erhöht werden sollte. Bas Schliessen der Schubfifibk<^x ^ ^ 
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einige Male in Verlegenheit, ihn nicht mehr zeigen || 

können, da ihn fremde Mineralogen gern gesehen VH 

ten« Zu meiner grossen Freude hat Herr Lommeli^ 

diesem Sommer den Antimonnickelkies wieder krystalliiit 

geiunden, und zwar theils in der Halde derselben 

be, theils auf der Grube Freudiger Bergmann zu 

Frössen bei Ebersdorf im Reuss-Lobenstein*schen. 

meisten Krystalle waren Oktaeder, einige mit abgestunqjl 

ten Ecken, auch wohl noch mit abgestumpften KintiH 

also mit dem Hexaeder und mit dem rhombischen Dodekai« 

der combinirt« Es schien mirnöthig, mich durch Messatii| 

zu versichern, dass die Kantenabstumpfung keine schiefio^ 

sondern eine gerade sey. Da sich nun letzteres ergak 

so zweifle ich, dass an dieser Substanz je eine hemiedn^ 

sehe Form zu beobachten sey, ähnlich denen des Scfaw#^ 

fei -Kieses* Die hiesige methodische Sammlung besittl 

eine Gruppe von drei Zoll grossen Oktaedern» .* 



denen Mineralien vorgezeigt werden sollen, mit Glas, bringt 
für die Kenntniss der jungen Mineralogen gewiss viel mehr 
Nachtheile, als der ist, dass in einer Reihe von Jahren ein 
Krjställchen entwendet worden. 
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